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  Zum Buch:


   


  Fergus Reith, Tourismus-Experte auf Krishna, begleitet den berühmten Paläontologen Aristide Marot auf eine Expedition in die Zora-Region, wo dieser Beweise für seine Theorie der krishnanischen Fauna zu finden hofft. Dasselbe Ziel verfolgt auch Warren Foltz, Marots Erzrivale, ein skrupelloser Schuft, dessen Sekretärin pikanterweise eine gewisse Alicia Dyckman ist – Reith´s Exfrau. Als Foltz seine Felle davonschwimmen sieht, setzt er alle Hebel in Bewegung, um seine Gegenspieler aus dem Rennen zu werfen und in den Besitz des Fossils Ozymandias zu gelangen. Denn mit diesem Beweisstück könnte er alle herrschenden Systeme Krishnas aus den Angeln heben und selbst die Macht an sich reißen …
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  I.

  Der Damm


   


  Die Hufe der vier Ayas trommelten über das Pflaster des Dammes, der über den großen Koloft-Sumpf auf Krishna führte. Die vordersten zwei der hornbewehrten sechsbeinigen Reittiere trugen je einen Erdenmenschen; die anderen zwei, mit den vorderen durch Stricke verbunden, waren mit in Segeltuch eingeschlagenem Gerät bepackt.


  Der jüngere der beiden Reiter, der hagere karottenköpfige Fergus Reith, spähte vom Rücken seines fuchsroten Reittiers argwöhnisch in die üppig wuchernde, in allen Farben des Regenbogens leuchtende Vegetation, die zu beiden Seiten den Dammweg säumte. Plötzlich schwirrte ihm ein Pfeil dicht am Kopf vorbei.


  »Doktor Marot!« brüllte Reith und riss sein Schwert aus der Scheide. »Reiten Sie, was das Zeug hält! Byant-hao!«


  Ein Schwarm nackter, behaarter, geschwänzter Krishnaner brach aus dem buntschillernden Unterholz zu beiden Seiten des Dammes hervor. Sie schwangen steinerne Äxte; ein paar auch Stahlschwerter und Äxte mit Stahlschneiden, die sie durch Handel oder Diebstahl erworben hatten.


  Weitere Pfeile kamen herangeschwirrt; einer traf den Aya, der von dem anderen Terraner an einem Strick geführt wurde. Das Tier bockte und zerrte an seinem Strick. Der Reiter des kastanienbraunen Ayas, ein großer schwarzhaariger Mann mittleren Alters mit einer Neigung zur Fettleibigkeit, stemmte sich in seine Steigbügel und versuchte, seinen bockenden Pack-Aya weiterzuziehen. Aber schon war ein Koloftu heran, schwang seine rostige Klinge und hieb den Strick durch.


  Reiths Aya stob vorwärts; der Pack-Aya galoppierte hinter ihm her. Aristide Marot, der durch den Zwischenfall etwas an Boden verloren hatte, sprengte ihnen, die Hände um das Sattelhorn gekrallt, in wildem Galopp nach.


  Schreiend und armeschwenkend stürmten geschwänzte Krishnaner vor Reith auf den Dammweg, ihm den Weg zu verlegen. Sein Aya schnaubte, warf den Kopf hoch und wollte stehen bleiben. Reith stieß ihm wuchtig die Hacken in die Weichen und spornte ihn erneut zum Galopp an. Als das Tier durch die Gruppe der Geschwänzten brach, hieb Reith nach dem erstbesten Koloftu zu seiner Rechten. Der behaarte Sumpfbewohner sprang mit affenartiger Gewandtheit zurück; ein anderer, der sich nicht schnell genug hatte retten können, wälzte sich schreiend auf dem Pflaster, niedergetrampelt von den sechs wirbelnden Hufen des Aya.


  Reith drehte sich im Sattel um. Marot hatte dicht zu seinem Pack-Aya aufgeschlossen; sein eigenes Lasttier jedoch wand sich zuckend und keilend auf dem Dammweg, umringt von wilden Krishnanern, die wild darauf einhackten und zustachen. Blaugrünes Blut sprudelte aus seinen Wunden und floss über das Pflaster des Dammwegs.


  »Verdammt!« brüllte Reith. »Da geht es hin, unser Zelt und unser Kochgeschirr! Legen Sie einen Zahn zu, Doktor Marot!«


  »Einen Zahn?« keuchte Marot, der bei jedem Galoppsprung hochflog und wie ein nasser Sack auf den Rücken seines Ayas plumpste. »Ach so, eine Redewen …« Er brach ab, krallte sich an den Sattel und spornte sein Tier zu noch schärferer Gangart an.


  Die Krishnaner stürmten jetzt mit verblüffender Geschwindigkeit hinter ihnen her. Obgleich die Ayas in vollem Galopp dahinjagten, vermochten sie sich nicht entscheidend von den Verfolgern abzusetzen. Strauchelte eines der Tiere oder fiel einer der Reiter aus dem Sattel, dann war es um sie geschehen.


  Ein Speer schepperte hinter ihnen über das Pflaster. Pfeile sausten ihnen um die Ohren. Einer bohrte sich in den hölzernen Hinterzwiesel von Marots Sattel. Marot schrie auf; erst danach merkte er, dass er unverletzt geblieben war. Reith drehte sich erneut um. Mit Erleichterung registrierte er, dass sein Gefährte noch bei ihm war und dass die Krishnaner langsam aber sicher zurückfielen.


  Die beiden Reiter setzten ihren Galopp fort, bis die Verfolger zu winzigen Punkten schrumpften und schließlich außer Sichtweite waren. Reith hob den Arm und zügelte seinen schweißbedeckten Aya zum Schritt. Marot kam an seine Seite geritten. Er hatte den Pfeil aus dem Hinterzwiesel gezogen und hielt ihn hoch.


  »Eine Spitze aus geschliffenem Feuerstein«, sagte er. »Ein feines Souvenir.« Sein Englisch war flüssig und fehlerfrei, aber mit einem starken französischen Akzent. »Ein Zentimeter höher, und ich hätte den Pfeil im Fesse stecken gehabt und müsste jetzt im Stehen essen.«


  »Seien Sie froh, dass Sie ihn nicht in die Nieren gekriegt haben!« erwiderte Reith mit leicht gereiztem Unterton in der Stimme. »Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen Ihr Schwert tragen?«


  Mit einem schuldbewussten Lächeln antwortete Marot: »Entschuldigung, Mister Reith. Ich habe es vergessen; jetzt ist es bei meinem Gepäck. Außerdem hätte ich sowieso nicht viel damit anfangen können. Ich bin kein Held aus einem Roman von Alexandre Dumas, sondern ein friedlicher Wissenschaftler. Es fällt mir schwer, diese mittelalterlichen Waffen ernst zu nehmen.«


  »Nun sehen Sie ja, was passiert, wenn Sie es nicht tun.«


  »Was hätte es mir schon groß genützt, als dieser Affenmensch den Strick durchhieb?«


  »Wenn Sie mit dem Schwert nach ihm gestoßen hätten, dann wäre er zu beschäftigt gewesen, um den Strick durchzuhauen. Ich hoffe nur, es macht Ihnen nichts aus, die nächsten Tage kalt zu essen und unter freiem Himmel zu schlafen. Ganz zu schweigen davon, dass wir das Zeug verloren haben, das wir brauchen, um uns in Krishnaner zu verwandeln. Ich hatte es extra eingepackt.«


  Marot stieß einen Seufzer aus. »Okay, ich gebe zu, ich habe einen Fehler gemacht. Sind Sie jetzt glücklich? Und was das kalte Essen angeht, ich werde schon nicht davon sterben. Wenigstens habe ich noch meine Langlebigkeitspillen.«


  Die Langlebigkeitspillen oder auch kurz LPs genannt, auf die Marot anspielte, waren ein allgemein gebräuchliches Mittel zur Verlangsamung des Alterungsprozesses bei Menschen. Nahm man sie von der frühesten Kindheit an regelmäßig ein, erhöhte sich die Lebenserwartung nahezu um das Dreifache. So wirkte zum Beispiel Reith trotz seiner mehr als vierzig terranischen Lebensjahre von seinem Aussehen und seiner körperlichen Konstitution her kaum älter als dreißig. Marot fuhr fort:


  »Warum greifen uns die Geschwänzten ohne Grund an?«


  »Weil die schwanzlosen Krishnaner Jagd auf sie machen, um sie als Sklaven zu verkaufen. Deshalb ist für sie der einzige gute Schwanzlose nur ein toter Schwanzloser.«


  »Wir können doch unsere verloren gegangene Ausrüstung in Mishe ersetzen, oder?«


  »Ich hoffe«, sagte Reith. »Vielleicht hilft es uns, dass ich mit den Rittern von Qarar auf gutem Fuß stehe, Sie wollen, dass ich mit meiner nächsten Touristengruppe zu ihnen komme, damit die Republik Mikardand kräftig Steuern von ihren Geschäftsinhabern einnehmen kann. Aber neue Ausrüstung zu bekommen, wird einige Zeit dauern.«


   


  Stunden später deutete Reith auf eine Anhöhe. »Dort oben ist eine gute Stelle zum Übernachten. Es ist weit genug weg vom Sumpf und von den Blutegeln.«


  Sie führten ihre Ayas die Anhöhe hinauf, durch dichte farnartige grüne und scharlachfarbene Vegetation, und banden sie an. Reith sammelte Reisig und steckte es mit seinem hölzernen Kolbenfeuerzeug an. Marot sagte:


  »Ich finde, die Behörden sollten uns wenigstens Streichhölzer erlauben. Manchmal treiben die ihre Technologieblockade wirklich ins Absurde. Dieser schottische Ingenieur, der uns die Kopien von seinen Landkarten gab – wie hieß der doch gleich? Strashan?«


  »Kenneth Strachan.« Reith sprach den Nachnamen so aus, dass er sich auf ›Aachen‹ reimte. »Manche sagen Stracken; andere sagen Stroohn. Aber Ken, der so eine Art Berufsschotte ist, lässt bei dem ›ch‹ so richtig das Zäpfchen schnarren - chchch. Was ist denn mit ihm?«


  »Er hielt mir einen Vortrag über die Unsinnigkeit und Ungerechtigkeit der Technologieblockade. Er sähe am liebsten, wenn sie verschwände.«


  »Ich weiß. Er ist der Ansicht, wenn die Krishnaner Atombomben entwickeln und ihren Planeten in die Luft jagen, ist das ihr Problem. Aber seit dem Gorschakow-Skandal ist die offizielle Linie in diesem Punkt härter denn je.«


  »War das die Geschichte mit diesem paranoiden Sicherheitsoffizier, der die Missionarin betrunken machte und ihr, als sie wieder aufwachte, erzählte, sie sei seine Frau? Und sie dann verfolgte, als sie zu irgend so einem Naturkult auf eine Insel flüchtete?«


  »Genau die. Aber das wirklich Schwerwiegende an der Sache, der eigentliche Skandal, war nicht so sehr der persönliche Konflikt zwischen den beiden, sondern vielmehr die Tatsache, dass Gorschakow eine Schusswaffe bei sich trug. Das ist so ziemlich der schlimmste Verstoß, den man sich gegen die Vorschriften des Interplanetarischen Rates leisten kann.«


  »Wie ist es denn rausgekommen? Meine Informanten haben darüber kein Sterbenswörtchen verlauten lassen.«


  »Kein Wunder; war ja auch die dickste Blamage, die Novorecife bisher erlebt hat. Zwei andere Terraner flohen zusammen mit dem Mädchen. Als Gorschakow sie einholte und einer der beiden versuchte, das Mädchen zu beschützen, tötete Gorschakow ihn. Daraufhin tötete einer der Eingeborenen Gorschakow.«


  »Was wurde aus der Missionarin?«


  »Sie heiratete den Eingeborenen.«


  »Ist das denn legal?« fragte Marot erstaunt.


  »Kommt drauf an, wo man ist. Kommen Sie, helfen Sie mir Reisig sammeln! Wir brauchen eine ganze Menge davon, wenn unser Feuer bis morgen früh brennen soll.«


   


  Die Dunkelheit senkte sich herab. Die beiden Männer saßen sich gegenüber am Feuer, mit einer Hand nach herumschwirrendem Insektenzeug schlagend, mit der anderen versuchend, ihre eisernen Rationen aufzuwärmen, indem sie sie, auf ein Stück Holz gespießt, über dem Feuer rösteten. Leuchtende geflügelte Arthropoden, scharlachrote Lichtpunkte, die aussahen wie lebendige Funken, malten Lichtkringel an den nächtlichen Himmel. Jedes Mal, wenn ein wirklicher Funke vom Feuer aufstob, stürzten sich gleich ganze Geschwader von ihnen auf ihn in dem fruchtlosen Begehr, sich mit ihm zu paaren. Marot sagte:


  »Mr. Reith …«


  »Sagen Sie Fergus zu mir, und ›du‹«, unterbrach ihn Reith.


  »Okay, und du nenn mich Aristide.«


  »Schön, Aristide dann. Hieß so nicht irgendein alter griechischer Politiker, der in die Verbannung geschickt wurde, weil er immer recht hatte?«


  Marot lachte leise. »So ähnlich. Aber ich bin nicht nach ihm, sondern nach einem Heiligen mit Namen Aristide benannt worden, weil ich am einunddreißigsten August Geburtstag habe. Der Heilige hat seinen Namen vermutlich nach dem Aristides aus der Antike bekommen. Wie kommt es, dass Sie – dass du dich in solchen Dingen auskennst?«


  »Ich war Lehrer, bevor ich ins Touristikgewerbe einstieg und Reiseleiter wurde. Aber du wolltest mich etwas fragen.«


  »Ja, richtig; was war es noch gleich? Ach ja, jetzt fällt’s mir wieder ein. Wie viel Zeit, glaubst du, wird uns der Verlust unserer Ausrüstung kosten?«


  Reith zuckte die Achseln. »Vielleicht zehn bis fünfzehn Tage. Ich will versuchen, die Sachen so schnell wie möglich zu kriegen; aber auch dann wird es noch immer länger dauern, als wenn wir die längere, aber sicherere Route genommen hätten.«


  »Ist ja gut. Du brauchst es mir nicht ständig in die Haare zu schmieren.«


  »Du meinst wohl ›unter die Nase zu reiben‹ – richtig?«


  »Wie auch immer – ich hoffe, du kannst einiges von unserer verlorenen Zeit wieder wettmachen. Ich will nicht, dass Foltz noch mehr Vorsprung vor uns bekommt.«


  »Deshalb also hast du so hartnäckig auf der kürzeren Route durch die Sümpfe bestanden! Um ein paar Tage zu sparen! Was ist denn zwischen dir und Foltz? Ich dachte, ihr wärt beide Wissenschaftler, allein der Suche nach der Wahrheit verschrieben, hehr und erhaben über solch banale Dinge wie persönliche Antipathien oder Sympathien?«


  »Ha! Glaubst du etwa, wir Wissenschaftler wären gottähnliche Denkmaschinen, die frei sind von normalen menschlichen Unzulänglichkeiten und Vorurteilen? Wer dir das weisgemacht hat, mein Freund, der hat dir einen schönen Bären aufgebunden.«


  »Nun denn, wer ist eigentlich dieser Foltz? Ich bin ihm bisher noch nicht begegnet.«


  »Warren Foltz ist ein Landsmann von dir. Er nennt sich Wissenschaftler, und er hat die Qualifikation und die Erfahrung. Aber er hat das Temperament eines Fanatikers, und so etwas verträgt sich nicht mit der Wissenschaft. Er hat- eine unorthodoxe Theorie, und um sie zu beweisen, ist er bereit, jede Schundtat zu begehen.«


  »Ich glaube, du meinst ›Schandtat‹ «.


  »Hokay, Schandtat. Oh, dieser niederträchtige Queux!« Marot ballte die Fäuste. Reith war einigermaßen überrascht, dass allein die Erwähnung von Foltz’ Namen seinen ansonsten gutmütigen Gefährten so in Rage brachte.


  »Und was ist das für eine verrückte Theorie?«


  »Sie war noch nicht verrückt, als die krishnanische Biologie noch Neuland für uns Terraner war. Damals war sie noch plausibel. Aber seitdem haben sich erdrückende Beweise gegen sie aufgetürmt.«


  »Aber was besagt sie?« beharrte Reith.


  »Es geht um die Abstammung der beiden Hauptklassen der krishnanischen Landwirbeltiere, der eierlegenden Tetrapoden und der lebendgebärenden Hexapoden, also der Vier- und Sechsfüßler. Die meisten meiner Kollegen, ich selbst mit eingeschlossen, glauben inzwischen, dass sie sich unabhängig voneinander aus wasserbewohnenden Vorläufern entwickelt haben, die in verschiedenen landumschlossenen Meeren dieses Planeten lebten. Foltz hingegen ist überzeugt, dass die Tetrapoden lediglich ein Ableger landbewohnender Hexapoden sind, der im Lauf der Zeit ein Gliederpaar verloren hat.«


  »Mit anderen Worten, es geht darum, ob die Vierbeiner sich vom Hauptstamm wegentwickelten, bevor oder nachdem sie aus dem Wasser krochen.«


  »Das ist zwar etwas zu vereinfachend ausgedrückt, aber du hast den Kern der Sache getroffen.«


  »Kommt mir etwas seltsam vor, dass man sich über solch eine Frage so ereifern kann. Ich könnte mir vorstellen, mich über einen politischen Standpunkt mit jemandem in die Haare zu kriegen oder über eine persönliche Angelegenheit, meinetwegen auch noch über ein Kunstwerk; aber doch nicht über etwas, das vor hundert Millionen Jahren passiert ist.«


  Marot spreizte mit einem schiefen Lächeln die Hände. »Du kennst eben einige meiner Kollegen nicht, besonders die, die für praktische Feldstudien auf andere Planeten reisen. Dazu muss einer schon von seiner Arbeit besessen sein. Er geht sozusagen eine lebenslängliche Verpflichtung ein. Du steigst in ein Raumschiff, verbringst vielleicht ein Jahr auf der Reise und am Ort, und wenn du zurückkommst, ist daheim ein Viertel- oder halbes Jahrhundert vergangen, aufgrund des Fitzgerald-Effekts. Wenn sich die Lebenserwartung der Menschen nicht durch die Langlebigkeitspille verdreifacht hätte, unternähme kein Mensch einen Trip zu einem Planeten außerhalb unseres Sonnensystems.«


  »Wie groß ist Foltz’ Vorsprung vor uns?«


  »Sie sagten mir in Novo, er wäre zehn Tage vor uns aufgebrochen. Warst du nicht da, als er in Novorecife war?«


  »Nein. Ich war mit einer Reisegruppe unterwegs, größtenteils mit Arabern und anderen aus dem Mittleren Osten.«


  »Sie erzählten mir in Novorecife, du hättest auf deinen Touren schon die haarsträubendsten Abenteuer erlebt.«


  »Das kann man wohl sagen. Auf meiner ersten Tour ging so ziemlich alles schief, was nur schief gehen kann; der Gipfel war, dass meine gesamte Reisegruppe gekidnappt wurde. Wir hatten Glück, dass wir mit dem Leben davonkamen. Beim zweiten Mal, als ich eine Gruppe mit Ostasiaten dabei hatte, ging dann alles glatt über die Bühne. Die dritte Tour hätte man auch als gelungen bezeichnen können, wenn ich nicht – hmm – gewisse persönliche Probleme gehabt hätte.«


  »Oh? Ich habe gerüchteweise davon gehört.«


  »Ja. Das war die Tour, die der Anlass für den Bruch mit meiner Frau war.«


  »Oh. Es tut mir leid, Fergus. Ich wollte nicht in alten Wunden herumbohren.«


  »Ist schon gut. Ich bin mittlerweile drüber weg.«


  »War deine Frau diese krishnanische Prinzessin, die du in Dur geheiratet haben sollst?«


  »Nein, nein; die Ehe mit der ist schon vor langer Zeit annulliert worden, weil sie durch Nötigung zustande gekommen war.«


  »Heißt das, dass du dazu gezwungen worden bist?«


  Reith grinste. »Yes, Sir! Der Regent von Dur ertappte uns in flagranti delicto, und ich wurde vor die Wahl gestellt, entweder die Dame zu heiraten oder mich zu Geschnetzeltem verarbeiten zu lassen, schön langsam, Scheibchen für Scheibchen, damit ich auch was davon habe. Süßes Ding, das Fräulein, aber ohne Hirn. Der Regent hatte die ganze Sache inszeniert, weil er wusste, dass Vázni und ich kein Ei mit einem Nachkommen produzieren konnten, der ihm, Tashian, die Macht weggenommen hätte, was bei einem legitimen Prinzen der Fall gewesen wäre. Nach ein paar Monaten der exquisitesten Langeweile, die dieser Planet zu bieten hat, machte ich mich aus dem Staub.«


  »Macht das – eh – poum-poum mit Krishnanerinnen Spaß?«


  »Genauso viel Spaß wie mit Terranerinnen, obgleich es Unterschiede in der Funktion ihrer Organe gibt. Sie sind die einzige extraterrestrische Spezies, von der man das behaupten kann.«


  »Ein verblüffendes Beispiel von konvergenter Evolution!«


  »Oh, gewiss! Schließlich ist Krishna ja auch der erdähnlichste Planet, den wir kennen; es darf uns daher nicht überraschen, dass wir hier auch so manche sehr erdähnliche Organismen vorfinden. Aber die Tatsache, dass Erdenmänner sich mit Krishnanerinnen paaren können, bedeutet nicht, dass sie nun fröhlich und ungehemmt drauflosvögeln können.«


  »Vögeln? Ach so, ich verstehe schon. Du meinst poum-poum.«


  »Die sexuellen Bräuche der Krishnaner sind untereinander mindestens so verschieden wie unsere. Einer hat mir mal erzählt, in bestimmten Gegenden gehöre es zu den selbstverständlichen Geboten der Gastfreundschaft, dass die Hausfrau die Nacht mit dem männlichen Gast verbringt. Jetzt stell dir vor, du steigst fröhlich in irgendein leeres Bett in einer Gegend, wo andere Sitten herrschen, und schon – krk!« Reith fuhr sich mit dem Finger quer über die Kehle.


  »Ich werde jedenfalls bei meinen Annäherungsversuchen höchste Vorsicht walten lassen. Aber diese andere Frau, von der du sprachst – ich meine, wenn ich dir nicht zu nahe trete …«


  »Das ist Alicia Dyckman, die Xenanthropologin – oder Xenologin, wie die meisten Leute es nennen.« Reith schüttelte traurig den Kopf. »Sie ist das hübscheste Weib, das ich kenne, und außerdem das intelligenteste und bezauberndste. Ich lernte sie an dem Tag kennen, al$ sie mit Percy Mjipa von ihrer abenteuerlichen Reise aus den Khaldoni-Staaten zurückkam. Es war eine von diesen Begegnungen, wo es gleich beim ersten Blick peng! macht. Wir hatten uns noch nicht ganz kennen gelernt, da lagen wir uns schon in den Armen. Der erste Monat unserer Ehe war wunderbar.


  Aber sie wollte mich unbedingt auf meiner dritten Tour begleiten. Und prompt funkte sie mir ständig dazwischen und versuchte, die Führung der Gruppe zu übernehmen. Aber bei so einem Unternehmen kannst du keine zwei Führer brauchen; aber so ist sie nun einmal, meine kleine Lish.«


  »Hast du etwas gegen Frauen in Führungspositionen?«


  »Das ist es absolut nicht! Ich habe schon unter weiblichen Vorgesetzten gearbeitet, und nie hatte ich Probleme mit ihnen. Aber wenn ich die Verantwortung trage, dann lasse ich nicht zu, dass jemand versucht, mir die Zügel aus der Hand zu nehmen, solange ich noch klar im Kopf und körperlich fit bin. Und das hat nichts damit zu tun, ob dieser Jemand eine Frau oder ein Mann ist. Die arme Lish kann genauso wenig gegen ihren Tick an, immer die erste Geige spielen zu müssen und alle Welt bevormunden zu müssen, wie Comandante Glumelin gegen seine Trunksucht ankam, bevor er sich der Behandlung unterzog. Es ist schade um sie; sie ist in so vielen anderen Dingen ein wunderbarer Mensch. Aber mit ihr zu leben, ist, als ob man ein Bad in flüssiger Lava nimmt.«


  »Es heißt doch, die neue Moritz-Therapie könne selbstzerstörerische Charakterzüge erheblich abbauen, vorausgesetzt, man hat die Zeit und das Geld dafür.«


  »Kann sein; aber wir haben weder das eine noch das andere.«


  »Was ist aus der Dame geworden?«


  »Auf meiner vierten Tour weigerte ich mich strikt, sie noch einmal mitzunehmen. Als ich nach Novo zurückkehrte, war sie ausgeflogen. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Und als ich jetzt von meiner letzten Tour zurückkam, war sie auch nicht in Novo. Man deutete mir an, sie sei wohl mit irgendeinem Kerl zusammengezogen. Mehr wollten sie mir nicht sagen; wahrscheinlich hatten sie Angst, ich würde ihm mit einem Schwert auf die Bude rücken.«


  »Und? Hättest du das?«


  Reith schüttelte den Kopf. »Hm-hm. Was meine Exfrau macht, ist ganz allein ihr Bier.«


  »Ich hörte so ein Gerücht, Foltz hätte Novorecife in Begleitung einer Frau verlassen. Könnte das deine Ex sein?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Reith spürte eine schmerzhafte Spannung in sich aufsteigen und wechselte schnell das Thema. »Erzähl mal was von dir, Aristide! Wie sieht’s denn so bei dir mit den Frauen aus?«


  »Ich bin in einer ganz ähnlichen Lage wie du, mein Freund. Meine liebe Gemahlin kam zu dem Entschluss, zu einem jüngeren Mann zu gehen, um, wie sie sich ausdrückte, ›sich selbst zu finden‹, was immer das bedeuten soll. Ich selbst weiß im allgemeinen, wo ich bin, und brauche mich deshalb nicht selbst zu finden. Der Bursche, zu dem sie ging, war das, was man einen ziellosen Streuner nennt, mit vagen künstlerischen Prätentionen und einer unüberwindlichen Aversion gegen jegliche Arbeit. Ich konnte an ihm nichts Attraktives entdecken. Aber ich denke mir, das Jagen nach Fossilien kommt den meisten eben ziemlich öde vor, und meine kleine Marcelline meinte, sie brauchte mehr Abenteuer und Aufregung in ihrem Leben. Also haute sie ab, und seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört.«


  »Leute, die auf extrasolare Planeten gehen«, sagte Reith, »haben selten feste Bindungen auf Terra, wegen des Rip van Winkle-Effekts.«


  »In der Tat«, bestätigte Marot schwermütig. »So wie die Dinge bei mir lagen, hatte ich wenig Bedenken, meine Brücken nach Terra hinter mir abzubrechen.« Er gähnte. »Mein Freund, ich bin abgekämpft, und außerdem habe ich einen wunden Hintern.«


  »Okay, legen wir uns schlafen. Aber wir müssen Wachen aufstellen. Die Koloftuma laufen zwar nachts selten herum, aber wir könnten einen Shan oder einen Yeki anlocken. Der beste Schutz ist ein schönes helles Feuer.« Reith hielt inne und lauschte der Symphonie aus Summen, Zirpen, Trillern und Knacken, den Geräuschen des krishnanischen Insekten-Nachtlebens. »Und jetzt hol dein Schwert raus, alter Knabe, und plazier es in Reichweite!«


  Marot kramte in seinen Sachen herum. »Zum Glück hatte ich die Waffe auf diesen Aya gepackt. Ich bin nicht gewöhnt, bewaffnet herumzulaufen, weil ich selbst in den soi-disant wilden Gegenden Terras immer unbehelligt arbeiten konnte. Als ich nach Texas reiste, um dort in den permischen Schichten zu graben, warnten mich meine Freunde vor den Texanern, die angeblich ein wilder, gefährlicher Haufen seien. Wenn einem Texaner meine Nase oder mein Akzent nicht passen würde, würde er ›Zieh!‹ schreien und seinen Colt zücken, und peng! gäbe es einen Paläontologen weniger auf der Welt. Aber ich hatte überhaupt keine Probleme. Im Gegenteil: Ich fand die Texaner ungemein höflich und gastfreundlich. Sag mal, wer ist eigentlich in Chilihagh gewesen, um die Bedingungen dort zu erforschen?«


  »Strachan und sein Partner Lund haben das Dashtat von Chilihagh vermessen, nachdem sie mit ihrer Arbeit an der Eisenbahn in Dur fertig waren. Sie mussten es mit simplen Meßtischmethoden machen, weil Novo ihnen nicht gestattete, moderne Wellenimpuls-Stadiometer mitzunehmen.«


  »Ich habe Mister Lund nicht getroffen.«


  »Er ist zur Zeit in Ruz, wird aber in Kürze zurückerwartet«, erklärte Reith. »Die beiden haben sich überworfen.«


  »Wie kam das denn?«


  »Wegen einer Frau. Sie waren beide hinter Kristina Brunius her, der Sekretärin.«


  »Das ist doch die große Blonde, nicht?«


  »Ja. Sie nahm Sigvard Lund, weil er der einzige weit und breit war, mit dem sie Schwedisch sprechen konnte. Siggy und Kristina heirateten, und wir tanzten schwedische Volkstänze um sie herum. Strachan zog einen Flunsch und übernahm einen Auftrag in der Republik Katai-Jhogorai; damit war ihre Partnerschaft beendet. Wirklich albern, vor allem wenn man bedenkt, dass Ken seine Nudel wahrscheinlich in mehr Frauen beider Spezies drin hatte als jeder andere Terraner auf diesem Planeten.«


  »War sonst noch jemand in Chilihagh?« wollte Marot wissen.


  »Der einzige andere Terraner, von dem ich weiß, dass er in jüngster Zeit dort war, ist Esteban Surkow, der Schriftsteller. Zumindest war er auf dem Wege dorthin, als wir das letzte Lebenszeichen von ihm vernahmen.«


  »Ein komischer Name.«


  »Er ist Südamerikaner – frag mich nicht, aus welchem Land –, hat aber russische Vorfahren. Er wollte nach Chilihagh, um dort Material für ein neues Buch zu sammeln, und seitdem -Funkstille.«


  »Willst du damit sagen, dass er verschollen ist?« fragte Marot.


  »Soweit Novo informiert ist, ja. Gut möglich, dass wir nie erfahren, was ihm zugestoßen ist. Ich hab Castanhoso versprochen, mich ein bisschen umzuhören.«


  »Kommt so was oft vor, dass jemand einfach verschwindet?«


  »Es ist zumindest nicht ungewöhnlich. Leute brechen von Novo auf und verschwinden auf Nimmerwiedersehen. Und hin und wieder erfährt Novo dann, dass Senhor Soundso von einem Yeki gefressen wurde oder in einem Fluss ertrank oder Häuptling von irgendeinem Hinterwaldstamm oder wegen Verletzung irgendeines religiösen Tabus einen Kopf kürzer gemacht wurde.«


  »Unternimmt Novo nichts, um seine Leute zu schützen?«


  »Man schließt Verträge mit den Anrainerstaaten und versucht, auf die anderen Staaten einzuwirken, dass sie Terranern gegenüber Nachsicht walten lassen. Aber da der Interplanetarische Rat alles verbietet, was auch nur den leisesten Geruch von Imperialismus an sich hat, kann Novo im Grunde nicht viel mehr tun, als die betreffenden Terraner darauf hinweisen, dass es dort, wo sie hin wollen, gefährlich sein könnte. Wenn sie dann trotzdem hinreisen, dann auf eigene Gefahr.«


  »Was für eine Art von Mensch war dieser Surkow?«


  Reith zuckte im Dunkeln die Achseln. »Nichts Besonderes eigentlich; ein kleiner, dunkler Mann. Mir kam er ein bisschen blauäugig vor – verstehst du, was ich meine? Unpraktisch, ein wenig romantisch und verträumt. Solche Eigenschaften machen einen nicht gerade beliebt bei Lebensversicherungen.« Reith gähnte. »Okay. Willst du die erste Wache übernehmen?«


  »Schlaf du erst mal. Unsere Unterhaltung hat mich wieder wach gemacht. Macht es dir was aus, wenn ich ein wenig spiele?« Er hielt eine Flöte hoch.


  »Nein; spiel ruhig. Das lullt mich in Schlaf.«


  »Bien!« Marot machte es sich bequem und flötete eine melancholische Weise.


   


  Die Morgendämmerung ließ bereits den grünlichen Krishna-Himmel blasser werden, als Reith, der gerade Wache hielt, jäh hochschrak. Sein Gehör hatte ein leises Geräusch aufgefangen, das mit ziemlicher Sicherheit nicht von einem Tier herrührte. Er beugte sich zu Marot hinüber und rüttelte ihn wach.


  »Wach auf, Aristide!« flüsterte er. »Ich glaube, ich höre Koloftuma auf dem Dammweg!«


  »Hein? Que diable … Ach, du bist’s, Fergus! Was …«


  »Still! Unsere geschwänzten Freunde müssen die ganze Nacht durchmarschiert sein, um uns einzuholen. Horch mal!«


  Das Murmeln gutturaler Stimmen kam näher. Jetzt hörte Reith auch das Geräusch nackter Füße auf dem Dammweg.


  »Was sollen wir tun?« wisperte Marot.


  »Ruhig bleiben und hoffen, dass die Ayas uns nicht verraten.«


  »Ich dachte, die Koloftuma würden nachts nicht marschieren….«


  »Das dachte ich auch; ich habe mich geirrt. Jetzt kriechen wir langsam vor, bis wir den Weg überblicken können. Halt dich hinter mir!«


  Sie robbten zum Rand des Hügels. Gleich darauf kamen etwa zwanzig Koloftuma in Sicht; sie schnatterten und murmelten miteinander. Sie waren genauso bewaffnet wie die Gruppe vom Vortag, aber Reith war nicht sicher, ob es dieselben waren. Sie waren bereits auf der Höhe des Hügels.


  »Verdammt!« zischte Reith. »Jetzt sind sie zwischen uns und unserem Ziel, und in diesem verfluchten Sumpf können wir keinen Bogen um sie schlagen und sie überholen!«


  »Warum haben wir uns nicht vorher auf den Weg gemacht?«


  »Weil ich blöd bin. He, guck dir das an!«


  Er zeigte auf Marots linkes Bein. Ein Blutegel hatte seinen Kopf durch eine der Ösen in Marots Stiefel gezwängt und sich durch Zunge und Strumpf bis aufs Fleisch hindurchgenagt. Er war mittlerweile auf Tennisballgröße angeschwollen und prall mit Blut gefüllt.


  »Pouah!« ächzte Marot und fasste nach dem Parasiten.


  »Nicht abreißen!« warnte Marot. »Warte hier!«


  Vorsichtig kroch Reith zu dem jetzt fast erloschenen Feuer zurück. Er zog einen Span heraus, dessen Ende noch glühte, und kehrte damit zu Marot zurück, der dasaß und angewidert auf den Egel an seinem Bein starrte. Reith hielt den glühenden Span an den Parasiten, der sofort zu Boden fiel, wo Marot ihn zu einem blutigen Fleck zertrat.


  Die Koloftuma waren inzwischen außer Sichtweite, aber noch waren ihre Stimmen zu hören. Reith sagte: »Das beste; wir gehen zurück auf den Weg und sprengen in vollem Galopp mit viel Gebrüll und schwertschwenkend direkt auf sie zu. Ich tippe, dass wir damit noch mal durchkommen.«


  »Aber was ist, wenn eins der verdammten Viecher über einen von ihnen stolpert und hinfällt?«


  »Ziemlich unwahrscheinlich bei sechs Beinen.«


  »Aber nur einmal angenommen …«


  »Verdammt, hast du vielleicht einen besseren Vorschlag? Willst du lieber umkehren und nach Novo zurück?«


  »Nein, aber …«


  »Also, dann sattle deinen Aya!«


  Eine Viertelstunde später ließ donnerndes Hufgetrommel die Koloftuma erschrocken herum wirbeln. Angesichts der zwei wild brüllenden Terraner, die mit entblößten Klingen auf sie zu gejagt kamen, sprangen die geschwänzten Krishnaner vom Dammweg und schlugen sich entsetzt schreiend in die Büsche. Die drei Ayas galoppierten an ihnen vorüber, ohne auch nur einen Kratzer abzubekommen. Diesmal machten die Koloftuma nicht einmal den Versuch, sie zu verfolgen.


   


  II.

  Die Zitadelle


   


  Dreckstarrend kamen Reith und sein Gefährte in Mishe an, einer großen, ausgedehnten Stadt, die von einer graubraunen Mauer umgeben war. Am Stadttor, über dem die Köpfe enthaupteter Missetäter prangten, standen zwei Wächter mit spitzen Helmen und Kettenhemden. Nachdem sie die Papiere der beiden Erdenmenschen sorgfältig überprüft hatten, winkten sie sie durch. »Wo steigen wir ab?« fragte Marot.


  »Wir gehen erst einmal in einen Gasthof, den ich kenne, und machen uns ein bisschen sauber. Später kann ich uns dann vielleicht ein Zimmer in der Zitadelle organisieren.«


  Reith führte seinen Gefährten zu dem Gasthof, der als solcher an einem krishnanischen Tierschädel über der Eingangstür zu erkennen war. Zwei Stunden später stiegen die beiden Terraner frisch gebadet, rasiert und gewandet den Pflastersteig zur Zitadelle hinan. Sie thronte, ein imposantes Zeugnis der Festungsbaukunst aus der Zeit vor der Erfindung des Schießpulvers, einer riesigen Akropolis gleich auf einem Hügel über der Stadt. Die seitlichen Hänge des Hügels waren so weit abgetragen worden, dass sie fast senkrecht abfielen, und mit massivem Mauerwerk verkleidet.


  Im Innern der Zitadelle fanden sich Reith und Marot in einem Labyrinth aus riesigen grauen schmucklosen Häusern, allesamt aus grob behauenem Stein gebaut. Hier lebten die Wächter – die Garma Qararuma, die ritterliche Kaste von Mikardand – und gingen ihren Pflichten nach. Die Grautöne der Röcke und Hosen der Ritter kontrastierten mit den schmutzfarbenen Grau- und Brauntönen der Kleider der Gemeinen. Scharen von Gemeinen gingen in der Zitadelle ihrem Tagwerk nach; sie fegten die Straßen oder verrichteten andere niedrige Tätigkeiten. Sie trugen weite kurze Jacken, die Frauen trugen Röcke, die Männer ein dreieckiges Tuch, das wie eine übergroße Windel gebunden war.


  Die Frauen der Ritterkaste flanierten frei durch die Straßen in wadenlangen, hellen Kleidern, die auf der Vorderseite so geschnitten waren, dass die blaugrünen Brustwarzen freilagen. Eine solche Dame, wie beschrieben gewandet, zusätzlich gestylt jedoch mit einem dazu absolut nicht passenden Hut, bei dessen Komposition augenscheinlich ein terranisches Modell Pate gestanden hatte, kam jetzt freudig erregt auf die beiden Reisenden zugerauscht. Sie war hübsch auch nach terranischen Maßstäben, trotz ihrer platten krishnanischen Züge, ihrer olivgrün schimmernden Haut und der zwei federartigen Antennen, die wie ein Paar zusätzlicher Augenbrauen zwischen den eigentlichen Brauen über der Nasenwurzel hervorsprossen. Sie sagte auf Mikardandou:


  »Seid gegrüßt, edler Herr! Seid Ihr nicht Meister Reith aus Novorecife?«


  »Ja«, antwortete Reith. »Und Ihr seid die Lady – eh – Gashigi?«


  »Die bin ich fürwahr! Wie galant von Euch! Und wer ist der andere Ertsu?«


  »Der gelehrte Doktor Marot.« Reith wechselte auf Englisch über. »Professor, darf ich vorstellen, Lady Gashigi, eine alte Freundin.«


  »Enchante, Madame!« flötete Marot, machte eine tiefe Verbeugung und küsste Gashigi die Hand. Sie schien ein wenig verblüfft, jedoch absolut nicht pikiert.


  »Er hat feine terranische Manieren«, sagte sie. »Spricht er unsere Zunge?«


  »Er ist dabei, sie zu lernen.«


  Gashigi hielt Reith ein Zigarrenetui hin. Reith sagte: »Nein, danke. Ich rauche doch nicht, wenn Ihr Euch erinnert.«


  Gashigi bot Marot eine Zigarre an, der dankend annahm. Sodann zog die Dame ein kleines Gerät hervor, das aussah wie eine lauflose Steinschlosspistole. Als sie den Abzug betätigte, schnellte ein Hammer herunter und sandte einen Funkenregen in eine mit Zunder gefüllte Vertiefung. Eine Flamme loderte auf, mit welcher sie Marots und ihre Zigarre anzündete. Alsdann schüttelte sie die restliche Glut heraus, zog ein Schächtelchen mit Zunder aus ihrem Retikül und füllte das Feuerzeug wieder auf.


  »He!« rief Reith. »Darf ich mir das Gerät bitte einmal anschauen?« Er inspizierte das Feuerzeug. »Ich habe so eines noch nie gesehen.«


  »Einer unsrer Gemeinen hat es ersonnen«, erklärte sie stolz. »Zur Belohnung wurde er in den Stand eines Ritters von Qarar erhoben.«


  Reith gab ihr das Feuerzeug zurück. »Ihr seid so hübsch wie eh und je, wie ich sehe. Wo habt Ihr diesen Hut her?«


  »Den?« Sie lächelte. »Von einer Putzmacherin in der Stadt. Sieht er terranisch aus?«


  »Ja. Deshalb fragte ich.«


  »Wisst Ihr nicht, dass terranische Mode zur Zeit bei uns in höchstem Schwange ist? Der Großmeister ist sehr wütend darüber. Er erlässt ständig neue Dekrete, in denen er uns Garmiya das Tragen terranischer Mode verbietet, mit der Begründung, es wäre eine schamlose Beleidigung unserer Tradition. Aber er wird schon sehen, mit welchem Erfolg er verfügen kann, was eine Frau tragen darf und was nicht! Wir haben doch nicht weniger Rechte als die Weiber der Gemeinen, die anziehen, was immer ihnen gefällt!«


  »Was gibt es Neues bei Euch, Lady Gashigi?«


  »Ich bin jetzt Haupt der Sparabteilung der Bankverwaltung und kann also gute Ratschläge in monetären Angelegenheiten geben. Aber ’s sind keine finanziellen Dinge, welcherhalben ich mich Eurer erinnere, Fergus!« (Sie sprach den Namen ›Far-goss‹ aus.) »Oh, wie lebhaft ich mich unsrer einen rauschenden Nacht entsinne! Gäbe es da nicht eine gewisse Schwierigkeit, würde ich Euch und Euren Gefährten abermals einladen, mir eine Kostprobe Eurer Ertso-Manneskraft darzubieten. Aber vielleicht könnte man ja ein Stelldichein in der Unterstadt arrangieren.«


  »Was meint Ihr mit ›Schwierigkeit?« fragte Reith mit misstrauisch forschendem Blick.


  »Khabur war, so müsset Ihr wissen, höchst ergrimmt. Da Ihr ein Fremdweltler seid, kann er Euch nicht zum Kampfe herausfordern. So schwor er denn statt dessen, Euch, so er Euch je begegnen sollte, die Nase, die Ohren und alle anderen hervorspringenden Teile Eures Körpers abzuschneiden.«


  »Danke für die Warnung«, sagte Reith mit etwas belegt klingender Stimme. »So sehr es mir gefallen würde, unsre in solch guter Erinnerung gebliebene Bekanntschaft wieder aufzufrischen – doch leider müssen wir unverzüglich zum Schatzamt und darauf sogleich Weiterreisen. Falls wir auf der Rückreise durch Mishe kommen sollten – nun, dann können wir weitersehen. Einstweilen sage ich Euch Lebewohl! Komm, Aristide!«


  »Worum ging’s?« fragte Marot.


  Reith gab ihm den Inhalt ihres Gesprächs wieder und fügte hinzu: »Die Ritterkaste hier praktiziert eine Art Kommunismus. Jeder Besitz ist Gemeineigentum. Darüber hinaus wenden sie dieses Prinzip auch auf den Sex an. Männer und Frauen des ritterlichen Standes können kopulieren, mit wem sie Lust haben. Die Eier werden in einer Kinderbewahranstalt ausgebrütet und die Kinder von Pflegerinnen aus den Reihen der Gemeinen großgezogen, so dass niemand weiß, wer mit wem verwandt ist. Die Ritterfrauen von Qarar haben die größten sexuellen Freiheiten von allen Frauen auf Krishna; sie genießen quasi sexuelle Gleichberechtigung.«


  »Das klingt wie Pia tos Politeia, in die Praxis umgesetzt.«


  »Könnte man so sagen. Sie haben informelle Beziehungen; dennoch gilt es als unschicklich, sich einen neuen Partner zu nehmen, solange man mit dem alten noch nicht offiziell Schluss gemacht hat. Wenn so etwas passiert, ficht der Mann ein Duell aus, während die Frauen eher dazu neigen, ihrer Rivalin einen Dolch zwischen die Rippen zu stecken oder ihr Gift in die Suppe zu mischen.«


  »Wie in unserer terranischen Renaissancezeit«, sagte Marot. »Solche Arrangements hat man auf der Erde auch schon ausprobiert – mit mäßigem Erfolg. Auf beiden Planeten, so denke ich, entwickeln die meisten Leute Besitzansprüche gegenüber denen, die sie lieben. Sie erwarten strikte Treue von ihnen, fordern zugleich aber für sich selbst vollkommene Handlungsfreiheit. Damit ist der Konflikt bereits vorprogrammiert; und wenn ich dich recht verstanden habe, bist du in eben einen solchen verwickelt?«


  Reith nickte düster. »Alicia war ein paar Monate vorher abgehauen, und ich war – nun, du weißt ja selbst, wie das ist. Gashigi versicherte mir, dieser Khabur hätte bestimmt nichts dagegen, da sie sich sowieso geeinigt hätten, Schluss zu machen. Aber die Dinge scheinen sich wohl doch anders entwickelt zu haben.«


  »Mein Freund …« Marot zögerte. »Ich würde nicht im Traum daran denken, dir Verhaltensmaßregeln zu erteilen; aber mir wäre wohler, wenn du auf das Angebot der Dame nicht eingehen würdest.«


  »Bist du denn gar nicht neugierig? Ihr Angebot erstreckte. sich auch auf deine Person.«


  »Nicht im geringsten! Ich bin absolut nicht auf amouröse Abenteuer aus. Mein einziges Ziel ist, mit meinen Fossilien heil nach Novo zurückzukehren. Danach – nous verrons.«


  »Ich hab ja auch nur Spaß gemacht. Irgendwas in meinem Innern sagt mir, dass wir während unseres Aufenthaltes in Mishe in der Unterstadt besser aufgehoben sind. Khabur ist zwar nur ein mittelmäßiger Fechter, aber er ist stark wie ein Shaihan.«


  Reith führte Marot zum Schatzamt, und nach kurzem Warten wurden sie in das Büro des Schatzmeisters des Ordens von Qarar vorgelassen. Sir Kubanan war einer der wenigen fetten Krishnaner; er sah aus wie ein Nikolaus ohne Bart. Ein großes goldenes Drachenemblem auf der Vorderseite seines karmesinroten Umhangs wies ihn als ein Ordensmitglied von höchstem Rang aus.


  »Ah, Meister Reith!« rief Kubanan auf Mikardandou und wedelte dabei mit seiner übel riechenden Zigarre. »Wir haben erwartet, dass Ihr mit einer ganzen Schar terranischer Reisender hier ankommt, die alle unsere Sehenswürdigkeiten betrachten und unsere Waren kaufen. Stattdessen erscheint Ihr nur mit einem einzigen. Oder sind die anderen gerade auf einem Stadtbummel?«


  »Nein, mein guter Herr«, antwortete Reith. »Diesmal komme ich als persönlicher Führer des gelehrten Doktor Marot.«


  Kubanan paffte an seiner Zigarre. »Und was, wenn ich fragen darf, ist das Fach des gelehrten Doktors?«


  »Er studiert Lebensformen, die einstmals Eure Welt bevölkerten, heute jedoch nicht mehr existieren.«


  Kubanans Geruchsantennen richteten sich auf. »Wenn sie nicht mehr existieren, wie kann er sie dann studieren?«


  Reith räusperte sich. »Doktor Marot gräbt die Gebeine dieser seit langem ausgestorbenen Tiere aus.«


  »Interessant, wiewohl es mich kein sonderlich gewinnbringendes Geschäft deucht. Wir haben ein paar solche Gebeine in unserem kleinen Museum. Wenn unser Gast sie besichtigen möchte …«


  Reith übersetzte Marot Kubanans Vorschlag. »Ein Museum?« rief Marot, dessen Interesse sofort erwacht war. »Mais, c’est la civilisation, donc! Bitte sag Sir Kubanan, dass es mir ein Vergnügen sein wird.«


  Nachdem Reith Marots Antwort übersetzt hatte, fragte er: »Sagt, ist vielleicht vor ein paar Tagen ein anderer Terraner in der Stadt gewesen, der weiter nach Chilihagh wollte?«


  »Mich dünkt, ich habe von einem solchen gehört. Er wollte Proviant und Ausrüstung kaufen. Da er einen harmlosen Eindruck machte, hinderten wir ihn nicht daran. Was wisst Ihr mir über diesen Wicht zu sagen?«


  »Er ist ein Gelehrter desselben Faches wie Doktor Marot. Harte er Begleiter?«


  »Das weiß ich nicht. Warum interessiert Ihr Euch so sehr für diesen – hieß er nicht Fost?«


  »Foltz, mein Herr. Mein Klient und Foltz sind Kollegen und – in gewisser Hinsicht – auch Rivalen.«


  »Nun, ich vertraue darauf, dass Ihr dafür Sorge tragt, dass jedwelcher Zwist zwischen den beiden außerhalb der Grenzen der Republik ausgetragen wird.«


  »Herr«, erwiderte Reith, »jeglicher Hader zwischen Foltz und Marot würde nicht mit Schwert oder Armbrust ausgefochten werden, sondern mit der Veröffentlichung gelehrter Schriften, in welchen jeder den anderen der Ungenauigkeit und der Schlampigkeit zeihen würde.«


  »Eine langweilige Art, einen Strauß auszufechten«, sagte Kubanan. »Man könnte dafür kaum Eintritt verlangen. Nun, da ich nachgedacht habe, entsinne ich mich eines anderen Faktums im Zusammenhang mit Meister Feist. Er kam als Mensch verkleidet, mit gefärbtem Haar, falschen Antennen und zivilisierter Kleidung, so wie alle ihr Ertsuma bis vor einigen Jahren noch bei uns aufzutreten pflegtet. Dies schien mir eine kluge Maßnahme, da Chilihagh eine abgelegene, noch recht unzivilisierte Region ist, an Terraner nicht gewöhnt. Wollt auch Ihr Euch einer solchen Maskerade bedienen?«


  »Wir hatten die Absicht«, erklärte Reith, »doch verloren wir die Hälfte unseres Gepäcks an die Koloftuma. Gibt es hier jemanden, der derlei Kosmetika feilbietet?«


  »Leider nicht. Ihr müsstet dazu schon nach Majbur schicken.«


  »Dann müssen wir eben auf unsere bloßen Terranergesichter vertrauen. Übrigens, wisst Ihr zufällig etwas von einem anderen Ertsu, Esteban Surkow geheißen, welcher ebenfalls auf dem Wege nach Chilihagh war und seither verschollen ist?«


  »Nur, dass er vor einigen Monden durch Mishe kam. Euer Comandante hat den Großmeister schriftlich ersucht, Nachforschungen anzustellen, aber wir vermochten auch nicht mehr herauszufinden als das, was ich Euch gesagt habe. Und nun, meine Herren …«


  »Wollen wir uns nicht das Museum anschauen, bevor wir zum Gasthof zurückkehren?« schlug Marot vor.


  »Verschwinden wir lieber auf dem schnellsten Weg aus der Zitadelle. Oder willst du, dass wir Khabur über den Weg laufen?«


  »Oh, Fergus, bitte, bitte! Mir liegt sehr viel daran.«


  Reith sah seinen Gefährten scharf an. »Deckst du mir den Rücken mit deinem Schwert?«


  Marot schaute einen Moment unschlüssig. »Hokay, wenn’s denn sein muss, auch das. Die Grundtechniken kenne ich ja.«


  Das Museum war in einem der grauen schachtelartigen Gebäude untergebracht. Reith warf einen nervösen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass kein eifersüchtiger Ritter von Qarar sie verfolgte.


  Das Museum beherbergte ein Sammelsurium von Kuriositäten: den Helm irgendeines längst verblichenen Königs; das Modell einer Kriegsgaleere aus Majbur; ein dilettantisch ausgestopftes Pudamef aus den nördlichen Zonen des Planeten. Dieses Raubtier ähnelte wie der Shan, sein tropischer Vetter, einer riesigen sechsbeinigen Eidechse mit einem fangzähnebewehrten Krokodilskopf. Im Unterschied zum Shan hatte das Pudamef jedoch ein dichtes weißes Fell. Marot sagte:


  »Sollte ich aus irgendeinem Zufall mal hier stranden, dann würde ich mich um den Posten des Kurators in diesem Museum bewerben. Nichts ist hier in logischer Ordnung, und die Tafeln sind entweder unleserlich oder fehlen ganz.«


  Schließlich fanden sie das Fossil, auf das Kubanan hingewiesen hatte. Es bestand aus mehreren Gliederknochen und einem schokoladenbraunen Schädel von einem Meter Länge. Marot schnurrte vor Vergnügen, als er es mit seiner Taschenlupe untersuchte.


  »Ich vermute, es handelt sich hier um ein Exemplar der Oknotheriden«, erklärte er Reith, »aber von einer neueren Gattung. Ein Pflanzen fressender Hexapode aus einer recht jungen Epoche. Was glaubst du – ob der Orden von Qarar dieses Fossil wohl verkaufen würde, damit ich es nach Novorecife schaffen kann?«


  »Wenn du mit denen Geschäfte machen willst, brauchst du Nerven wie Drahtseile und das Stehvermögen eines Boxprofis. Bei denen mit ihrer kommunistischen Organisation musst du dich erst durch tausend ineinander verzahnte Komitees hochkämpfen, bis du endlich eine Entscheidung mitgeteilt kriegst.«


  »Wie alt ist das System hier?«


  »Genau weiß ich es nicht, aber mindestens ein paar Jahrhunderte.«


  »Es scheint aber gar nicht so schlecht zu funktionieren.«


  »Kein Wunder, wenn sie auf den Schultern der Gemeinen reiten, die die eigentliche Arbeit für sie verrichten. Die Ritter tun nichts anderes, als alles schön überwachen, damit der Laden läuft, aber den Rahm schöpfen sie ab. Und einen prima Vorwand haben sie auch: Die Ritter dürfen sich nicht zu vulgärer Arbeit herablassen, da sie stets bereitstehen müssen, für die Republik zu kämpfen.«


  »Das erinnert mich an das Andenregime in meinem Land.«


  »Aber sag mal, Aristide; angenommen, du könntest diese Fossilien wirklich kaufen – wie willst du sie nach Terra schaffen? Die Transportkosten wären astronomisch, im übertragenen wie im wörtlichen Sinn.«


  »Oh, ich würde gar nicht versuchen, das ganze Skelett zu verschiffen. Drüben in Novo habe ich einen prächtigen kleinen Computer. Der zeichnet jedes Detail des Fossils so akkurat auf, dass ein Computer auf der Erde das Fossil aus einem synthetischen Material auf zehn My genau reproduzieren kann.«


  »Aber angenommen, wir finden ein tonnenschweres Fossil von irgendeinem Monster in Chilihagh – wie willst du das nach Novo transportieren?«


  »Wenn es zu schwer ist für die einheimischen Karren, dann besorgen wir uns einen Zimmermann und lassen uns einen Schlitten bauen. Und als Zugtiere benutzen wir diese – wie hast du doch gleich diese Viecher genannt, die so aussehen wie sechsbeinige Büffel?«


  »Shaihane.«


  »Aber realistisch betrachtet, ist es sehr unwahrscheinlich, dass wir mit einem solchen Problem konfrontiert werden. Die Organismen, die ich suche, stehen dicht vor der Spaltung in zwei neue übergeordnete Gruppen. Solche Wesen sind für gewöhnlich klein, etwa in der Größenordnung von Mäusen und Eidechsen.«


  »Wie willst du jemals das Fossil von so einem Winzling finden?«


  »Alles eine Frage der Übung, mein Freund. Ein geübtes Auge sieht einen Fossilsplitter von der Größe eines Fingerknochens auf zehn Meter Entfernung.«


  Marot ballte eine Hand zur Faust und hielt den großen Ring an seinem Mittelfinger auf das Fossil gerichtet, wobei er die Hand langsam bewegte. Reith wusste, dass der Stein des Ringes in Wirklichkeit die Linse einer Hayashi-Ringkamera war und dass Marot das Skelett auf Mikrofilm bannte.


  »Du enttäuschst mich«, sagte Reith. »Ich dachte, wir würden ein Skelett von der Größe eines terranischen Dinosauriers finden und müssten zehn Tonnen versteinerter Gebeine nach Hause schleppen.«


  »Aber nein! Solche Funde sind selten. Ein voll erhaltenes Skelett findet man ohnehin höchstens zwei- oder dreimal in seinem Leben. Aber nun sag, was müssen wir alles in der Stadt kaufen?«


  »Das wichtigste sind ein Zelt und ein Satz Kochutensilien. Außerdem möchte ich eins von diesen Feuerzeugen, so eins wie Gashigi hatte. Darin liegt die Antwort auf Strachan. Die Technologieblockade wird irgendwann in absehbarer Zeit überholt sein, ganz einfach, weil die Krishnaner genauso erfinderisch und einfallsreich wie wir sind. Seit sie jetzt einmal von den Wundern der terranischen Technologie wissen, werden sie nicht ruhen, bis sie die meisten derselben Erfindungen und Entdeckungen selbst gemacht haben, unabhängig von uns.


  Außerdem kaufen wir uns krishnanische Kleider, damit wir nicht gar zu sehr auffallen. Lass uns unser Glück nicht zu sehr strapazieren; verschwinden wir lieber sofort von hier!«


   


  Weder die Beschaffung der Kochutensilien, die sie fertig kauften, noch das Zelt, das sie bei einem Zeltmacher in Auftrag gaben, der versprach, es innerhalb von drei Tagen fertig zu haben, stellten sie vor irgendwelche Schwierigkeiten. Doch als Marot beim Kleiderhändler eines der Dreieckstücher aus grobem Tuch hochhielt, das das allgemein gebräuchliche männliche Unterleibstextil der Region darstellte, stellte er sich quer. »Ich bin doch kein Säugling mehr, der noch Windeln braucht!« nörgelte er, wobei er das Tuch mit spitzen Fingern und gerümpfter Nase in die Luft hielt. »Mein Schließmuskel ist unter ausgezeichneter Kontrolle! Gibt es nichts anderes?«


  »Doch; es gibt da noch diese Kilts. Du hast die Wahl zwischen solchen, die wie ein Rock gearbeitet sind, und dem hosenrockförmigen Modell. Das letztere kommt unseren terranischen Hosen noch am nächsten. Es ist auch besser zum Reiten geeignet. Ken Strachan hatte so einen an, als er Kristina den Hof machte. Er marschierte vor ihrem Fenster auf und ab und spielte dabei auf seinem Dudelsack.«


  »Kein Wunder, dass sie den anderen Freier vorzog!« sagte Marot.


  Der zweigeteilte Kilt war eine voluminöse Hose, die fast bis zum Knie ging, plissiert und von bequemer Schrittweite.


  »Steht dir gut«, sagte Reith, während er sein eigenes Exemplar gürtete, dunkelblau wie das von Marot. »Wenn wir weiter nach Süden kommen, tragen die Leute nur noch Lendenschurze aus Gaze oder aber überhaupt nichts.«


   


  Sie holten ihre drei Ayas aus dem Stall, in dem sie sie untergestellt hatten, und ritten ein wenig hinaus aufs Land, damit die Tiere ihren Auslauf bekamen. Als sie von ihrem Ausritt zurückkehrten, hielten sie am Viehmarkt, der sich außerhalb der Stadtmauern befand. Reith gab ihre drei Ayas zum Baden und Striegeln, um in der Zwischenzeit einen vierten Aya zu erwerben, als Ersatz für den verloren gegangenen. Nachdem er abgesessen und die Tiere einem Stallburschen in Obhut gegeben hatte, sagte er zu Marot:


  »Ich bin zwar kein ausgebuffter Ayahändler, aber ich kann schon ein gutes Tier von einem schlechten unterscheiden. Ich kenne diese Brüder. Sie denken: Aha, da kommen die reichen, doofen Terraner! Denen können wir die Ohren übers Fell ziehen!« Er wandte sich an den Stallmeister und erklärte ihm auf Mikardandou, dass er einen Aya zu kaufen beabsichtige. »Er soll hauptsächlich als Packtier verwendet werden, also brauche ich keinen rassigen Renner. Andererseits möchten wir schon einen, der sich auch als Reittier eignet, für den Fall, dass einem unserer Tiere etwas zustößt.«


  »Mich dünkt, wir haben genau das, was Ihr braucht«, erwiderte der Stallmeister. Er formte die Hände vor dem Mund zu einem Trichter und brüllte: »Pusta! Hierher!«


  Gleich darauf erschien im Laufschritt ein krishnanischer Stallbursche, der einen Aya am Zügel führte. Als das Tier vorbeitrabte, sagte Reith zu Marot: »Wenn das ein Pferd wäre, dann wäre für dieses Vieh selbst die Bezeichnung ›Schindmähre ‹ noch geschmeichelt. Wenn Ayas ein Hohlkreuz kriegen, dann gleich doppelt: einmal zwischen Vorder- und Mittelbeinen, und einmal zwischen Mittel- und Hinterbeinen.« An den Stallmeister gewandt, fragte er: »Was verlangt Ihr für dieses Tier?«


  »Für einen braven Terraner wie Euch mache ich einen Sonderpreis; sagen wir: dreihundert Kar da.«


  »Ha!« schnarrte Reith. »Für den erbärmlichen Knochenhaufen dort wären selbst dreißig noch zu viel. Bei drei Karda könnte ich das Tier wenigstens noch schlachten und seine Haut mit Gewinn verkaufen.«


  »Herr, Ihr beleidigt mich! Wenn Ihr mit uns nicht ins Geschäft kommen wollt, dann tätigt Euren Kauf woanders!«


  »Das werde ich auch. Komm, Aristide!«


  »Willst du wirklich gehen?« murmelte der Paläontologe.


  »Psst! Wart’s ab.«


  Als sie fast am Tor der Koppel waren, kam der Stallmeister hinter ihnen her gelaufen. »Scheidet nicht so hastig von hinnen, edle Herren! Mit ein wenig Geduld finden wir vielleicht ein Tier, das Eurem Hinterteil wie Eurer Börse entgegenkommt. Ich bitte Euch, kommt zurück!«


  Reith ließ sich zum Umkehr beschwatzen. Weitere Ayas wurden vorgeführt; es wurde munter gefeilscht. Schließlich blieb Reiths Blick auf einem mittelgroßen Rotschimmel haften. »Den würde ich mir gern einmal näher anschauen«, sagte er zu dem Stallmeister.


  Als er sich dem Aya näherte, rollte dieser die Augen, spitzte die Ohren und hob mit einem Schnauben die Vorderbeine. Reith versuchte, ihm besänftigend zuzureden. Doch je mehr er redete, desto wilder wurde das Tier, und schließlich musste Reith sich mit einem Satz nach hinten retten, um nicht von den Hufen getroffen zu werden.


  Der Stallmeister erklärte: »Vielleicht ist er nicht gewöhnt an den terranischen Gestank – Verzeihung, Herr, ich meinte den charakteristischen Geruch der Terraner. ’s wird sich gewiss mit der Zeit legen.«


  Marot war hinter Reith getreten. Jetzt schlenderte er langsam auf das wütend keilende Tier zu. Der Aya beruhigte sich und ließ sich auf allen Sechsen nieder, wobei er freilich immer noch ein wachsames Auge rollte. In gebrochenem Mikardandou sagte Marot:


  »Wenn Ihr ihm einen Sattel auflegt, versuche ich, ihn zu reiten.«


  »He!« protestierte Reith. »Willst du dich umbringen?«


  »Wie du siehst, toleriert er mich mehr als dich. Ich glaube, es liegt nicht am Geruch, sondern an deinem roten Haar. Anders als terranische Huftiere können krishnanische Farben wahrnehmen. Einer von uns muss seine Reitfähigkeit erproben. Sollte ich dabei umkommen – dein Honorar ist in Novo hinterlegt.«


  »Aber – aber …«, stotterte Reith, unfähig, ein zwingendes Argument zu finden. Er mochte Aristide Marot mittlerweile sehr gern und war bestürzt bei dem Gedanken, den liebenswerten Wissenschaftler zu verlieren.


  Ein paar Minuten später wurde der Aya gesattelt zurückgebracht. Marot klammerte sich fest an den Sattel, setzte den Fuß in den Steigbügel und saß mit einem Schwung auf. Der Aya stand ruhig da, mit gesenktem Kopf und hängenden Ohren. In dem Moment öffnete sich das Tor der Koppel, und zwei Mikardanduma, die von einem Ausritt zurückkehrten, kamen hereingeritten.


  Als ein Stallbursche auf das Tor zuging, um es zu schließen, hob Marots Aya den Kopf. Dann stieg er mit einem plötzlichen heftigen Ruck hoch, wobei er Marot fast aus dem Sattel warf, und stürmte auf das immer noch halb offen stehende Tor zu. Der Stallbursche hatte gerade noch Zeit, sich umzusehen, als das Tier auch schon über ihm war. Er sprang zur Seite, doch der wildgewordene Aya erwischte ihn mit der Schulter und schleuderte ihn zu Boden, als er durch das Tor ins Freie galoppierte. Marot krallte sich am Sattel fest.


  »Haltet sie auf!« brüllten mehrere Stimmen auf einmal. Der durchgegangene Aya verschwand derweil in einer Stäubwolke.


  Reiths drei Ayas waren zum Putzen und Striegeln weggeführt worden. Von den zwei Reitern, die gerade zurückgekehrt waren, war einer bereits abgesessen. Reith rannte zu dem Tier und schwang sich mit einem Satz in den leeren Sattel. Der Mikardandu hielt noch immer die Zügel in der Hand.


  »Gebt mir die Zügel!« brüllte Reith.


  »Gebt sie ihm nicht!« schrie der Händler. »Diese dreckigen Terraner wollen uns berauben!«


  Inzwischen sprengten die ersten Verfolger zum Tor hinaus. Reith beugte sich vor, packte die Zügel und entwand sie dem verdutzt dreinschauenden Mikardandu. Er wendete seinen Grauen und sprengte hinter den anderen her. Als er sich der Hauptstraße näherte, galoppierten zwei Reiter mit klirrendem Panzer an ihm vorüber. Sie schwenkten ihre Schwerter und schrien: »Haltet den Dieb!«


  Reith sah im Geiste die Schreckensvision vor sich, wie sein Gefährte von den Rittern in Streifen gehauen wurde, bevor einer das Missverständnis aufklären konnte. Er gab seinem Aya die Sporen. Aber sein entliehener Grauer war ein gemütliches Vieh, das sich zu kaum mehr als einem kurzen Galopp bequemte und gleich darauf wieder in einen gemächlichen Trab fiel. Weitere Verfolger überholten Reith.


  Nach wenigen Minuten kam die Verfolgungsjagd ins Stocken, als eine Menschenansammlung die Straße blockierte. Als Reith sich auf seinem Aya einen Weg durch die Menge bahnte, entdeckte er plötzlich Marot, der unter einem weitausladenden, niedrigen Busch hockte, in den er hineingekracht war, als sein Aya ihn abgeworfen hatte. Blut lief ihm in einem dünnen Rinnsal über das Gesicht. Über ihm standen die zwei Ritter mit gezückten Klingen. Andere aus der Verfolgerschar – Stallknechte, Händler, die beiden Mikardanduma und Passanten – umringten wild diskutierend und gestikulierend die Szene, mit Hingabe der Lieblingsbeschäftigung der Krishnaner frönend: dem Schwingen blumenreicher Reden.


  Marot blickte auf. »Ich habe versucht, es ihnen zu erklären«, sagte er zu Reith, wobei er eine hilflose Geste machte, »aber so aufgeregt, wie die sind – und mit meinem Pidgin-Mikardandou …«


  Reith erhob die Stimme, um sich Gehör zu verschaffen, und erklärte dann den Krishnanern, dass Marot lediglich das unschuldige Opfer eines allzu temperamentvollen Ayas war. Fast im selben Moment erschien ein weiterer Reiter, der den Ausreißer am Zügel führte.


  »Ich habe ihn hinter dem Hügel dort eingefangen«, verkündete er. Aus der Menge erhob sich beifälliges Murmeln.


  »Diese Terraner scheinen ehrliche Leute zu sein«, sagte der Stallmeister. »Lasst uns zum Markt zurückkehren.«


  »Hast du dir wehgetan, Aristide?« fragte Reith.


  »Ein paar Prellungen und Hautabschürfungen, das ist alles. Als mir klar wurde, dass ich dieses verdammte Vieh nicht bändigen konnte, habe ich nach einem möglichst weichen Landeplatz Ausschau gehalten und mich fallen lassen.«


  »Warum konntest du ihn nicht zum Halten bringen? Hast du die Zügel verloren?«


  »Nein. Ich hätte ihn zum Stehen bringen können, da bin ich ganz sicher. Aber als er plötzlich das Hufgetrappel hinter sich hörte, da packte ihn die Panik, und er rannte noch schneller, obwohl ich wie verrückt am Zügel zog. Wie kommen wir jetzt nach Mishe zurück? Ich verspürte kein großes Verlangen, mich noch einmal auf diesen Satan von einem Aya zu setzen.«


  »Das Tier sieht gut aus, aber es muss ziemlich verstört sein. Du reitest mit auf meinem.«


  Reith bat ein paar der Schaulustigen, mit anzufassen, und zwei stämmige Bauernburschen packten Marot und hoben ihn in den Sattel hinter Reith. Als sie am Markt ankamen, fragte Reith den Stallmeister:


  »Wie viel verlangt Ihr für den Klepper, auf dem wir zurückgeritten sind? Der scheint ganz das Richtige für uns zu sein.«


  »Zweihundertundfünfzig, Herr.«


  »Macht keine Witze! Ich gebe Euch fünfundsiebzig …«


  Eine Stunde später hatten sie sich auf hundertdreißig geeinigt.


  Ausstaffiert mit ihren neuerworbenen krishnanischen Kilts, begaben sich die zwei auf die fünf Tage dauernde Reise nach Jeshang. Die erste Etappe des Rittes verlief ereignislos, abgesehen von einem stürmischen Gewitter, in das sie gerieten. Sie ritten durch das sanft gewellte Farmland des südlichen Mikardand, über die gut instand gehaltene Landstraße. Es herrschte reger Verkehr. Als sie im ersten Gasthof Rast machten, fragte Marot:


  »Was liegt jetzt noch vor uns?«


  »In drei Tagen müssten wir Chilihagh erreichen, das von Dasht Kharob bad-Kavir regiert wird. Er ist quasi unabhängig sowohl von Mikardand als auch von Balhib, und er erhält diesen Status geschickt aufrecht, indem er den einen gegen den anderen ausspielt. Beide erheben einen vagen Anspruch auf das Dashtat. Aber Mikardand war aufgrund interner Querelen stets zu beschäftigt, um seinen Anspruch durchzusetzen, und König Kir von Balhib hat einen Sprung in der Schüssel; von daher nimmt ihn keiner ernst.«


   


  An der Grenze sprangen die Chilihagho-Soldaten in ihren blauen Röcken und ihren Kettenhemden in Habachtstellung, als die beiden Reiter nahten. Einer nahm ihre Papiere entgegen. Er schaute sie sich an und sagte: »Ich verstehe das nicht.«


  »Es wäre vielleicht ganz hilfreich, wenn Ihr sie richtig herum hieltet«, sagte Reith freundlich.


  Der Soldat bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Wartet hier!« Er verschwand in einer Hütte und erschien wenig später wieder in Begleitung eines Offiziers in silbernem Brustharnisch. Die beiden diskutierten mit ernster Stimme miteinander, in einem Dialekt, dem Reith nur mit Mühe zu folgen vermochte. Der Offizier musterte die Terraner eingehend und sagte:


  »In der Tat. Das müssen die beiden sein, vor denen wir gewarnt worden sind. Ergreift sie!«


  Bevor Reith oder Marot etwas erwidern konnten, wurden sie von den Soldaten gepackt und entwaffnet.


  »Was soll das?« rief Reith wütend. »Wir sind harmlose Touristen …«


  »Balhibische Spione, das seid ihr!« blaffte der Offizier. »Denkt ihr, wir lassen uns durch amputierte Riechantennen und gefärbte Haut und Haare täuschen? Für wie dumm haltet ihr uns?«


  »Wir sind genauso echte Terraner, wie ihr Krishnaner seid«, erwiderte Reith. »Hätten wir uns die Riechantennen amputiert, dann müssten die Narben zu sehen sein! Es sind aber keine zu sehen. Wir sind in Novorecife wohlbekannt. Wir sprechen terranische Sprachen – Portugiesisch, Französisch …«


  »Alles das kann ebenso gut Tarnung sein«, versetzte der Offizier ungerührt. »Wir machen mit Spionen, die der verrückte König Kir uns schickt, um unser heiliges Vaterland umzustürzen, kurzen Prozess. Was ist euch lieber: gehängt oder enthauptet zu werden?«


  »Was – was …«, stammelte Marot. »Wollen die uns wirklich umbringen?«


  »Klappe!« zischte Reith. »Ich bin am Nachdenken. Welche externen Unterschiede gibt es zwischen Menschen und Krishnanern, die man nicht mit Schminke oder ähnlichem verwischen kann?«


  Marot runzelte die Stirn. »Da sie Eier legen wie die anderen Tetrapoden, besitzen sie keinen Nabel.«


  »Gut! Hauptmann, wenn Ihr mit uns in die Hütte gehen wollt, können wir Euch unsere irdische Natur zweifelsfrei demonstrieren.«


  »Bildet euch nicht ein, ihr könntet mich mit schönen Worten einwickeln! Doch nun gut, kommt mit; die Vorschriften geben euch das Recht dazu.«


  In der Hütte entblößten Reith und Marot ihre Bäuche. »Sehet!« sagte Reith. »Hier ist der Beweis, dass wir lebend von terranischen Frauen geboren wurden.«


  Der Hauptmann beäugte misstrauisch ihre Nabel. »Jene kleinen Löcher könnten auch durch chirurgische Kunst entstanden sein. Wollt ihr nun lieber hängen oder …«


  »Himmelherrgott!« ächzte Reith. »Herr Hauptmann, wir haben noch einen weiteren Beweis. Wie Ihr wisst, unterscheiden sich die Geschlechtsorgane männlicher Terraner von denen männlicher Krishnaner. Lass deine Hosen runter, Aristide!«


  Wieder äugte der Hauptmann mit neugierigem Misstrauen. »Hu! Wie plump und abstoßend! Aber mich deucht, ihr sprecht die Wahrheit. Bedeckt eure Blößen, Ertsuma, und dann hebet euch hinfort von hier – je schneller, desto besser!«


  Sie passierten die Grenze und ritten weiter, verfolgt von den wütenden Blicken des Hauptmanns, der noch immer zu überlegen schien, ob er ihnen nicht vielleicht etwas anderes anhängen könnte. Marot sagte:


  »Da zerbrechen wir uns den Kopf, weil wir die Utensilien verloren haben, mit denen wir uns als Krishnaner verkleiden können, und dann verdächtigt man uns als Krishnaner, die sich als Terraner verkleidet haben! Ich frage mich, wer dem Offizier den Wink gegeben haben könnte, auf uns zu achten. Könnte es vielleicht mein geschätzter Kollege Warren Foltz gewesen sein?«


  »Hmm – gar nicht so abwegig, der Gedanke. Vielleicht hat Foltz bei Baron Kharobs Handlangern ein schlechtes Wort für uns eingelegt. Aber nein, geht ja gar nicht! Wenn er vor uns aufgebrochen ist, wie kann er dann wissen, dass wir ihm folgen? Er hatte Novo bereits verlassen, bevor du eintrafst und mich als Führer anheuertest.«


  »Ich hatte aber, meinen Platz auf der Amazonas schon gebucht, bevor Foltz von Terra aufbrach. Er kann erfahren haben, dass ich kurz nach ihm ankommen würde. Und nach allem, was er von meiner Arbeit weiß, hat er sich sehr wohl ausrechnen können, dass ich höchstwahrscheinlich die Fossilienlager von Chilihagh aufsuchen würde.«


  »Jedenfalls tust du gut daran, wenn du dein Schwert fein scharf hältst. Dieser Bursche scheint mit zurückbehaltenem Gewinn zu spielen.«


  »Ich zweifle nicht einen Moment daran, dass er gehofft hat, die würden uns an der Grenze den Hals abschneiden«, sagte Marot. »Foltz ist ein Mann, der über Leichen geht, einer von den Typen, die keine Verwandten kennen, wenn es gilt, ihre Ziele zu verwirklichen.«


   


  Als sie weiter nach Süden kamen, wurde der im Norden verbreitete windelartige oder zweigeteilte Kilt mehr und mehr von einem simplen dreieckigen Lendenschurz als Alltagskleid sowohl für Männer als auch für Frauen abgelöst, aus dünnem Stoff, da Sommer herrschte. Der Oberkörper war – wenn überhaupt – von einem einfachen viereckigen Tuch bedeckt, das von einer Nadel oder Klammer über einer Schulter festgehalten wurde.


  Kharob bad-Kavir, seines Zeichens Dasht von Chilihagh, erwies sich als ein leichenblasser, ganz in Schwarz gekleideter Krishnaner. Als Reith ihm ihr Anliegen vortrug und um eine Genehmigung zum Graben nachsuchte, gab Kharob mit einer Miene des Bedauerns zur Antwort:


  »Meine guten Herren, ihr kommt leider zu spät. Euer Vorgänger, Meister Foltus – Follets – nun, der andere Terraner, erhielt von mir vor einer Zehn-Nacht die Exklusivgenehmigung zu Ausgrabungen in den von ihm so genannten zorianischen Schichten dieses meines Reiches. Er gab mir die feierliche Zusicherung, dass nichts von dem, was er auch immer ans Licht bringt, in irgendeiner Weise einen Schatten des Zweifels auf die Wahrheit unserer reformierten Religion werfen soll.«


  »Seid so gut und erzählt uns von dieser Religion, Hoheit«, bat Reith. »Sie ist noch nicht bis nach Novorecife vorgedrungen.«


  »Sie ist hier seit nunmehr zwanzig Jahren der Wahre Glaube, ’s ist der Kult des Bákh, des einzigen Gottes, wie verkündet im Buche Bákh, welches unserer Hohenpriesterin von einem Engel persönlich übergeben ward.«


  »Aber was ist nach dieser Lehre mit den anderen Varasto-Gottheiten, Herr?«


  »Im Tempel wird darüber disputiert, ob sie Engel sind oder Dämonen oder gar bloße Figmente. Manche vertreten die Ansicht, sie seien von listigen Priestern ersonnen worden in der Absicht, schlichte Gemüter zu täuschen; andere halten sie für in der Erinnerung glorifizierte Helden aus uralten Zeiten. Bákh hat unserer Hohenpriesterin weitere Enthüllungen versprochen – so sagt sie -› diese Einzelheiten zu klären. Um seine authentische Lehre zu empfangen, hat sie sich auf ihren Sommersitz in den Hügeln zurückgezogen.


  Ich strebe danach, der Gerechtigkeit zu dienen und die freundschaftlichen Bande mit Novorecife aufrechtzuerhalten. Derhalben dauert es mich sehr, dass ich Euch Euren Wunsch abschlagen muss. Aber ich habe mein Wort und mein Siegel gegeben.«


  »Wie könnte Foltz’ Arbeit irgendeinen abträglichen Einfluss auf Eure Religion haben, Herr?«


  Der Dasht erklärte: »Unsere Hohepriesterin, die heilige Lazdai, hätte Meister Foltus gern auf das strikteste examiniert, um sicherzustellen, dass nichts von dem, was er fände, einen wie auch immer gearteten Zweifel auf die Art und Weise werfe, in welchselbiger Bákh die Welt erschuf; doch war sie bereits fort, als er hier eintraf. Und bevor ich Euch die Genehmigung erteilen würde, unterzöge sie Euch derselben Examination, so sie anwesend wäre.


  Doch lasset den Kopf nicht hängen, meine Herren! Auch Jeshang hat, wiewohl es kleiner ist denn Mishe, seine Sehenswürdigkeiten und seine Vergnügungen. So verweilet denn ein paar Tage hier, bevor ihr wieder nach Norden zurückkehrt. Doch verbreitet mir keine ketzerischen Anschauungen! Ihre Heiligkeit ist sehr energisch, was die Ausmerzung häretischen Gedankengutes betrifft.«


   


  »Unter Sehenswürdigkeiten und Vergnügungen stelle ich mir was anderes vor«, brummte Reith. »Wenn ich mich so umgucke, scheint mir Jeshang das lausigste Provinzkaff zu sein, das ich bisher auf Krishna gesehen habe. Also, was tun wir jetzt?«


  »Ich denke nach, mein Freund«, antwortete Marot. »Hat er nicht gesagt, er hätte Foltz die Exklusivgenehmigung für Ausgrabungen in den zorianischen Schichten gegeben?«


  »Das hat er. Aber erklär mir mal bitte, was die zorianischen Schichten sind.«


  »Kennst du die Arbeiten des Geologen Yamanuchi?«


  »Ich habe von ihm gehört, aber das war lange, bevor ich nach Krishna kam – das ist mindestens fünfzig Jahre her.«


  »Diese Zeitverschiebung ist unvermeidlich, aufgrund der Jahre, die er brauchte, um hierherzukommen, seine Arbeit zu machen, nach Terra zurückzukehren und seine Forschungsergebnisse zu publizieren. Alors, Yamanuchi machte eine vorläufige Untersuchung der geologischen Formationen des Gebietes westlich der Sabadao-See. Er entwarf eine grobe Chronologie dieser Formationen und benannte eine Reihe von Perioden nach den Orten, an denen er diese Schichten freiliegend fand. Eine Periode nannte er die zorianische, und zwar nach einer Viehfarm in der Wasserscheide des Oberlaufes des Zora-Flusses, der hier in Jeshang in den Zigros mündet.«


  »Hat Yamanuchi irgendwelche Fossilien mitgebracht?«


  »Nein, aber in seinem Bericht steht, dass er in der Zora-Region Fossilien an der Erdoberfläche liegen fand. Er reiste allein, schnell und ohne schweres Gepäck. Er war als Krishnaner zurechtgemacht, wie alle Terraner, die zu jener Zeit auf Krishna arbeiteten. Als Japaner fiel es ihm leichter, den Eingeborenen zu mimen, als uns langnasigen Europäern oder Amerikanern. Ich nehme an, dass Foltz Yamanuchis Bericht auch gelesen hat.«


  »Paläontologie ist nicht mein Gebiet«, sagte Reith. »Aber es kommt mir so vor, als ob ihr Burschen oft unterschiedlicher Meinung darüber wärt, wie man nun die geologische Vergangenheit einteilen sollte.«


  »Aber ja! Vor Jahrhunderten schon unterteilten die Amerikaner das alte Karbon in die pennsylvaniasche und die mississippianische Epoche, aber einige europäische Geologen halten trotzdem noch an der alten Nomenklatur fest.«


  »Nun, wenn das so ist, warum sollten wir dann bei den krishnanischen Epochen nicht auch unsere eigene Einteilung vornehmen?«


  »Mein Freund, du bist ein Genie!« Marot vollführte einen kleinen Tanzschritt. »Gehen wir zurück in diesen Taudis von einem Gasthof, damit ich meine Papiere noch einmal durchsehen kann!«


  Auf ihrem Zimmer angekommen, breitete Marot Skizzen und Diagramme auf dem Fußboden aus. »Hier ist eine Kopie von Yamanuchis Skizze der zorianischen Schichten. Die Schichten der zorianischen Periode fallen nach Norden ab und verschwinden unter denen einer viel späteren Periode. Hier ist der Zorafluss, auf manchen Karten auch als südlicher Nebenlauf des Zigros bezeichnet.


  Wenn wir nun das zorianische Lager in zwei Hälften trennen, dann würde die niedrigere und ältere sich von hier bis zum Fluss hinziehen – es sei denn, die normale Folge wäre durch eine übergekippte Falte oder eine Überschiebungsverwerfung revertiert worden. In dem Fall, nous sommes foutus, mein Freund. Jedenfalls vermute ich, dass die entscheidenden Fossilien in der unteren zorianischen Schicht – also der älteren zorianischen Periode zu finden sind. Diese Epoche entspricht, evolutionsmäßig betrachtet, in etwa unserem Devon. Wie sollen wir unsere neue Periode nennen, die cidevant Ältere Zorianische?«


  »Warum nennen wir sie nicht einfach ›Kharobian‹ – nach dem Dasht? Vielleicht vermeiden wir dadurch, dass er uns so lange warten lässt, bis die Hohepriesterin zurück ist und uns in die theologische Mangel nimmt.«


  »Magnifique! Mit Schmeicheln gewinnt man jeden. Ich bastle mir heute meine Argumente zurecht, und morgen suchen wir dann den Dasht wieder auf. Übrigens, als Junge habe ich einmal einen Film gesehen, in dessen Titel der Name dieser Viehfarm vorkam, zu der wir wollen. Ich glaube, er hieß ›Zora, der Rächer‹ oder so ähnlich und handelte von einem edlen Fechter, der vor Jahrhunderten in Kalifornien mit einem schwarzen Umhang und schwarzer Maske herumzog und seine Initialen in die Leichen von Bösewichten ritzte.«


  Reith lachte. »Der gute Mann hieß Zorro, nicht Zora. Zorro ist Spanisch und bedeutet Fuchs. Du musst das dreißigste Remake dieses alten Films gesehen haben. Ich habe ihn auch gesehen, zu meiner Zeit als Schullehrer.«


  Versonnen sagte Marot: »Als Kind habe ich mir auch manchmal in meiner Phantasie vorgestellt, ich wäre ein unbesiegbarer Degenheld. Aber du würdest einen besseren Zorro abgeben als ich.«


  »Herzlichen Dank!« wehrte Reith ab. »Ich kann mir was Schöneres vorstellen. Ich musste auf Krishna schon ein paar Mal mit dem Schwert um mein Leben kämpfen, und ich bin froh, dass ich es geschafft habe, diese Kämpfe heil zu überstehen. Mir ist es lieber, jedes Blutvergießen zu vermeiden, besonders wenn es sich um mein eigenes Blut handelt.«


   


  Als Marot in stockendem, aber ‚verständlichem Mikardandou sein Anliegen vorgetragen hatte, trat in Dasht Kharobs Züge das krishnanische Äquivalent eines Lächelns. »Ich freue mich über den Vorschlag von euch Herren, die ihr aus weiter Ferne hierher gereist seid, ’s ist mir eine große Ehre, dass ihr meinen Namen in euren gelehrten Schriften zur Bezeichnung einer ganzen vergangenen Ära verewigen wollt! Doch vermag ich eines nicht zu begreifen: Die Wahre Lehre des Bákh behauptet, dass Bákh das Universum in drei Tagen schuf. Gleichwohl deutet ihr an, dass diese Schichten sich über viele Jahrhunderte gebildet haben, ja dass sie gar schon existierten vor der Menschheit Anbeginn. Wie erklärt ihr diese Divergenz?«


  Marot: »Mein Herr, wenn Bákh allmächtig ist, steht es dann nicht auch in seinem Vermögen, jeden Tag so lang zu machen, wie es ihm beliebt? So lang wie Hunderte, Tausende oder gar Millionen von Jahren?«


  Kharob runzelte die Stirn. »Ich bin kein Theologe. Wäre Ihre Heiligkeit zugegen, sie wüsste gewiss etwas zu diesem Thema zu sagen; ich für mein Teil finde dieses Gerede von Millionen von Jahren verwirrend; es übersteigt mein Vorstellungsvermögen. Übrigens, wenn wir hier bei uns von Bákh sprechen, pflegen wir nicht ›er‹, sondern ›es‹ zu sagen, da Bákh geschlechtslos ist.«


  »Ich bitte Eure Hoheit um Vergebung«, sagte Marot. »Ich werde mich bemühen, darauf Acht zu geben.«


  »Nun«, fuhr der Dasht fort, »wenn ich Euch recht verständen habe, möchtet Ihr eine Genehmigung, gleich jener von Meister Foltus, in welcher Euch das Exklusivrecht erteilt wird, in den kharobianischen Schichten von Chilihagh Ausgrabungen vorzunehmen.«


  »Ja, Hoheit«, antworteten Reith und Marot wie aus einem Mund.


  »Wohlan denn, Meister Rau!« sagte der Dasht, an seinen Sekretär gewandt. »Setzt eine Genehmigung besagter Art auf. Meine Herren, wenn ihr morgen wiederkommt, liegt die Genehmigung bereit. Und nun …«


  »Hoheit!« unterbrach ihn Reith.


  »Ja?«


  »Habt Ihr vielleicht etwas von einem anderen Terraner namens Surkow gehört, seines Zeichens Schriftsteller? Es wäre möglich, dass er einige Zeit vor Foltz durch Jeshang kam.«


  »Ja, ich entsinne mich jenes Wichtes«, antwortete Kharob. »Er war nach derselben Stätte unterwegs, zu welcher Ihr und Euer Gefährte reisen wollt. Doch war sein Motiv ein anderes. Er sprach davon, dass auf Terra einst eine Rasse lebte, Kaobois oder auch Kaubeus genannt, welchselbige sich von der Zucht und vom Verkauf von Tieren, ähnlich unseren Shaihans, ernährte. Auch wenn, wie er sagte, die echten Kaubeus nicht mehr wie in alten Zeiten über die Ebenen sprengen und ihre Herden treiben oder in blutigen Zwisten einander töten, so hinterließen sie doch eine reiche Folklore. Surkow wollte eine Stätte auf dieser Welt finden, wo eine solche Kultur noch existiert. Also sandten wir ihn nach Zora. Über seinen weiteren Verbleib vermag ich nichts zu sagen.«


   


  Am darauf folgenden Tag holten Reith und Marot sich ihre Genehmigung ab, versehen mit dem Siegel des Dasht. Kharob sagte: »Dass ihr mich recht versteht, meine Herren, dies hier ist lediglich meine Genehmigung. Ich kann den ortsansässigen Landbesitzern nicht befehlen, euch den Zugang auf ihre Ländereien zu gestatten. Ihr müsst euch selbst mit ihnen einigen.«


  »Wem gehört das Land rings um Kubyab?« fragte Reith.


  »Der Eigentümer der größten Farm, Zora, ist Sainian bad-Jeb. Da ihr jedoch meine Genehmigung und meine Gunst habt, glaube ich nicht, dass er euch Schwierigkeiten machen wird. Was die anderen betrifft, so könnt ihr euch im Steueramt oder in Kubyab erkundigen.«


  Als sie aus dem Palast kamen, beschlossen Reith und Marot, mit dem Anheuern von Hilfskräften zu warten, bis sie in Kubyab waren, dem den Fossilienlagern am nächsten gelegenen Dorf. »Dieser Dasht«, sagte Reith zu seinem Gefährten, »scheint ein ganz umgänglicher Typ zu sein, aber leider steht er unter der Fuchtel der Hohenpriesterin. Das war ein echt schlauer Einfall von dir, das mit den Millionen Jahren.«


  »Danke für die Blumen, mein Freund! Da ich streng katholisch erzogen wurde, verstehe ich mich ganz gut auf theologische Haarspaltereien. Ich bin sicher, dass diese Hohepriesterin von dem Fortschritt gehört hat, den die terranischen Religionen, besonders das Christentum und der Islam, in jüngster Zeit auf Krishna machen. Also hat sie sich entschlossen, sie nachzuahmen und sich ihre eigene monotheistische Theologie zusammenzubasteln, natürlich mit einem entsprechenden heiligen Buch voll von geheimnisvoller Doktrin, ganz wie es sich gehört. Auf diese Weise hat sie Bákh von einem bloßen krishnanischen Jupiter oder Odin zu einem Einzigen Gott veredelt. Der nächste Schritt könnte das Ausbrechen von Religionskriegen sein. Ich bin nicht scharf darauf, in einen davon verwickelt zu werden.«


  »Aber sag mal«, fragte Reith, »wird Foltz nicht einen Mordsstunk machen, wenn er erfährt, dass du sein Monopol mit einem verbalen Taschenspielertrick gebrochen hast?«


  Marot zuckte die Achseln. »Klar wird er das. Aber ich hoffe, dass ich bis dahin mit meinen Ausgrabungen fertig und schon mit meinen Fossilien auf dem Rückweg nach Novo bin. Lass uns also morgen zeitig aufbrechen!«


   


  III.

  Die Farm


   


  Das blasse Orange der Morgendämmerung sickerte bereits durch die Ritzen der Fensterläden, als Reith und Marot für ihre Reise zu packen begannen. Plötzlich hörten sie ein zaghaftes Klopfen an der Tür. Als Marot zur Tür gehen wollte, um aufzumachen, hob Reith warnend die Hand.


  »Warte!« flüsterte er. »Auf dieser Welt reißt man nicht jedem die Tür auf.«


  Die Hand am Dolchknauf, schob Reith den Riegel zurück und öffnete die Tür einen winzigen Spalt. Draußen stand ein kleiner Krishnaner in einem Priestergewand.


  »Meister Ries? Bitte, lasst mich herein! Ich bin in schrecklicher Gefahr.«


  Der Krishnaner schien unbewaffnet; aber unter seinem weiten Priestergewand, bestehend aus einem grauen Kilt und einer hoch zugeknöpften Jacke, konnte sich leicht ein Dolch verbergen. Reith rief auf englisch über die Schulter: »Halt vorsichtshalber dein Schwert griffbereit, Aristide!« Er wandte sich wieder dem Krishnaner zu. »In Ordnung, kommt herein. Wer seid Ihr?«


  Der kleine Krishnaner verneigte sich. »Nirm bad-O´lan, ein demütiger Diener Yeshts.«


  »Wer ist Yesht?« fragte Marot.


  »Der alte Varasto-Gott der Unterwelt«, erklärte Reith. Und wieder an den Priester gewandt: »Ihr seid also ein Priester des Yesht?«


  »Ja, mein Herr. Deshalb bin ich auch in Gefahr.«


  »Erklärt mir das bitte!«


  »Herr, seit die Hohepriesterin Lazdai an der Macht ist, streben die Bákhtiten danach, alle anderen Kulte zu unterdrücken und ihren Glauben allen Chilihaghuma bei Strafe grausamster Pein aufzuzwingen. Unter dem Vorwand, wir Yeshtiten begingen Menschenopfer, hat Lazdai den Dasht überredet, unseren heiligen Kult zu verbieten und seine Anhänger für vogelfrei zu erklären.«


  »Was wollt Ihr von uns?«


  »Ich habe gehört, dass es in manchen terranischen Ländern den Regierungen untersagt ist, sich in religiöse Angelegenheiten der Bürger einzumischen.«


  »Das ist richtig; so ist es zum Beispiel in meinem Heimatland. Aber warum?«


  »Ich kann also auf Euer Mitgefühl rechnen, nicht wahr, Herr? Ich muss aus Jeshang fliehen. Als ich erfuhr, dass ihr beiden Herren nach Kubyab reisen wollt, da dachte ich mir, ich könnte mich euch vielleicht anschließen.«


  »Und in welcher Eigenschaft?«


  »Oh, ich könnte für eure Sicherheit beten und euch kraft meiner Weissagungen vor Pech und Sturmwind warnen.«


  »Begeht Euer Kult wirklich Menschenopfer?«


  »Nein! Das sind niederträchtige Lügen!« erwiderte Nirm entrüstet. »Niemals würde der Gott der Gerechtigkeit das Vergießen des Blutes Unschuldiger dulden.«


  »Wir haben gehört, dass solche Riten im Yeshttempel in Zanid praktiziert worden sind.«


  Der Priester warf die Hände hoch. »Ich würde mich nicht dafür verbürgen, dass das nicht geschehen ist. Der Kult des Yesht in Balhib ist unabhängig von dem in Chilihagh. Wir wissen nur wenig von ihren Praktiken, denn wir stehen nicht auf gutem Fuße miteinander. Vielleicht sind die Balhibuma auf Irrwege geraten.«


  »Wenn ich ihn richtig verstehe«, sagte Marot auf englisch, »scheint er unseres Mitgefühls würdig zu sein. Können wir ihn nicht mitnehmen?«


  Der Yeshtit, der natürlich kein Englisch verstand, blickte in einer Mischung aus Angst und Erwartungsfreude von einem Terraner zum anderen. Reith sagte: »Nein, mein Freund! Jetzt, da wir den Dasht auf unserer Seite haben, müssen wir zusehen, dass das auch so bleibt. Außerdem wissen wir nicht einmal, ob der Bursche die Wahrheit sagt. Vielleicht ist er ein Spitzel, entweder vom Dasht oder vom Tempel des Bákh, der kontrollieren soll, ob wir vielleicht ein falsches Spiel treiben.«


  »Welch ein Misstrauen! Und du hast mich als Paranoiker bezeichnet, nur weil ich Foltz verdächtige, dass er gegen uns intrigiert.«


  »Was Foltz angeht, hast du möglicherweise recht gehabt. Aber das bedeutet nur, dass wir vor jedem auf der Hut sein müssen. Also auch vor diesem kleinen Krishnaner. In den Jahren, seit ich auf Krishna bin, bin ich schon öfter, als mir lieb ist, nur um Haaresbreite mit heiler Haut davongekommen. Du wirst also verstehen, wenn ich nicht mehr Risiken eingehen will als unbedingt nötig.« Und an den Krishnaner gewandt: »Es tut mir leid, Vater Nirm, aber ich fürchte, wir können Euch nicht helfen.«


  »Oh, ich flehe euch an, meine teuren Herren …«


  »Fangt gar nicht erst zu flehen an, es wird Euch doch nichts nützen! Es wäre zu gefährlich, Euch mitzunehmen. Wir werden nämlich im westlichen Teil des Dashtats arbeiten, wo die Bákhtiten Euch immer noch erhaschen könnten. Und wenn wir dort fertig sind, kommen wir auf dem Rückweg wieder durch Jeshang, wo Eure Feinde Euch ergreifen könnten. Ich fürchte, mein guter Nirm, Ihr verlangt Unmögliches.«


  Der Krishnaner stand mit hängenden Schultern da. »Ach, ich Armer! Weh mir! Dann werde ich wohl doch in Lazdais Kessel enden.«


  »In was?«


  »In Lazdais Kessel. ›Kessel der Buße‹, so wird er geheißen. Darin werden verurteilte Ketzer und Ungläubige zu Tode gesotten.«


  »Warum scheidet Ihr nicht still aus dem Priesterstande aus und versucht Euch in einem weniger gefährlichen Metier?« schlug Reith vor.


  »Was, ich soll meinem heiligen Glauben aus schnödem Eigennutz entsagen? Das wäre unwürdig und feige! Ich mag vielleicht keine Reinkarnation Qarars sein, aber ich kann meinem Verderben mit der gebührenden Würde ins Angesicht sehen!«


  Der kleine Krishnaner wandte sich zum Gehen, als ein erneutes Klopfen, diesmal kräftiger, ihn erstarren ließ, »’s sind die Priester Bákhs, welche gekommen sind, mich zu ergreifen und von hier fortzuschleppen«, flüsterte er mit blankem Entsetzen im Gesicht. »Rettet mich!«


  »Unters Bett mit Euch, schnell!« flüsterte Reith.


  Während Nirm unter das Bett kroch wie eine große graue Küchenschabe auf der Flucht vor dem Besen der Hausfrau, ging Reith zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Vor ihm stand ein Krishnaner in einem schwarz-weißen Gewand, in der Form dem Aufzug Nirms ähnlich.


  Reith gähnte ostentativ und nuschelte: »Was ist los? Was … wer seid Ihr? Ihr habt mich aus dem Schlaf geweckt …«


  »Verzeiht, meine Herren«, sagte der Krishnaner. »Habt ihr vielleicht einen kleinen Spitzbuben im Gewand, eines gesetzlosen Kults hier herumschleichen sehen?«


  »Nein, wir haben niemanden gesehen«, antwortete Reith, abermals ein Gähnen mimend. »Mein Mit-Ertsu und ich lagen in tiefem Schlummer, als Ihr klopftet.«


  »Und es hat niemand Einlass in eure Kammer begehrt?«


  »Falls jemand vor Euch geklopft haben sollte, haben wir das jedenfalls nicht gehört.«


  »Dann verzeiht mir mein Eindringen. Bákh segne euch!«


  Der Krishnaner machte eine Geste, die Reith als Segen deutete, und verschwand wieder. Reith schloss und verriegelte die Tür und wandte sich zu Marot um. »Es war tatsächlich ein Priester des Bákh, und damit meine ich nicht Johann Sebastian. Unser kleiner Freund sollte besser noch eine Weile unter dem Bett bleiben, bis wir sicher sind, dass der andere Priester wirklich weg ist.«


  »Wer ist dieser Qarar, von dem er vorhin gesprochen hat?«


  »Der krishnanische Herkules. Es gibt einen ganzen Legendenzyklus über seine Heldentaten – die so genannten Mühen des Qarar – sechs an der Zahl, manche sprechen auch von neun. Qarar soll diverse Monster getötet und eine astronomische Zahl von Frauen, beziehungsweise weiblichen Lebewesen, geschwängert haben, unter anderem auch ein Yeki-Weibchen.«


  »Ich finde es schon anstrengend genug, ein Weibchen meiner eigenen Spezies zu begatten«, sagte Marot. »Wenn ich mir vorstelle, ich sollte es auch noch mit einer Löwin oder Bärin treiben!«


  Reith spähte unter das Bett. »Nirm, Ihr könnt herauskommen. Warum geht Ihr nicht irgendwohin, wo Euer Kult noch floriert und Ihr mit offenen Armen empfangen würdet?«


  Nirm kroch unter dem Bett hervor und klopfte sich den Staub von den Kleidern. »Der Tempel des Yesht in Jazmurian hat, so heißt es, die wahre Lehre bewahrt. Doch wie komme ich dorthin? In zwei Tagen geht ein Flussboot, aber der Fahrpreis beträgt zwanzig Karda. Wegen der Verfolgung sind die Spenden der Gläubigen in letzter Zeit nur noch spärlich geflossen; und mein gesamter Reichtum beläuft sich auf sechzehn Karda.« Er zog seine Börse hervor, schüttelte seinen kargen Münzvorrat heraus und zeigte ihn den beiden.


  Marot nahm vier Silbermünzen aus seiner Börse. »Hier, mein Freund, nehmt das!« forderte er den Priester auf, Reiths missbilligendes Stirnrunzeln ignorierend. »Aber sagt bitte niemandem, woher Ihr sie habt.«


  »Ich verstehe, Herr«, sagte Nirm, sank auf die Knie und berührte vor dem Wissenschaftler mit der Stirn den Boden.


  »Kommt, kommt!« sagte Marot. »Terraner mögen solche übertriebenen Demutsbezeigungen nicht. Ich bitte Euch, erhebt Euch wieder!«


  »Ich werde Euch auf ewig dankbar sein. Ich werde für den ganzen Rest meines Lebens immer für Euch zu Yesht beten.«


  »Das ist nett von Euch«, schaltete sich Reith ein, »aber Ihr würdet uns einen großen Gefallen tun, wenn Ihr Euch jetzt langsam auf den Weg machtet. Zieht Euch unauffällige Kleidung an und geht sobald wie möglich an Bord Eures Bootes.« Er öffnete die Tür, und der Priester huschte hinaus, nervös nach links und rechts spähend.


  »Ich hoffe, der arme kleine Teufel landet nicht im Kochtopf«, sagte Reith. »Aber die Hälfte aller Todesfälle von Terranern auf Krishna sind die Folge solcher gut gemeinter Einmischungen in krishnanische Angelegenheiten. Meine Exfrau ist auch ein Meister auf diesem Gebiet; und wenn es sie bis jetzt noch nicht den Kopf gekostet hat, dann mit Sicherheit eines Tages. Lass dich also nicht von deinem weichen Herzen auf den Holzweg führen!«


   


  Reith hatte für die Reise nach Kubyab drei Tage veranschlagt. Sie waren jedoch vier Tage unterwegs, weil ein heftiger Sturm sie fast einen ganzen Tag in ihr Zelt verbannte. Er begann als Sandsturm. Eine schwarze Wand aus Sand und Staub erhob sich am Horizont und rückte mit großer Geschwindigkeit heran. Vorboten des Sandsturms waren riesige Schwärme fledermausartiger Bijare und Aqebats, die vor den wirbelnden Sandmassen die Flucht ergriffen hatten.


  Reith und Marot stellten hastig ihre Zelte auf und trieben die Heringe so tief wie möglich in die Erde. Sie waren noch nicht ganz fertig, als die Luft um sie herum buchstäblich zu brodeln begann. Mehrere Stunden lang kauerten sie in ihrem Zelt und lauschten mit klopfendem Herzen dem Tosen des Sturms, dem Augenblick entgegenbangend, wo ihr zerbrechliches Refugium von den entfesselten Urgewalten gepackt und davongewirbelt würde. Irgendwann begann es fürchterlich zu donnern, und dem Sandsturm folgte sintflutartiger Regen, der gegen die Zeltwände prasselte, als wäre ein ganzes Tambourcorps am Werk. Mehrere Male, wenn das Unwetter ihnen eine kurze Erholungspause gönnte, spähten sie hinaus, um zu sehen, ob die Ayas sich losgerissen hatten; aber die Tiere standen ruhig da, dicht aneinandergekauert, mit gesenkten Köpfen und geschlossenen Augen scheinbar stoisch den Naturgewalten trotzend.


  Als das Unwetter vorüber war, war der Boden des Zeltes ein einziger Morast aus Schlamm und Matsch. Obwohl ihnen von dem langen krishnanischen Tag nur mehr ein paar Stunden geblieben waren, packten Reith und Marot ihre völlig durchgeweichten Sachen zusammen und zogen weiter, in der Hoffnung, irgendwo ein halbwegs trockenes Plätzchen für die Nacht zu finden.


  Je weiter sie nach Westen kamen, desto spärlicher wurde die Vegetation. Zwischen gelegentlich auftauchenden Baumgruppen, die zumeist an Wasserläufen standen, dehnte sich offenes Terrain. Das krishnanische Äquivalent von Gräsern und Kräutern, Pflanzen, deren Stängel und Blätter grün, blau, golden und karmesinrot schimmerten, überzog wie ein löchriger Flickenteppich den lehmigen, roten Boden.


  Am Abend ihres vierten Reisetages ritten sie in den Flecken Kubyab ein. Als sie die ungepflasterte Hauptstraße hinuntertrotteten, bemerkte Reith: »Ich nehme alles Abfällige, was ich über Jeshang gesagt habe, wieder zurück und behaupte das Gegenteil. Verglichen mit diesem gottverlassenen Kaff, ist Jeshang geradezu eine brodelnde Metropole!« Er winkte einem verspäteten Fußgänger. »Mein guter Herr, könnt Ihr uns sagen, wo wir hier einen Gasthof finden?«


  Der Krishnaner blieb stehen, musterte die Fremden argwöhnisch und, antwortete etwas; aber er sprach so schnell und in einem so schaurigen Dialekt, dass Reith ihm nicht folgen konnte.


  »Bitte, sprecht etwas langsamer!«


  Beim zweiten Anlauf schaffte es der Krishnaner, Reith begreiflich zu machen, dass es so etwas wie einen Gasthof in Kubyab nicht gab, woraufhin Reith fragte: »Gibt es denn sonst eine Möglichkeit, wo Reisende die Nacht verbringen können?«


  »Ich kann euch in meinem Haus unterbringen«, offerierte der Einheimische. »Gegen ein gewisses Entgelt, versteht sich.«


  »Wie viel?«


  Der Krishnaner zögerte einen Moment, dann sagte er: »Einen halben Kard pro Person und noch einmal einen halben Kard für Stall und Futter für eure Tiere.«


  Marot sagte auf englisch: »Klingt vernünf …« Aber Reith fiel ihm ins Wort: »Zuviel für zwei arme Wanderer. Einen Kard für alles zusammen.«


  Der Krishnaner schien einen Moment unschlüssig. Dann fragte er: »Seid ihr zwei nicht Ertsuma? Wir kriegen solche nur selten hier zu sehen.«


  »Ja, wir sind Terraner. Was ist nun, abgemacht oder nicht?«


  »Jedermann weiß, dass Terraner reicher sind als Dakhaqs. Warum sollten dann zwei große, reiche Herren wie ihr so knauserig gegenüber einem armen Landmann wie mir sein?«


  »Weil Ihr fälschlicherweise annehmt, dass alle Terraner unerschöpfliche Börsen haben, und Ihr uns daher weit über dem üblichen Satz veranschlagt. Ich mache Euch einen Vorschlag: Wir zahlen Euch einen Kard für alles zusammen und beantworten Euch dafür alle Eure Fragen bezüglich unserer fernen, fremden Welt.«


  »Das nennen ich ein kluges Angebot. Abgemacht, edle Herren. Hier entlang, wenn ich bitten darf.«


  Das ›Haus‹ erwies sich als eine zweiräumige Hütte. Der Krishnaner stellte ihnen eine schlumperige Ehefrau und drei schmutzige Kinder vor. Alsdann zeigte er seinen beiden Gästen das einzige Bett. Er selbst und seine Familie würden im anderen Zimmer auf dem Fußboden nächtigen.


  Als sie allein waren, fragte Marot vorwurfsvoll: »Warum musstest du dem armen Paysan denn den lumpigen halben Kard vorenthalten, Fergus? Mein Institut hätte das doch nie und nimmer gemerkt.«


  »Weil ich mit solchen Leuten nicht zum ersten Mal zu tun habe. Wenn du gleich auf das erste Angebot eingehst, denken sie, du wärst ein Trottel und sie könnten dich ungestraft betrügen, ausrauben oder umbringen. Halten sie dich aber für einen cleveren Burschen, mit allen Wassern gewaschen, dann ist die Chance groß, dass sie es erst gar nicht darauf ankommen lassen, ihre Tricks an dir zu probieren. Trotzdem sollten wir heute Nacht abwechselnd Wache halten.«


  Das Abendessen bestand hauptsächlich aus einem Gericht, das die Terraner mit der netten Umschreibung lebendige Spaghetti‹ zu bezeichnen pflegten – einer Art essbarem Wurm, der die nicht gerade appetitanregende Eigenschaft hatte, auch nach mehrstündigem Aufenthalt in kochendem Wasser sich auf dem Teller munter weiterzukringeln. Marot wehseufzte aus tiefster Brust.


  »Wenn ich nach Frankreich zurückkomme«, erklärte er mit der Inbrunst von einem, der ein Gelübde ablegt, »setze ich mich in ein feines Restaurant und esse mich durch die gesamte Speisekarte. Ich bin wirklich kein großer Gourmet, und ich bin ehrlich bemüht, mich klaglos anzupassen. Aber das hier, c’est vraiment epouvantable!«


  »Was hat er gesagt?« fragte ihr Gastgeber, der auf den Namen Hendova hörte.


  »Er lobpreist Eure Kochkünste«, antwortete Reith. »Er sagt, dergleichen hätte er noch nie zuvor gegessen.«


  Der Krishnaner setzte ein albernes Lächeln auf. »Ach, kommt schon, Herr, Ihr wisst, dass ich nur ein einfacher Landmann bin; aber mein Weib wird es gerne hören …«


  Nach dem Essen saßen die beiden noch eine Stunde mit der Familie zusammen und beantworteten Fragen zum Planeten Erde. Das älteste Kind hatte ein Feuer im Kamin entfacht; in diesen trockeneren Regionen Krishnas war der Temperaturunterschied zwischen Tag und Nacht sehr krass. Als die Stunde um war, fragte Reith:


  »Wo wohnt der Junker Sainian bad-Jeb?«


  »Der Junker?« fragte Hendova erstaunt zurück. »Nun, natürlich in dem großen Haus am Nordende des Dorfes! ’s ist das größte Haus im Umkreis von vielen Hoda. Dass ihr es nicht gesehen habt! Ach, richtig, ich vergaß – ihr seid ja von der anderen Seite her in die Stadt gekommen.«


  »Ist der Junker daheim?«


  »Ja. Er fuhr erst gestern in seiner Kutsche an mir vorüber.«


  »Wir möchten ein paar Helfer anheuern. Könnt Ihr uns welche empfehlen?«


  »Wie viele braucht Ihr, und wofür?«


  »Wir benötigen zwei kräftige Arbeiter zum Graben und Erde schleppen und für die üblichen Handreichungen, die in einem Zeltlager anfallen. Des weiteren brauchen wir zwei vertrauenswürdige Männer, die mit Waffen umgehen können; sie sollen uns als Wachen dienen.«


  Hendova überlegte, den Kopf auf die Hand gestützt. Schließlich sagte er: »Ich kann euch nicht dienen. Ich bin der Zimmermann der Stadt; mein Lehrling ist krank; und ich bin bereits säumig mit meinen Aufträgen. Mein Vetter Doukh ist zu haben; er ist stark wie ein Shaihan. Aber ihr müsst ihn ständig antreiben, ist er doch so faul wie ein Unha in seiner Suhle. Und was den anderen anbetrifft – nun, der alte Girej ist noch gesund und rüstig; ihr müsstet ihn nur vom Trünke fernhalten. Wäret ihr nur einen Mond früher gekommen, hättet ihr eine reichere Auswahl gehabt.«


  »Was war denn vor einem Mond?«


  »Nun, da kam dieser andere Terraner und heuerte sechs von unseren besten Männern an – das heißt, die besten von denen, die nicht in ihrem Gewerbe verwurzelt sind, so wie ich.«


  »Dieser andere Terraner – meint Ihr damit einen gewissen Warren Foltz?«


  »Ja. Er hatte einen solchen fremdländisch klingenden Namen, den ich nicht auszusprechen vermag, bräche ich mir doch dabei die Zunge.«


  »Hat er auch Wachleute eingestellt?«


  »Auch da seid ihr wieder zu spät gekommen. Wir hatten zwei pensionierte Soldaten, welche genau die richtigen Männer für eure Zwecke wären. Aber der andere Terraner hat sie beide angeheuert.«


  »Würdet Ihr uns gleich morgen früh als erstes zu den zwei Männern bringen, die Ihr uns als Arbeiter genannt habt?«


  »Ja, wenn ihr zeitig aufsteht. Ich muss bei Sonnenaufgang an meiner Hobelbank stehen.«


  Reith und Marot verbrachten eine ungemütliche Nacht, ständig in ihrem Schlaf gestört von vielfüßigen krishnanischen Krabbeltieren, die unter ihre Decke gekrochen kamen und verscheucht oder zerquetscht werden mussten.


   


  Als Reith an Sainians Tür klopfte, hörte er drinnen Geräusche. Die Tür blieb jedoch mehrere Minuten lang geschlossen. Plötzlich ging sie auf, und Reith fand sich konfrontiert mit drei bewaffneten Krishnanern. In der Mitte stand ein schlanker älterer Mann mit einem Schwert. Reith fand es, wie andere Terraner auch, schwierig, das Alter eines Krishnaners zu schätzen, aber das Netzwerk aus feinen, winzigen Runzeln auf dem Gesicht des Schwertträgers und das blasse, fast jadefarbene seines Haars zeugten von hohem Lebensalter.


  Die beiden anderen, die den betagten Krishnaner flankierten, waren junge Männer in der typischen Kluft eines chilihaghischen Shaihan-Hirten. Unter dem Dreieck aus kariertem Tuch, das sie wie eine Windel trugen und das die Funktion einer Reithose erfüllte, sah Reith mit Litzen verzierte weiße Pantoletten, die in hohen weichen Stiefeln steckten. Letztere zierten große silberne Sporen mit sternförmigen Spornrädchen. Sie waren mit silbernen Ketten an den Stiefeln befestigt. Am Oberkörper trugen die Männer lederne Westen, die die Arme und einen Teil der Brust unbedeckt ließen. Auf dem Kopf trugen sie große Schlapphüte aus gelbem Stroh von fast einem Meter Durchmesser, die von einem Kinnriemen festgehalten wurden. Beide hielten eine gespannte Armbrust auf Reiths Bauch gerichtet. »Du hattest recht, Fergus«, murmelte Marot »Man sollte nicht jedem x-beliebigen die Tür aufreißen.«


  »Was wollt Ihr, Terraner?« fragte der Alte in der Mitte.


  »Guten Morgen, Herr«, erwiderte Reith. »Seid Ihr Sainian bad-Jeb?«


  »Und was, wenn ich der nämliche bin?«


  »Der Dasht hat mich an Euch verwiesen. Er hat meinem Begleiter, dem gelehrten Doctor Marot, die Genehmigung zum Ausgraben von verschütteten Gebeinen in seinem Reiche erteilt mit dem Rat, Euch um Erlaubnis zu bitten, bevor wir Euer Land betreten.«


  Die Krishnaner wechselten verblüffte Blicke. Der Alte sagte: »Seltsam. Erst vor einem Zehn-Tag war ein anderer Ertsu hier, der mir dieselbe Geschichte erzählte und dieselbe Bitte an mich richtete. Ihr seid nun schon die dritte Gruppe innerhalb von einem Jahr. Wer seid ihr?«


  »Mein Name ist Fergus Reith. Ich arbeite außerhalb von Novorecife; ich geleite Besucher von Terra über euren faszinierenden Planeten. Zur Zeit besteht meine Aufgabe darin, Doktor Marot zu begleiten und zu beschützen.«


  Nachdenklich sagte Sainian: »Dieser andere Wicht behauptete ebenfalls, der Dasht hätte ihm das Exklusivrecht zur Ausgrabung von Knochen erteilt – eine Tätigkeit, welche, wenn sie wirklich wahr ist, ein schlagender Beweis für die Verrücktheit der terranischen Rasse ist; falls sie nicht nur ein Vorwand zur Bemäntelung einer Schatzsuche ist. Kharob ist kein Tropf; wie könnte er so schamlos seine eigenen Worte in Abrede stellen? Eine der beiden Genehmigungen muss also eine Fälschung sein. Lasset mich die Eure sehen.«


  Marot zog das Dokument mit Kharobs Unterschrift und Siegel hervor. Sainian zog die Stirn kraus. »Diese scheint mir in Ordnung zu sein, wenngleich ich kein Gelehrter in der Aufdeckung von Fälschungen bin.«


  »Wenn Ihr beachten wollt«, sagte Reith, »der andere Terraner erhielt die Genehmigung, in den Felsen und Schichten des Zorianischen Zeitalters zu graben, wohingegen sich unsere Genehmigung auf das Terrain der Kharobianischen Periode bezieht. Mithin existiert gar kein Widerspruch.«


  »Fels ist Fels; Erde ist Erde. Wo ist da der Unterschied?«


  Marot schaltete sich ein. »Bitte entschuldigt mein schlechtes Mikardandou; aber die kharobianischen Felsschichten sind die älteren, und sie liegen unter den zorianischen. Wenn ich Euch das einmal auf der Karte zeigen darf … Hier! Die zorianischen Schichten erstrecken sich ungefähr von hier bis hier; die kharobianischen etwa von dieser Linie bis zum Zora-Fluss.«


  »In der Tat, das ist mein Land«, brummte Sainian. »Ich kann mich indes nicht erinnern, dass dieser andere Terraner, Folt geheißen, irgend etwas von kharobianischen Schichten erwähnt hat. Doch ihr sollt meine Erlaubnis bekommen. Findet ihr aber bei euren Ausgrabungen Gold, Silber oder Juwelen, so soll die Hälfte davon mir gehören.«


  »Einverstanden«, sagte Reith.


  »Wo wir gerade von Namen sprechen, wie lautete gleich noch der Eure?« fragte Sainian.


  »Fergus Reith, Herr.«


  »Mich deucht, ich habe diesen Namen schon einmal gehört. Seid Ihr nicht der Terraner, der dreimal aus der Gefangenschaft in Dur entfloh – das dritte Mal, nachdem er gezwungen worden war, des Regenten Base zu freien?«


  »Der bin ich.«


  »Oh, das ändert die Sache natürlich! Tretet ein, tretet ein! Steht nicht gaffend in der Tür, so dass all das fliegende Ungeziefer hereinkommt! Ich habe von Euren Heldentaten gehört, Burschen, lasset Eure Armbrüste sinken!«


  Die beiden Shaihan-Hirten zogen sich zurück. Sainian komplimentierte seine Besucher in ein geräumiges Zimmer, an dessen Wänden die Trophäen krishnanischer Raubtiere hingen und dessen Boden mit Fellen ausgelegt war.


  »Nehmt Platz, nehmt Platz!« forderte sie der Junker auf. »Wann habt ihr Jeshang verlassen? Wie ist es euch unterwegs ergangen? Wo verbrachtet ihr die vergangene Nacht?«


  Als sie ihm von ihrer Nacht mit den Krabbeltieren als Bettgenossen in Hendovas Hütte erzählten, rief Sainian: »Ohe! Das ist keine Art, berühmte Gäste von einer fernen Welt zu behandeln! Ihr schafft eure Sachen hierher. Wir haben Platz die Fülle, seit unser törichter Sohn nach Hershid ging, dortselbst die schönen Künste zu studieren, statt sich mit der Führung der Farm vertraut zu machen.«


  »Das ist sehr freundlich von Euch«, bedankte sich Reith. Er und Marot wechselten kurze Blicke. Dann fragte Marot:


  »Sagt, Junker Sainian, wie lange braucht man von hier bis zu den Schichten, die ich Euch auf der Karte zeigte?«


  »Mit einem schnellen Aya nicht mehr denn zwei Stunden; mit einem langsameren bis zu drei Stunden.«


  »Es tut mir leid«, antwortete Marot, bevor Reith protestieren konnte, »aber ich fürchte, wir müssen Euer Angebot ausschlagen. Wenn wir vier bis sechs Stunden pro Tag allein für den Hin- und Rückritt brauchen, dann bleibt uns nicht genügend Zeit für unsere Arbeit.«


  Reith verzichtete nach kurzem Überlegen auf seinen Einwand. In Sainians Haus als Gast zu wohnen, würde zwar erheblich komfortabler sein, als zusammen mit Marot in einem Zelt zu nächtigen, aber er musste zugeben, dass die Gründe des Paläontologen stichhaltig waren. Sainian erwiderte:


  »Es bekümmert mich, dass ihr nicht bei uns logieren werdet; wie schön hättet ihr uns die Abende versüßen können mit Geschichten von fernen phantastischen Abenteuern. Doch die Stunde des Mahles naht, und ich bitte euch zu verweilen, auf dass ihr gemeinsam mit uns speiset.« Er drehte sich in seinem Stuhl um und brüllte: »Babir! Trage zwei Gedecke mehr auf! Wir haben Gäste. Nun, meine terranischen Freunde, ich hoffe, ihr habt keine religiösen oder sonstigen Bedenken gegen einen Schluck Kvad?«


  Der goldene Kvad war der stärkste, den Reith je getrunken hatte. Der erste Schluck raubte ihm fast den Atem. Ihr Gastgeber jedoch stülpte ihn herunter, als wäre es Wasser. Bis zu dem Punkt, als zu Tisch gerufen wurde, hatte der Junker nach Reiths Schätzung bereits eine Menge intus, die ausgereicht hätte, drei normale Männer außer Gefecht zu setzen; aber er zeigte kaum Wirkung, außer dass er in seinem gastfreundlichen Überschwang noch ein wenig polteriger wurde.


  »Kommt, meine Herren!« schwallte er launig. »Nach den erlesenen Delikatessen, wie sie die Küche solcher dekadenten Städte wie Majbur und Jazmurian bietet, muss euch unsere schlichte Kost sicher armselig anmuten. Aber sie wird euch den Bauch füllen und euch stärken.«


  Reith und Marot setzten sich mit Sainian, den beiden Shaihan-Hirten und Sainians Frau Ilui zu Tisch. Das Essen, das Babir, der Diener, auftrug, erwies sich als ausgezeichnet. »Ich hoffe«, sagte Sainian zwischen zwei Bissen, »ihr nehmt es nicht übel, dass ihr so misstrauisch empfangen wurdet. In dieser Gegend muss man auf der Hut sein. Es hätte ebenso gut der junge Yeman sein können, der jenseits des Zora wohnt; er dürstet nach meinem Blut, seit ich seinen Vater getötet habe.«


  »Ich habe für gesundes Misstrauen Verständnis«, antwortete Reith. »Doch erzählt uns von Foltz. Mit wem kam er hierher?«


  »Das weiß ich nicht, da er sich meinem Haus allein näherte. Ein spröder, verschlossener Wicht, nicht offen wie ihr zwei. Wie ich hörte, hatte er ein paar Leute aus Jeshang bei sich, dazu einige weitere, in Kubyab angeheuerte. Ich sandte einen meiner Shaihan-Hirten mit ihm, um sicherzustellen, dass, so er einen Schatz findet, er denselben auch gerecht mit mir teilt. Dasselbe würde ich auch mit euch machen, meine Herren, aber ich kann keine weiteren Männer entbehren. Zwei brauche ich zum Schutze meines Hauses, und die übrigen sind draußen beim alljährlichen Auftrieb.«


  Reith schlug vor: »Ihr könntet doch dem Burschen, der jetzt bei Foltz weilt, auftragen, zwischen Foltz’ und unserem Lager hin und her zu pendeln. Wir werden nicht mehr als ein paar Hoda voneinander entfernt sein, und wir haben nichts zu verbergen.«


  »Ich werde über diesen Euren Vorschlag nachdenken«, erwiderte Sainian.


  Reith fuhr fort: »Ihr erwähntet, wir wären schon die dritte Gruppe Terraner, die innerhalb des vergangenen Jahres hier aufgetaucht ist. Hieß der erste Mann vielleicht Esteban Surkow?«


  »Ja, so lautete sein Name. Der Kerl erzählte uns, er verdiene sich seinen Lebensunterhalt, indem er Bücher schreibe. Als ob wir glauben würden, dass irgend jemand sich auf eine solch phantastische Art ernähren könne!«


  »Was geschah mit ihm?« fragte Reith.


  »Ich erschoss ihn.«


  »Was?«


  »Ich sagte, ich erschoss ihn. Ich hatte ihn davor gewarnt, die Tore offen stehen zu lassen, und das nicht einmal, sondern zweimal. Beim dritten Mal entsprangen zwanzig meiner Tiere, und eines davon fanden wir nie wieder. Also schoss ich einen Pfeil durch Meister Surkows rechtes Auge und in den Brei, den er sein Gehirn nannte. Mein feinster Schuss seit Jahren! Gern hätte ich seinen Kopf zu den anderen Trophäen an die Wand gehängt, aber Ilui meinte, das sei geschmacklos. Ihr wisst ja, wie Weiber sind. Doch nun erzählt mir, was es an Neuigkeiten in den Ländern gibt, welche zwischen hier und Novorecife liegen.«


  Für den Rest des Mahles waren Reith und Marot recht einsilbig; nur zögernd und leise kamen ihre Antworten; doch der Junker schien davon gar keine Notiz zu nehmen. Er löcherte sie mit Fragen und forderte sie mehrmals auf, nur ja kräftig zuzulangen.


  »Kommt, meine lieben Herren«, dröhnte er jovial, nachdem er eine Portion heruntergeschlungen hatte, die einem halbverhungerten Yeki zur Ehre gereicht hätte, »langt tüchtig zu und ziert euch nicht! Wenn ihr erst eine Weile draußen kampiert habt, werdet ihr wünschen, ihr hättet mehr gegessen, als ihr noch die Möglichkeit dazu hattet.«


  »Vielen Dank, Junker«, erwiderte Reith, »aber ich habe den Punkt erreicht, wo man nur noch kauen, aber nicht mehr schlucken kann. Außerdem wird es Zeit für uns. Da wir die Gegend nicht kennen, möchten wir nicht erst aufbrechen, wenn die Dunkelheit hereingebrochen ist.«


  »Das soll kein Problem sein. Ich werde euch einen meiner Jungen als Führer mitschicken; er wird allerdings nicht lange bei euch verweilen können.« Sainian winkte einen der Shaihan-Hirten zu sich. »Herg, du übernimmst diese Aufgabe. Doch eile, sobald du die Terraner zu ihrem Lager geführt hast, gleich wieder zurück.«


  Als sie vom Tisch aufstanden, sagte Sainian: »Es war mir ein Vergnügen, meine Herren. Ich habe mich nicht mehr so vergnügt seit dem Tag, als ich die drei bad-Faroun Brüder tötete. Oh, bevor ich es vergesse: Nehmt euch in acht vor einer Bande von Gesetzlosen, welche von einem gewissen Basht angeführt wird. Wenn sie euch erwischen, schneiden sie euch die Gurgel durch, eh ihr euch’s verseht.«


  Als sie aus der Tür traten, kam Herg mit seinem Aya, einem Rehbraunen mit glattem, glänzendem Fell, um die Ecke gebogen. »Meister Ries«, rief er, »dies ist mein persönliches Reittier! Möchtet Ihr es gerne reiten? Ich verspreche Euch, es wird ein feiner Ritt, wie Ihr noch nie zuvor einen erlebt habt.«


  Reith bemerkte, dass alle Krishnaner – Sainian, Hui und die zwei Shaihan-Hirten – ihn erwartungsvoll beäugten. Auch glaubte er in Hergs Augen eine Spur von Schalk aufblitzen zu sehen.


  »Ich fühle mich sehr geehrt«, antwortete er. »Aber ich bin kein sonderlich geschickter Reiter und könnte in meiner Ignoranz Euer prachtvolles Tier vielleicht falsch behandeln. Ich bitte Euch daher um Verständnis, wenn ich lieber mein eigenes reiten möchte. Komm, Aristide! Wir werden gleich wieder mit unseren Tieren und unseren Sachen zurück sein.«


  Auf dem Wege zu Hendovas Haus fragte Marot: »Warum hast du das Angebot ausgeschlagen? Es muss doch Spaß machen, ein so prächtiges Tier zu reiten.«


  »Die Leute in dieser Gegend sind als große Witzbolde berühmt. Ich bin sicher, wenn ich mich auf diesen Bock gesetzt hätte, wäre er sofort wild geworden und hätte mich entweder abgeworfen oder wäre mit mir durchgegangen, so wie deiner neulich. Sie haben gehofft, dass das passieren würde; und wenn ich mir dabei das Genick gebrochen hätte, hätte das ihren Spaß nur gesteigert.«


  Eine halbe Stunde später kehrten sie reisefertig zum Hause des Junkers zurück. Sainian winkte ihnen zum Abschied und rief: »Vergesst nur nicht, alle Tore, durch die ihr kommt, wieder fein zu schließen!«


  »Den Gefallen tun wir dir gern«, murmelte Reith.


   


  Ihre Pack-Ayas am Zügel führend, ritten Reith und Marot hinter Herg her. Doukh und Girej folgten zu Fuß. Auch sie führten einen kleinen Aya mit sich, auf den sie ihre persönliche Habe und ein zusammengefaltetes Zelt gepackt hatten. Ihre Anheuerung hatte eines zeit- und nervenraubenden Herumgefeilsches bedurft, da sie auf einem Gefahrenzuschlag wegen der Bande von Gesetzlosen bestanden hatten, die die Gegend unsicher machten. Als Herg sie fragte, ob sie ›die Stelle am Flussufer kannten, an der der Steuereinnehmer umgebracht wurde‹, versicherten sie ihm, dass ihnen die Stelle bekannt sei; die anderen sollten › ruhig schon vorausreiten‹.


  »Wir werden noch vor Sonnenuntergang zu euch stoßen«, versicherte Girej.


  Die rote Sonne Roqir stand schon tief am westlichen Horizont, den grünlichen krishnanischen Himmel mit goldenem und scharlachrotem Glanz überziehend, als die Männer die von Marot ausgewählte Gegend erreichten. Der Paläontologe sagte:


  »Fergus, lass mich die Stelle für unser Lager aussuchen! Ich habe darin Erfahrung.« Er fragte den Shaihan-Hirten auf Mikardandou: »Meister Herg, wie hoch steigt der Zora bei Hochwasser?«


  »Lasst mich überlegen«, sagte der Krishnaner. »Im dritten Jahre des Dasht Kavir steigt er bis zum Rand jenes Kammes.« Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf eine Anhöhe. »Das ist das höchste, wovon ich gehört habe.«


  Marot ritt mit seinem Aya zu dem bezeichneten Punkt und verfolgte mit zusammengekniffenen Augen eine imaginäre Konturlinie. »Wartet hier!« rief er und spornte seinen Aya zum Trab an. Er ritt ein Stück am Ufer entlang, schwenkte mehrmals nach links und rechts ab, blieb hin und wieder stehen und ließ den Blick prüfend über das Gelände schweifen. Eine Viertelstunde später, die Sonne berührte schon den Horizont, kam er zurück.


  »Ich habe ein geeignetes Plätzchen gefunden. Kommt mit!«


  Reith fand, dass der Paläontologe den Platz gut gewählt hatte: Er lag in ausreichendem Sicherheitsabstand über der Hochwassermarke, war aber trotzdem vom Fluss aus rasch zu Fuß erreichbar. Der Boden war fast kahl: ein rötlicher Lehm, entstanden aus verwittertem Brandschiefer, übersät mit Sandsteinkieseln und vereinzelten Felsbrocken. Das Terrain stieg auf beiden Seiten des Flusses sanft an, um sich vom oberen Rand des Böschungskammes in weich geschwungenen Linien bis zum Horizont zu dehnen. Abseits vom Fluss war die Vegetation dichter. Buntfarbiges Dornengestrüpp und stachlige Kräuter bedeckten das Land, unterbrochen von kahlen Flächen roter Erde.


  Von Doukh oder Girej war nichts zu sehen. Reith rief laut ihre Namen, aber es kam keine Antwort. Als Roqir am Horizont unterging, stimmte die krishnanische Nacht ihre endlose Symphonie aus Zirpen, Quieken und Summen an.


  »Sieht so aus, als müssten wir unser Zeltselbst aufschlagen«, sagte Reith.


  »Kann ich euch zur Hand gehen?« fragte Herg.


  »Danke«, sagte Reith.


  Als das Zelt stand, sagte der Krishnaner: »Ich muss jetzt nach Kubyab aufbrechen. Mein Herr wird euch in Bälde einen Mann vorbeischicken, der nachschaut, wie es euch ergeht.«


  »Gute Nacht«, sagte Reith, dann, an Marot gewandt: »Diese beiden so genannten Arbeiter sind noch nicht hier.«


  Marot zuckte die Achseln. »Vielleicht haben sie sich verirrt oder ihre Meinung geändert, oder ihnen ist was passiert.«


  »Vielleicht sollte ich ein Stück zurückgehen und nach ihnen Ausschau halten.«


  »Ich bitte dich, lass das bleiben! Wenn du jetzt hier in der Dunkelheit in einer unbekannten Umgebung herumtappst, verirrst du dich höchstens auch noch.«


  Reith ließ sich seine Idee einer nächtlichen Suchaktion nicht allzu ungern ausreden, auch wenn sein überentwickeltes Verantwortungsbewusstsein heftig an ihm nagte. Er und Marot bereiteten sich eine schlichte Mahlzeit.


   


  Als Reith am nächsten Morgen den Kopf aus dem Zelt steckte, sah er am anderen Ufer des Flusses eine Familie schlankbeiniger krishnanischer Pflanzenfresser stehen und trinken. Als er ganz heraustrat, blickten die Tiere auf, schnaubten und jagten mit langen Sätzen die Uferböschung hinauf.


  Später ritt Reith auf dem rotbraunen Aya den Pfad zurück, auf dem sie gekommen waren, um nach Spuren der beiden vermissten Arbeiter zu suchen. Er bewegte sich langsam und behutsam vorwärts, hielt in Abständen an, um sich die Konturen der Landschaft einzuprägen und einen Blick auf Marots Karte zu werfen. In dieser weglosen, wellenförmigen Landschaft, die kaum markante Orientierungspunkte aufwies, konnte man sich nur allzu leicht verirren. Einmal sah er aus nächster Entfernung eine von Sianians Shaihan-Herden, bullige braunweißgescheckte Tiere, die in der spärlichen Vegetation grasten. Sie starrten ihn mit stumpfsinnigem Blick an und wandten sich dann wieder ihrem Grasen zu.


  Eine Stunde später stieß Reith auf Girej und Doukh. Sie lagen, alle viere von sich gestreckt, im Gras, neben sich eine leere Flasche. Ihre Aya hatten sie ganz in der Nähe angebunden. Reith saß ab, fasste sein Reittier bei den Zügeln und beugte sich über die reglos daliegenden Gestalten. Beide atmeten; aus Girejs Mund drangen sogar leise Schnarchtöne. Reith tippte den riesigen Doukh mit der Stiefelspitze an. Der Krishnaner erwachte, setzte sich auf und grinste dümmlich.


  »Was zum Hishkak macht ihr hier?« bellte Reith. »Wir haben euch gestern Abend am Lagerplatz erwartet!«


  »Also, Herr«, brummelte Doukh verlegen. »Das kam so: Nachdem wir eine Stunde gegangen waren, machten wir Rast, um unsere müden Füße auszuruhen. Und der alte Girej hatte, uns für den Rest der Reise zu stärken, eine Flasche mitgebracht, welche er also hervorzog. Ich trank nur ein paar Schluck; der alte Saufbold aber hatte, eh ich mich’s versah und ihn noch dran hindern konnte, gleich die ganze Flasche leer getrunken. Und so sehr ich mich danach auch bemühte, ihn wieder auf die Beine zu bekommen, ’s war vergebens.«


  »Warum bist du mit dem Aya nicht allein weitergegangen?«


  »Aber Herr! Glaubt Ihr, ich lasse einen Kameraden sinnlos betrunken allein in der Wildnis liegen, wo jeden Augenblick ein Kargan oder ein Yeki kommen und ihn fressen könnte? Für was für einen Grobian haltet Ihr mich?«


  »Dann heb ihn jetzt auf!« knurrte Reith. »Er hat Zeit genug gehabt, seinen Rausch auszuschlafen. Das kostet euch beide einen halben Tagelohn.«


  Schließlich erreichten Reith und die beiden Arbeiter das Lager. Doukh führte den Pack-Aya am Zügel, Girej, der benommen hinterdrein schlurfte, murmelte immer wieder: »Oh, mein armer Kopf!«


  Marot kam ihnen entgegengerannt, aufgeregt schnaufend. »Fergus! Ich glaube, ich habe eine viel versprechende Schicht gefunden!«


  Reith saß ab, überreichte Girej die Zügel seines Ayas und gab den beiden Krishnanern ihre Anweisungen. Dann sagte er zu Marot: »Zeig sie mir, alter Knabe!«


  Der Wissenschaftler und sein Führer gingen ein paar hundert Meter stromaufwärts. Marot zeigte mit seinem Geologenhämmerchen auf eine Stelle und sagte: »Die Kiesfläche dort ist die Mündung eines ehemaligen Bachbettes. Unter den Kieseln befindet sich zo … ich meine, kharobianischer Sandstein. Zum Glück ist er an der Oberfläche ziemlich weich. Die Kiesel sind von weiter oben gelegenen fossilhaltigen Schichten angeschwemmt worden. Das weiß ich deshalb, weil sie zahlreiche Fragmente von Fossilien enthalten.« Marot bückte sich und hob etwas auf, das aussah wie ein gewöhnlicher Kiesel. »Schau her!« sagte er zu Reith. »Das hier ist ein Bruchstück aus der Wirbelsäule eines Piscoiden, was wir auf Terra schlicht einen Fisch nennen würden. Es ist natürlich nicht mit unseren Fischen verwandt, sondern hat sich parallel entwickelt. Hier ist noch eins.«


  Marot zeigte Reith einen zweiten Kiesel, betrachtete die beiden Fundstücke durch seine Lupe und warf sie wieder fort.


  »Willst du die nicht aufheben?« fragte Reith erstaunt.


  »Nein. Davon könnte ich hier körbeweise einsammeln. Da sie nicht in situ sind und nicht mit dem Rest des Skeletts zusammenhängen, könnten sie mir nichts sagen, was ich nicht ohnehin schon wüsste. Aber sie zeigen den Weg zu möglichen bedeutenden Entdeckungen.«


  Die folgende Stunde verbrachten sie damit, auf dem bezeichneten Terrain umherzuwandern. Marot fand mehrere kleine Fossilien: einen gebogenen, drei Zentimeter langen Reptilienfangzahn; einen nicht identifizierbaren Rückenwirbel sowie einen tropfenförmigen Stein, der, wie Marot erklärte, ein Koprolith war – der versteinerte Kot eines urzeitlichen Wassertieres.


  Reith schlenderte gerade über eine Fläche roten Sandsteins, die fast frei war von Kieseln, als er in einer kleinen Vertiefung einen blaßgrauen Streifen zwischen dem bräunlichen Rot des Gesteins, gewahrte. Beim näheren Hinschauen sah er, dass das Material eine gewisse Regelmäßigkeit aufwies, ähnlich einer Perlenkette.


  »Aristide!« rief er. »Würdest du dir das hier mal anschauen? Ich kann nicht beurteilen, ob es irgend was von Bedeutung ist, aber komm trotzdem mal gucken …«


  Marot kam herbei. »Hein!« rief er. »Ich kann dir versichern, mein Freund, das ist was! Es ist eine Wirbelsäule. Hier ist ein Wirbel, der sich gelöst hat.« Er hob etwas auf, das für Reith wie ein gewöhnlicher dunkelbrauner Stein aussah. »Sehen wir uns das mal genauer an.«


  Marot beugte sich über den Streifen und begann mit einem kleinen Staubfeger die Staubschicht von der bröseligen Oberfläche des Sandsteins zu entfernen.


  »Ha!« rief der Paläontologe triumphierend. »Das hier ist eine Rippe. Und hier haben wir noch eine.« Als weitere Streifen zum Vorschein kamen, stocherte Marot mit einem stumpfen alten Dolch den Sandstein rings um die Knochenteile locker und fegte die Brocken beiseite. Dann stocherte er weiter.


  »Wir haben wirklich bemerkenswertes Glück«, sagte er zu Reith. »Wir hätten gut und gern einen Monat hier herumgraben können, ohne auch nur den winzigsten Fund zu machen.«


  »Kann ich irgendwie behilflich sein?« fragte Reith, bemüht, seine Aufregung unter Kontrolle zu halten.


  »O ja. Such ein bisschen in der Gegend rum und bring mir alles, was irgendwie nach einem Fossil aussieht.«


  Marot reihte die Utensilien seines Metiers fein säuberlich nebeneinander auf der Erde auf: einen Geologenhammer mit einem spitzen und einem quadratisch abgestumpften Ende; einen Staubfeger; ein stumpfes Messer und einen kleinen Pickel, etwa halb so schwer wie ein gewöhnlicher Pickel, mit einem achtzig Zentimeter langen Stiel.


  »Was ist das denn für ein niedlicher Pickel?« fragte Reith.


  »Das ist ein so genannter Marsh-Pickel«, erklärte der Wissenschaftler.


  »Ist der nicht ein bisschen arg klein? Ich meine, um eine Marsch damit auszubaggern …«


  »Aber nein, der Name hat nichts mit der Marsch – le marais - zu tun! Dieser Pickel ist nach dem großen amerikanischen Paläontologen Othniel Charles Marsh benannt, der ihn vor dreihundert Jahren entwarf. Er war es, der im neunzehnten Jahrhundert den schlagenden Fossilienbeweis für die organische Evolution aller Organismen lieferte.


  Dieser Marsh war leider aber auch ein ziemlicher Halunke. Er wurde sogar beschuldigt, Fossilien seiner Berufsrivalen gestohlen oder zerstört zu haben, sie um die Verdienste ihrer Entdeckungen beraubt zu haben. Ich würde niemals einen Menschen töten, nicht einmal dann, wenn es darum ginge, ein Verbrechen gegen meine eigene Person abzuwehren, Mord vielleicht einmal ausgenommen; aber einen solchen Menschen, der Wissen vernichtet, würde ich umbringen, ohne mit der Wimper zu zucken!« Marot schüttelte erregt eine Faust.


  Reith machte sich auf die Suche. Den Oberkörper vornübergebeugt, den Blick auf die Erde geheftet, schritt er systematisch das von Marot umrissene Areal ab. Im Verlauf der darauf folgenden Stunde, während Marot weiter stocherte, kratzte und fegte, hob Reith mehrere Stücke auf, die ihm interessant erschienen. Einige davon wurden von Marot als bloße Steine klassifiziert; andere erwiesen sich als versteinerte Halme und Stängel von Pflanzen. Einer von Reiths Funden war eine fast vollständig erhaltene Wirbelsäule, drei andere entpuppten sich als Zähne.


  Nach weiterem Suchen kam Reith schließlich mit einem, merkwürdig geformten Stück zurück, das wie ein versteinerter Knochen aussah; von welchem Körperteil welchen Tieres dieser Knochen freilich stammen mochte, konnte Reith sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  »Das ist ein Stück von einem Schädel!« rief Marot entzückt. »Mais, c’est magnifique! Schau! Hier kannst du ein Stück der Augenhöhle erkennen. Wo hast du das gefunden?«


  »Wart mal – ich glaube …« Reith ging zögernd zu einer ein paar Schritte entfernten Stelle. »Ich meine, es war irgendwo hier. Aber ich kann mich auch irren; für mich sieht jeder Fleck hier aus wie jeder andere.«


  »Das ist präzise genug. Schichte ein paar Steine aufeinander, um die Stelle zu kennzeichnen, und schau, ob du noch mehr Fragmente finden kannst. Das Schädelstück gehört möglicherweise zu unserem Exemplar hier.«


  Reith schichtete seinen kleinen Steinhaufen auf, wobei er sich fest vornahm, falls er je noch einmal ein solches Ding finden sollte, die Stelle sofort auf diese Weise zu kennzeichnen. Er hatte seine Suche kaum wieder angefangen, da fand er ein Bruchstück von einem Kieferknochen mitsamt den dazugehörigen Zähnen sowie ein weiteres Schädelfragment. Als Marot aufblickte, um diesen neuesten Fund zu identifizieren, fragte Reith:


  »Angenommen, diese Fragmente stammen alle von demselben Tier – was für eine Art von Wesen könnte das gewesen sein?«


  »Im jetzigen Stadium«, erwiderte Marot, »kann ich nur die Mutmaßung des Experten abgeben. Es ist ein fisch- oder salamanderartiges Tier von circa einem Meter Länge. Es hat, soweit wir bisher sehen können, einen sehr einfachen Knochenbau: keine Hörner, Stacheln oder sonstigen Verzierungen. Komm, such weiter! Du scheinst mit dem Glück des Anfängers gesegnet zu sein.«


  Während der lange krishnanische Tag sich hinzog, fuhr Marot mit seiner Ausgrabung fort, und Reith mit seiner Suche nach Funden an der Oberfläche. Allmählich glaubte Reith, ein Gespür für das Erkennen der charakteristischen Farben und Oberflächenstrukturen zu bekommen, die Fossilien von gewöhnlichen Steinen unterschieden; jedenfalls stieg der Prozentsatz von Fossilien an den Funden, die er Marot zur Begutachtung vorlegte, stetig. Als er wieder einmal mit einem Knochenfragment kam, sagte Marot:


  »Schau dir das mal an, Fergus!«


  Der Franzose zeigte auf eine Vertiefung, die er an einer Seite des Fossils in den Sandstein gegraben hatte. An der Stelle hatte er eine Anhäufung kleinerer Knochen freigelegt.


  »Wenn mich meine Hoffnungen nicht täuschen«, sagte Marot, »sind das die Knochen von Gliedmaßen; aber ich kann noch nicht entscheiden, ob es sich um die Knochen eines echten Beines handelt oder die einer Flosse oder irgend etwas dazwischen. Ein Glück, dass ich ein gesundes Herz habe, sonst würde ich vor lauter Spannung jetzt einen Herzanfall kriegen. Es ist Zeit, dass wir zurückgehen und zu Mittag essen. Reich mir bitte mal das Ayafell von dem Bündel dort!«


  Marot breitete das Fell über das Fossil und beschwerte die Ecken mit Steinen. »So finden wir es leichter wieder, und außerdem ist es geschützt. Gehen wir!«


   


  Sie waren gerade mit dem Essen fertig, als Doukh rief: »Meister Maghou! Da kommt jemand!«


  Zwei Gestalten auf Ayas näherten sich. Mit ihren riesigen gelben Strohhüten sahen sie wie Pilze aus. Sie trugen die Kluft der chilihaghischen Shaihan-Hirten. Als sie näher kamen, sah Reith, dass einer von ihnen unzweifelhaft ein Krishnaner war; der andere, so vermutete er, war ein verkleideter Terraner.


  Marot zeigte auf den vorderen der beiden Reiter und sagte leise: »Das ist Warren Foltz.« Dann rief er laut: »Allo, Warren! Wenn du eine Stunde früher gekommen wärst, hättest du bei uns mitessen können. Aber wir haben noch ein bisschen Salat, von mir selbst zubereitet …«


  Foltz schwang sich aus seinem Sattel, nahm seinen Strohhut ab und baute sich vor Marot auf, das Gesicht zu einer grimmigen Maske angespannt. Reith trat instinktiv näher zu seinem Klienten, für den Fall, dass er Hilfe benötigen sollte.


  Foltz war sorgfältig als Krishnaner zurechtgemacht. Mit einem Puder oder irgendeiner Tinktur hatte er auf seine Gesichtshaut täuschend echt den für die krishnanischen Humanoiden charakteristischen blass olivgrünen Schimmer gezaubert. Das glatte, an den Wurzeln schwarze Haar war blaugrün gefärbt. Die Ohren waren mit künstlichen Spitzen versehen; und aus der Stirn, von den Innenseiten der Augenbrauen, sprossen zwei fedrige Antennen: eine gekonnte Imitation der Riechorgane der Eingeborenen dieses Planeten. Ansonsten war der Neuankömmling ein auffallend gut aussehender Mann etwa in Reiths Alter, schlank, von wohlproportioniertem Körperbau und dunkler Hautfarbe. Mit mühsam beherrschter Stimme schnarrte er:


  »Aristide! Würdest du mir freundlicherweise erklären, wieso du dich hier herumtreibst, obwohl der Dasht mir die Exklusivgenehmigung für Ausgrabungen in dieser Gegend erteilt hat? Wir haben den Rauch eures Feuers gesehen.«


  »Entschuldige, Warren«, erwiderte Marot besänftigend. »Der Dasht hat dir die Exklusivgenehmigung zum Graben in den zorianischen Schichten erteilt. Wir aber haben die Exklusivgenehmigung zum Graben in den kharobianischen Schichten. Mithin existiert da überhaupt kein Widerspruch.«


  »Was zum Teufel sind denn die kharobianischen Schichten? Davon habe ich ja noch nie was gehört!«


  »Das wirst du sofort, lieber Kollege. Die Zeit ist nämlich reif für eine detaillierte Unterteilung der geologischen Vergangenheit Krishnas.«


  »Heißt das, dass du diese Subperiode bloß erfunden hast, um meine Genehmigung zu umgehen? Wo ist eigentlich deine Genehmigung?«


  »Einen Augenblick!« Marot verschwand in seinem Zelt und kam mit dem handgeschriebenen Dokument auf krishnanischem Papier zurück. Als Foltz danach greifen wollte, zog Marot es rasch zurück. »O nein! Du wirst dieses Schriftstück nicht in die Hand bekommen. Ich halte es so, dass du es lesen kannst.«


  Mit finsterer Miene beugte Foltz sich vor und las. Als er fertig war, sagte er: »Und was, wenn ich nach Jeshang gehe und dem Dasht sage, dass er einem dreisten Schwindel aufgesessen ist?«


  »Dann würde dein Wort gegen meines stehen. Und wenn mich mein Gefühl nicht täuscht, würde der Dasht in dem Fall zu der Überzeugung gelangen, dass die Terraner unerträgliche Nervensägen sind, und uns beide – aus seinem Hoheitsgebiet weisen. Vielleicht würde er uns aber auch den Priestern des Bákh ausliefern, zwecks eines Verfahrens wegen Ketzerei. Würdest du gern in einem Kessel schmoren?«


  »Glaubst du, ich bin verrückt?« Foltz stand unschlüssig da und kaute auf der Unterlippe.


  »Jedenfalls«, fuhr Marot vor, »erstreckt sich diese Farm über eine riesige Fläche. Selbst wenn wir beide zusammen zehn krishnanische Jahre hier arbeiteten, könnten wir, geologisch betrachtet, kaum mehr als die Oberfläche dieses Gebietes ankratzen.«


  »Eins muss ich dir lassen, Aristide«, gab Foltz sich schließlich geschlagen, »das war ein verdammt cleverer Schachzug. Geschieht mir recht, weil ich so dumm war, ›Zorian‹ in meiner Petition zu erwähnen und damit das Gebiet meiner Ausgrabungen selbst einzugrenzen. Weißt du was? Als Zeichen dafür, dass ich keinen Groll gegen dich hege – wie wär’s, wenn du und dein Freund hier … entschuldigen Sie, wie war doch Ihr Name?«


  »Mon dieu!« schrie Marot. »Wo bleiben meine Manieren? Doktor Warren Foltz, Fergus Reith. Mister Reith ist mein Führer und Beschützer. Ich brauche ihm nur zu sagen, ich möchte da oder dort hin, und schwupp! wie mit Zauberhand schafft er mich hin!«


  »Der Fremdenführer?« fragte Foltz. »Ich habe schon von Ihnen gehört, Mister Reith. Also, wie wär’s, wenn ihr zwei vor Sonnenuntergang auf ein Glas und einen kleinen Imbiss in mein Lager kämt? Wir haben in Jeshang einen echt guten Koch aufgestöbert.« Ohne auf eine Antwort zu warten, erklärte Foltz ihnen den Weg.


  »Das ist sehr freundlich von dir«, sagte Marot. »Und was ist mit dir, Fergus, hast du Lust?«


  Reiths Herz hatte wild zu klopfen begonnen. In Foltz’ Lager erführe er, ob das Gerücht stimmte, dass Alicia mit Foltz zusammen war. Die Vorstellung ließ eine Woge von Gefühlen in ihm aufwallen. Von plötzlicher Panik ergriffen, war Reith kurz davor, die Einladung auszuschlagen. Aber andererseits, schoss es ihm durch den Kopf, war Aristide in mancher Hinsicht einfältig und würde jemanden brauchen, der im Lager seines Feindes auf ihn aufpasste. Diese Erwägung gab den Ausschlag.


  »Klar kommen wir«, sagte er mit gekünstelter Gelassenheit.


   


  IV.

  Die Fundstätte


   


  Reith und Marot gingen zu ihrem Exemplar zurück. Den größten Teil des Nachmittags verbrachte der Paläontologe mit Kratzen und Stochern und Fegen, während Reith herumwanderte und nach weiteren Fossilienfragmenten suchte. Er fand kaum welche; der Aufruhr von Gefühlen, den der bevorstehende Besuch in ihm ausgelöst hatte, lenkte ihn immer wieder von seiner Aufgabe ab. Ständig ertappte er sich dabei, wie er sich die Worte zurechtlegte, die er zu Alicia sagen würde, falls sie sich begegnen sollten. Schließlich rief Marot:


  »Fergus! Komm doch mal gucken! Wie du siehst, habe ich jetzt die gesamte Flanke freigelegt. Auf dieser Flanke sind zwei Gliedmaßen. Siehst du sie? Da und da. Beide enden in einem Fortsatz, der noch kein voll entwickeltes Bein ist. Ich glaube, diese kleinen Gebilde sind im Verkalkungsprozeß begriffene Knorpelstränge, die dabei sind, sich zu Schwimmfüßen zu entwickeln. Krishnanischer Knorpel unterscheidet sich chemisch von unserem – zum Beispiel dem der menschlichen Nase – und verknöchert daher besser. Ist dir eigentlich klar, was du getan hast?«


  »Ich hoffe, nichts Falsches jedenfalls«, sagte Reith.


  »Im Gegenteil, du hast das entscheidende Argument im Disput mit Foltz geliefert! Verstehst du?« In seiner Aufregung vollführte der behäbige Marot einen kleinen Tanzschritt. »Dieses Wesen hat zwei Gliedmaßen pro Seite, nicht drei. Und es ist eindeutig eine Übergangsform: ein Piscoid, der auf dem Wege ist, sich in einen Salamandroiden umzuwandeln. Also muss die Spaltung zwischen Hexapoden und Tetrapoden vorher stattgefunden haben.«


  »Du meinst, die Spaltung zwischen den Vierbeinern und den Sechsbeinern erfolgte bereits, während diese ›Beine‹ noch Flossen waren?«


  »Genau das meine ich.«


  Reith runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass alle land … eh … Tetrapoden, die heute den Planeten bevölkern, von diesem Burschen hier abstammen? Könnte es nicht sein, dass die Linie ausstarb und dann eine Zweiglinie der Sechsbeiner ein Beinpaar verlor, so wie Foltz es behauptet?«


  Marot fand seine Nüchternheit wieder. »Das wird zweifelsohne Foltz’ Argument sein. Natürlich kriegen wir niemals alle Fossilien zusammen, die wir brauchen, um die Streitfrage, wer von wem abstammt, zweifelsfrei zu klären. Aber dieser Bursche, wie du ihn nennst, stellt ein gewichtiges Argument für meine Theorie dar. Ich werde die Spezies nach dir benennen, Fergus … Soundso Reithi.«


  »Vielen Dank. Ich nenne ihn ›Ozymandias‹«, erwiderte Reith. »Du kennst die Stelle doch: ›Um den Zerfall jenes gewaltigen Wracks …‹ «


  »Ah ja. Irgendein englischer Dichter aus dem neunzehnten Jahrhundert, nicht? Byron? Tennyson?«


  »Shelley. Hast du vor, das ganze Skelett Knochen für Knochen auszugraben? Ein paar von den Knochen sehen verdammt klein und zerbrechlich aus.«


  »Du hast recht«, antwortete Marot. »Wir müssen das Skelett als Ganzes nach Novorecife schaffen, zusammen mit den übrigen Fragmenten, die wir gefunden haben.«


  »Du meinst, an einem Stück, mitsamt dem Felsblock? Das wird ein paar hundert Kilo wiegen, glaubst du nicht?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich ziehe rings um das Skelett einen Strich, und unsere kräftigen Helfer können sich dann ihr Geld damit verdienen, dass sie einen Graben entlang der Linie ziehen und den ganzen Block mitsamt dem Skelett vom Ganggestein losbrechen. Ich besorge dann die Feinarbeit, indem ich von allen Seiten des Blocks vorsichtig das überflüssige Gestein weghacke, bis ich am Knochen anlange. Auf diese Weise reduziere ich das Gewicht auf ein Minimum. Alsdann ziehe ich den Block aus der Grube und lade ihn auf eins unserer Packtiere.« Marot stieg aus der Mulde und rief: »Doukh! Girej! Kommt bitte mal her!«


  Marot erklärte den Krishnanern, was sie tun sollten, wobei er mit dem spitzen Ende seines Geologenhammers eine Rille rings um das Skelett in den weichen Sandstein kratzte, entlang derer sie graben sollten. Den Rest des Nachmittags verbrachte er dann damit, besorgt um sie herumzuwieseln und aufzupassen, dass sie beim Graben nur ja nicht zu nahe an seinen kostbaren Fund kamen.


  Die Nachmittagssonne brannte sengend auf das Flussufer und die schuftenden Männer. Reith, der mit nacktem Oberkörper arbeitete, sagte schließlich: »Ich besorge mir einen dieser Super-Cowboyhüte, die man hier trägt. Willst du auch einen?«


  Marot zuckte die Achseln. »Ich war die ganze Zeit so vertieft in meine Arbeit, dass ich die Hitze überhaupt nicht wahrgenommen habe. Abgesehen davon verbrennt Roqir einem die Haut nicht so stark wie unsere Sonne Sol, wegen der dichteren Atmosphäre.«


  »Ihr dunkelhäutigen Mittelmeerbewohner seid unempfindlicher gegen das Sonnenlicht als wir blaßhäutigen Nordländer. Vor allem Rothaarige wie ich kriegen schnell einen Sonnenbrand.«


  Später unterbrach Reith den Wissenschaftler erneut: »Aristide, wenn wir zu Foltz’ Lager wollen, sollten wir jetzt allmählich Schluss machen.«


  »Ja, du hast recht. Vor lauter Begeisterung über meinen Fund habe ich daran gar nicht mehr gedacht. So, meine lieben Freunde, genug gegraben für heute!«


  Eine Stunde später, als Roqir im Westen unterging, ritten Reith und Marot, frisch gewaschen und in saubere Khakianzüge gekleidet, hinüber zu Foltz’ Camp. Es war weit eindrucksvoller als ihr eigenes. Fünf Zelte standen inmitten eines ausgedehnten Areals, das Zeugnis ablegte von bemerkenswerten Ausgrabungsaktivitäten. Sie sahen Tische, auf denen Fossilien von Steinresten befreit und sortiert wurden, große Haufen von fossilhaltigen Felsbrocken, die noch der Bearbeitung harrten, und einen weiteren Haufen mit weggeworfenem tauben Felsgestein. Reith schätzte, dass Foltz’ Gruppe mindestens ein Dutzend Mann stark war.


  Zwei bewaffnete Posten mir rostigen Kettenhemden lungerten vor dem Hauptzelt herum. Als Reith und Marot sich näherten, rappelten sie sich auf und bauten sich in strammer Haltung mit gezücktem Schwert vor dem Zelteingang auf.


  Foltz kam aus dem Zelt und rief den beiden Posten »Rabosh dir!« (»Rührt euch!«) zu. Dann trat er auf die beiden Neuankömmlinge zu und rief: »Ma’lum! Versorge die Ayas dieser Herren!«


  Die Gäste saßen ab, und Foltz begrüßte beide mit Handschlag. »Ich freue mich, dass ihr gekommen seid. Nehmt doch bitte Platz!« Er deutete auf einen Tisch und rief: »Daviran! Bring uns Kvad!«


  Als die Drinks eingeschenkt waren, hob Foltz seinen Becher: »Auf alle Fossilien Krishnas!«


  Der Kvad war von derselben Schärfe wie der Tropfen, den sie bei Sainian serviert bekommen hatten. Marot nahm einen kräftigen Schluck, dann hob er seinen Becher erneut: »Auf die Wahrheit, zu der sie uns führen werden, wie auch immer sie aussehen mag!«


  Foltz trank auch darauf, jedoch schweigend und ohne eine Miene zu verziehen. Nach dem ersten Begrüßungsschluck nippte Reith nur noch vorsichtig an seinem Becher. Er befürchtete, dass Marot sich in seiner Euphorie betrinken und seine Entdeckung ausplappern würde. Reith beschloss daher, nüchtern zu bleiben und ein wachsames Auge auf den Franzosen zu werfen, der seine eigene Warnung vor Foltz’ Fanatismus völlig vergessen zu haben schien.


  »Die Wahrheit«, sagte Foltz, »wird meine Theorie voll bestätigen. Du wirst sehen.«


  Marot, der bereits seinen ersten Becher geleert hatte, lächelte verschmitzt. Foltz gab Daviran ein Zeichen, die Becher frisch aufzufüllen: Marots, der leer war; Reiths, der noch immer mehr als halbvoll war, und seinen eigenen, der ebenfalls leer war. Marot nahm erneut einen kräftigen Schluck und erwiderte:


  »Vielleicht – vielleicht aber auch nicht. Wenn du das Exemplar sähest, das wir heute fanden, wärst du vielleicht nicht mehr so sicher.«


  Foltz schaute einen Moment verdutzt, dann fing er sich wieder. »Was ist das denn für ein tolles Exemplar?«


  Reith fühlte sich für einen Sekundenbruchteil versucht zu brüllen: »Halt’s Maul, du verdammter Narr!« Aber er bezähmte sich rechtzeitig. Sein Blick wanderte unauffällig unter den Tisch, damit er nicht aus Versehen vor das falsche Schienbein träte. Mit der Stiefelspitze tippte er Marot sachte gegen den Knöchel.


  »Aha, das scheint dich wohl brennend zu interessieren!« frohlockte triumphierend Marot. »Mehr kann ich jedoch leider noch nicht verraten, da es bis jetzt erst teilweise freigelegt ist. Aber nach dem zu urteilen, was ich bis jetzt schon gesehen habe, wird es deiner Theorie den Todesstoß versetzen.«


  »Ich muss rüberkommen und es mir mal anschauen«, sagte Foltz.


  »Du bist jederzeit willkommen«, erwiderte Marot lachend. »Stell dir bloß mal diese Ironie vor! La Rochefoucauld hätte es nicht besser erfinden können. Da komme ich, ein etablierter Paläontologe von Rang und reicher Erfahrung, über Lichtjahre interstellaren Raums angereist, um krishnanische Knochen auszubuddeln. Und dann, gleich am ersten Tag, was passiert? Ein blutiger Amateur – entschuldige den harten Ausdruck, Fergus, aber das bist du nun einmal – findet auf Anhieb das vielleicht entscheidendste Exemplar im gesamten Feld der krishnanischen Evolutionsgeschichte!«


  »Ich gratuliere, Mister Reith«, sagte Foltz. »Das heißt, falls dieser Fund sich wirklich als so bahnbrechend herausstellt, wie mein enthusiastischer Kollege, es zu glauben scheint. Aber macht euch auf eine Enttäuschung gefasst. Es wäre nicht das erste Mal, dass Wissenschaftler sich mit derartigen Extrapolationen geirrt haben. Ich habe die hexapodische Abstammung aller krishnanischen Landwirbeltiere unwiderlegbar nachgewiesen und …«


  Marot unterbrach ihn: »Oh, quelle sottise! Du bist ein unverbesserlicher Selbstbetrüger, Warren …«


  »Im Gegenteil! Ihr seid Selbstbetrüger! Du und diese anderen Besserwisser, die …«


  »Bitte, meine Herren!« fuhr Reith energisch dazwischen, da die Diskussion zu einem offenen Streit zu eskalieren drohte. »Lasst uns den fachlichen Disput besser für ein anderes Mal aufheben. Das meiste davon übersteigt ohnehin meinen Horizont. Es passieren doch wirklich genügend andere Dinge auf Krishna, über die wir uns unterhalten können. Zum Beispiel bedrohen die Nomaden von Qaath …«


  »Verdammt, ich …«, begann Foltz.


  »Und ich betone abermals …«, begann Marot.


  Die Stoffbahn an der Stirnseite des Hauptzeltes teilte sich, und heraus trat eine schlanke, auffallend schöne Frau mit fein geschnittenen Zügen und goldblondem Haar. Sie hatte den Tisch fast erreicht, als ihr Blick auf Fergus Reith fiel. Sie blieb abrupt stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen. Ihre Lippen öffneten sich stumm.


  »Lish!« sagte Reith. Er setzte seinen Becher ab und erhob sich.


  »Fergus!« Sie stand eine Sekunde unschlüssig, dann ging sie auf ihn zu. Stumm gaben sie sich die Hand.


  »Ihr kennt euch?« fragte Foltz, wobei sein Blick forschend zwischen beiden hin und her wanderte.


  »Ja«, antwortete Reith knapp.


  »Ich kenne die bezaubernde Mademoiselle nicht«, sagte Marot. »Bitte, mach uns miteinander bekannt!«


  »O ja – natürlich«, murmelte Foltz wie aufgeschreckt. »Alicia, das ist mein Kollege Aristide Marot. Doktor Marot, meine Sekretärin Doktor Alicia Dyckman. Sie erledigt für mich das, was Mister Reith für dich tut: dolmetschen, Verhandlungen mit den Einheimischen führen, einkaufen, Hilfskräfte anheuern und so weiter.«


  Marot küsste Alicia die Hand, aber sie nahm die galante Geste kaum wahr. Ihr Blick war auf Reith geheftet. Sie sagte: »Warren hat mir gar nicht gesagt, wen er zum Essen eingeladen hat. Wusstest du, dass du mich hier antreffen würdest?«


  »Ich hatte mit der Möglichkeit gerechnet«, antwortete Reith. »Ich war darauf vorbereitet.«


  »So setzt euch doch!« forderte Foltz sie auf. »Noch eine Runde, dann können wir essen.« Er schaute abwechselnd Reith und Alicia an. Er schien zu überlegen. Schließlich sagte er: »Allmählich fügt sich das Bild zusammen. Alicia, ist Mister Reith zufällig dein früherer Ehemann?«


  Sie nickte und starrte unbehaglich ihre Finger an.


  »Du hast mir gegenüber niemals seinen Namen erwähnt«, fuhr Foltz fort. »Zumindest nicht … also konnte ich natürlich nicht wissen … ich meine, nicht dass du denkst, ich hätte das als eine Überraschung geplant …«


  »Ich freue mich immer, wenn ich alte Freunde wiedertreffe«, sagte Reith. »Wie geht’s dir denn so, Lish? Wie kommt’s, dass du nicht auf eigene Faust in der Gegend herumreist und anthropologische Daten über die Krishnaner sammelst?«


  »Sie haben mir keinen neuen Zuschuss bewilligt. Zumindest kam der Brief nicht mit dem Schiff, mit dem er eigentlich hätte kommen müssen. Ich war zwar nicht völlig blank, aber wenn ich weiter auf meinen Zuschuss gewartet hätte, der dann am Ende vielleicht doch nicht gekommen wäre …« Sie zuckte die Schultern. »Jedenfalls, als Warren mir den Job anbot, habe ich angenommen. Natürlich habe ich nebenbei in meiner Freizeit weiter meine eigenen Daten gesammelt. Ansonsten führe ich seine Bücher und regle den ganzen organisatorischen Kram mit den Krishnanern und was sonst noch so anfällt. Und was treibst du so?«


  »Ich mache noch immer die Touren, und in den Pausen dazwischen erhole ich mich von der letzten und plane die nächste. Der Job wird wirklich langsam zu groß für einen einzelnen Mann, aber die zwei Krishnaner, die ich zwischenzeitlich als Assistenten mit reingenommen hatte, musste ich wieder rausschmeißen.«


  »Wieso? Kamen sie nicht zurecht?«


  »Der eine war nie pünktlich, was in meiner Branche tödlich ist. Der andere schaffte es nicht, ‚wenigstens soviel Englisch zu lernen, dass er sich bei den Touristen verständlich machen konnte, von anderen terranischen Sprachen ganz zu schweigen.«


  »Trinkt aus!« rief Foltz dazwischen. »Das Essen ist fertig!«


  Beim Essen fragte Reith Foltz: »Haben Sie irgendwelche Schwierigkeiten mit den Bákhtiten gehabt?«


  »Nein. Als ich nach Jeshang kam, war Lazdai, die Hohepriesterin, zum Glück gerade in die Berge gereist, um ihre Giftsäcke frisch aufzufüllen. Haben Sie denn Probleme gehabt?«


  »Nein; sie war immer noch auf Urlaub.« Reith wandte sich wieder Alicia zu. »Erzähl mal, Lish, wo hast du dich eigentlich die ganze Zeit seit letztem Jahr aufgehalten, ich meine, seit wir … seit wir … uns aus den Augen verloren haben? Als ich von meiner Tour zurückkam, warst du verschwunden. Nicht mal Herculeu wusste, wo du warst.«


  Marot war mit dem Essen fertig und schob sich eine dicke Zigarre in den Mund. Er blickte verstohlen zu Reith und Alicia herüber, die völlig ineinander vertieft waren und ihre Tischgenossen vergessen zu haben schienen. Foltz saß stumm da und starrte finster vor sich hin.


  Marot erhob sich. »Komm, Warren, machen wir einen kleinen Verdauungsspaziergang! Vielleicht können wir uns ja auch ein bisschen was Gutes tun, indem wir unsere Erkenntnisse über die hiesige Geologie austauschen.«


  Foltz warf ihm einen verdrießlichen Blick zu, verharrte einen Moment unschlüssig, stand dann aber auf, und die beiden schlenderten zusammen davon. Alicia erzählte Reith:


  »Ich ging nach Katai-Jhogorai, um das dortige Familiensystem zu studieren. Es ist ein extremes Beispiel für disjunktive Ehe; es besteht nämlich nicht der geringste Zusammenhang zwischen den praktischen Zwecken einer Verbindung und der emotionalen Beziehung zwischen den Ehepartnern. Solange die Ehe ihre politökonomischen Funktionen erfüllt, interessiert sich keiner der beiden Partner dafür, wie viele Liebesaffären der andere hat oder wer die Eier befruchtet – wie bei den Zweckehen zwischen den Königshäusern des präindustriellen Europas. Wer an seinen Partner oder andere einen sexuellen Ausschließlichkeitsanspruch stellt, wird als Barbar angesehen.


  Das System faszinierte mich, und wenn ich nicht in Schwierigkeiten geraten wäre, wäre ich wahrscheinlich jetzt noch da. Aber so musste ich Hals über Kopf verschwinden.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Du weißt vielleicht, dass die Sklaverei in Katai-Jhogorai ein heikles Thema ist. In jüngster Zeit haben sich dort einige Vereinigungen mit dem Ziel der Abschaffung der Sklaverei gegründet. Aber die Massen fürchten und hassen sie. Kurz vor meiner Ankunft hatte ein Mob einen Abolitionisten gelyncht, der in aller Öffentlichkeit eine Rede gegen die Sklaverei geschwungen hatte.


  Eine dieser Vereinigungen hatte davon gehört, dass die Terraner gegen die Sklaverei wären, und schickte eine Delegation zu mir, um meine Unterstützung zu gewinnen.«


  »Oh, oh!« seufzte Reith. »Ich weiß schon, was jetzt kommt.«


  »Nein, das weißt du nicht! Ich weiß, was du denkst: Mal wieder typisch Alicia, mischt sich in die Angelegenheiten der Krishnaner ein und bringt alle Erdenmenschen auf dem Planeten in Gefahr.«


  »Ich habe nichts dergleichen verlauten lassen.«


  »Das brauchtest du erst gar nicht; ich kenne dich nur allzu gut. Nein, ich habe den guten Leuten eine eindeutige Absage erteilt und ihnen verboten, meinen Namen für ihre Propaganda zu benutzen.«


  »Und was passierte dann?«


  »Sie benutzten ihn trotzdem. Sie veröffentlichten eine Zusammenfassung ihres Interviews mit mir. Und da war der Schlamassel da.«


  »Das heißt, du hast dich doch zum Thema Sklaverei geäußert, aber sozusagen inoffiziell.«


  »Nun, sie stellten mir ein paar direkte Fragen, und da dachte ich, dann sollte ich ihnen auch direkte Antworten geben. Ich dachte, ich könnte ihnen vertrauen. Ich konnte doch wohl schlecht so tun, als wäre ich für die Sklaverei, oder?«


  »Du hättest überhaupt jede Aussage zu dem Thema ablehnen können. Meine liebe Lish, du bist wirklich unverbesserlich, und glaub mir, eines Tages kostet dich das noch Kopf und Kragen. Du kannst wirklich dem Herrn auf den Knien danken, dass du da noch mal mit heiler Haut rausgekommen bist.«


  Foltz und Marot kamen an den Tisch zurück. Foltz ließ sich schwer auf den Stuhl plumpsen und stülpte einen Becher Kvad hinunter. »Na, ich sehe, ihr seid dabei, eine alte Bekanntschaft wieder aufzufrischen. Das ist auch in Ordnung so – solange wie Sie nicht auf dumme Gedanken kommen.«


  »Wie bitte?« fragte Reith und fixierte Foltz mit einem kalten Blick.


  »Ich sagte, solange wie Sie nicht auf dumme Gedanken kommen.«


  »Gedanken? Worüber?« Reiths Muskeln spannten sich.


  »Über Alicia, Sie …« Das Wort ›Blödmann‹, das ihm schon auf der Zunge gelegen hatte, verkniff er sich im letzten Moment noch. »Sie ist meine Sekretärin, und ich lasse nicht zu, dass irgend jemand sich zwischen uns drängt.«


  »Ich glaube, das zu entscheiden, ist einzig und allein die Sache der Dame«, versetzte Reith in scharfem Ton.


  »Da habe ich auch noch ein Wörtchen mitzureden.« Foltz’ Artikulation zeigte die ersten Spuren von Alkoholeinwirkung. »Ich weiß, dass sie keine blauäugige Unschuld vom Lande ist und dass ich nicht der erste bei ihr bin: dieser Schwarzafrikaner, Sie, der Präsident von Qirib und was weiß ich, wer da sonst noch alles mitgemischt hat. Aber hier und jetzt ist sie meine … meine …«


  Während Foltz noch nach einem passenden Wort suchte, begann Reith sich langsam von seinem Stuhl zu erheben, angespannt wie eine Feder kurz vor dem Zerspringen. Alicia sandte angstvolle Blicke vom einen zum anderen. Da rief Marot laut dazwischen:


  »Ich glaube, es ist Zeit für uns zu gehen, meine Freunde. Wir hatten heute einen anstrengenden Tag. Ich darf mich noch einmal herzlich für die Einladung bedanken, Warren.«


  »Oh, ah«, sagte Foltz, der seine Fassung wieder gefunden – zu haben schien. »Müsst ihr schon gehen? Glaubt ihr, dass ihr den Weg zurück findet?«


  »Bestimmt«, erwiderte Marot. »Golnaz ist jetzt fast voll, und wir reiten einfach immer geradeaus, bis wir an den Fluss kommen.«


  »Sicher finden wir zurück«, sagte Reith, der ebenfalls die Maske der Höflichkeit aufgesetzt hatte. »Bei diesen sechsbeinigen Viechern braucht man keine Angst zu haben, dass sie in ein Loch stolpern und einen dreifachen Rittberger in die Botanik machen. Gute Nacht, Lish!«


  Als sie sich zum Abschied die Hand schüttelten, konnten sie sich kaum voneinander losreißen. Leise murmelnd standen sie sich gegenüber: »Wann kann ich dich mal wieder sehen …« – »Du musst mir unbedingt erzählen, was …« – »Wir können ja mal …«


  Schließlich tippte Marot Reith an den Ellbogen und sagte: »Komm jetzt, Fergus! Faites une bonne nu!«


  Wieder in die Gegenwart zurückgeholt, drückte Reith Alicias Hand noch einmal fest, dann wandte er sich ab und stieg ohne weitere Worte auf seinen Aya.


  Als sie sich ein Stück vom Camp entfernt hatten, sagte Reith: »Ein Glück, dass du eingegriffen hast, Aristide! Noch ein Wort von dem Kerl, und ich hätte ihm was aufs Maul gegeben. Das war wirklich die unbehaglichste Dinnerparty, die ich je durchschwitzt habe; wie die Henkersmahlzeit mit dem Scharfrichter an dem Abend, bevor er dich einen Kopf kürzer macht.«


  »O ja«, sagte Marot. »Ich bedaure nur, dass du mir nicht rascher über den Mund gefahren bist, als ich anfing, über unseren Fund zu prahlen. Wann lerne ich bloß endlich mal, mein Maul zu halten? Aber um mal von was Angenehmerem zu sprechen: Ich war sehr angetan von deiner Alicia.«


  »Tja, leider ist sie nicht mehr meine Alicia.«


  »Ich bin trotzdem beeindruckt. Sie scheint mehr Vorzüge zu haben, als eine Frau auf einmal haben sollte. Sie ist schön, sie ist intelligent, sie hat Charme, sie hat Energie …«


  »Du müsstest sie besser kennen, um ihre weniger bewundernswerten Züge wahrzunehmen, die in dem Sinn keine Fehler sind, sondern ins Extrem getriebene Vorzüge.«


  »Zum Beispiel?«


  »Sie könnte die größte Xenologin in der Galaxis sein. Aber von einem guten Xenologen sollte man verlangen können, dass er versteht, sich zurückzuhalten, sich unauffällig zu benehmen. Lish ist ungefähr so unauffällig wie eine Sonnenblume in einem Kohlenkasten. Hinzu kommt, dass sie rechthaberisch, dogmatisch, zänkisch und aufbrausend ist. Sie hat diese missionarische Art drauf; statt die Krishnaner so zu nehmen, wie sie sind, und sie zu studieren, versucht sie ständig, an ihnen herumzuerziehen und sie zu terranischen Idealen zu bekehren, mit dem Resultat, dass sie in mehreren krishnanischen Nationen eine persona non grata ist. Sie kann wirklich von Glück reden, dass sie überhaupt ihren Kopf noch drauf hat.«


  »Du hast zweifellos recht. Aber es ist offensichtlich, dass ihr zwei … wie soll ich sagen … emotional noch immer aneinander hängt.«


  »Ja, leider. Ich fürchte, das alte Feuer ist längst noch nicht erloschen, allenfalls eingedämmt.«


  Marot schüttelte seufzend den Kopf. »Es ist wirklich ein Trauerspiel: zwei nette, anständige Menschen, die sich lieben, aber aufgrund verschiedener Persönlichkeitsstrukturen einfach nicht harmonisch zusammenleben können. Aber dieser Foltz stellt ja mächtig Besitzansprüche an sie. Glaubst du, dass sie … eh …«


  »Wenn er sie bumst, dann mit ihrem Einverständnis, da kannst du hundertprozentig sicher sein. Wenn er es auch nur einmal mit Gewalt versuchen würde, dann würde sie ihn im Schlaf umbringen.«


  Mit nachdenklich gerunzelter Stirn sagte Marot: »Sieh dich bloß vor, Alter! Ich sehe schon förmlich eine Dreieckstragödie heraufziehen – ein düsteres Melodram, wie in diesen italienischen Opern, wo sich am Schluss alle gegenseitig erstechen.«


  »Zerbrich du dir lieber den Kopf über deine eigene Dreieckstragödie!«


  »Wie meinst du das?«


  »Na, du, Foltz und Ozymandias. Da kann sich ebenso gut ein Melodram draus entwickeln wie aus meiner.«


  Reith verbrachte eine unruhige Nacht. Erinnerungen an gemeinsame Erlebnisse mit Alicia suchten ihn heim – und Träume, in denen er und Alicia sich leidenschaftlich liebten.


   


  Als Fergus Reith am nächsten Morgen den Reißverschluss der Zelttür aufzog, begann der bedeckte Himmel sich im Osten bereits aufzuhellen. Eine Stunde später – die Arbeit an Ozymandias war schon voll im Gange – schaute Doukh von seiner Arbeit auf und rief: »Meister Rief, da kommt jemand!«


  Reiths Blick folgte dem ausgestreckten Zeigefinger des Krishnaners, und was er sah, ließ sein Herz wie wild lospochen. Alicia, in khakifarbenem Hemd und Shorts, kam auf die Ausgrabungsstelle zugerannt. Als sie näher kam, sah Reith, dass sie nicht nur schmutzig und aufgelöst war, sondern auch ein blaues Auge und mehrere deutlich sichtbare blaue Flecken im Gesicht und an den Armen und Beinen hatte.


  »Großer Gott! Lish, was ist passiert?« schrie Reith.


  »Warren h-hat mich v-verprügelt!« schluchzte sie und warf sich Reith in die Arme. »Ich bin weggerannt und die halbe Nacht im Kreis herumgeirrt, um dich zu finden.« Das Sprechen wurde ihr von einer geplatzten und dick angeschwollenen Lippe erschwert.


  Marot meldete sich mit einem Räuspern. »Fergus, mein Freund, ich denke mir, du und die kleine Lady wollt diese Sache lieber unter vier Augen besprechen, kein?«


  »Er hat recht«, sagte Reith. »Komm, Lish, gehen wir ein Stück weiter, und du erzählst mir alles in Ruhe. Du sagtest, dieser Dreckskerl hat dich verprügelt?«


  »J-ja.«


  »Den Schweinehund bringe ich um, und damit meine ich, dass ich ihm nicht bloß die Nase platt haue. Aber jetzt erzähl mir mal die ganze Geschichte.«


  »Also, ihr wart kaum weg gestern Abend, da kriegten Warren und ich fürchterlichen Streit. Er war schrecklich sauer darüber, wie wir beide uns während des ganzen Essens angeguckt, wie wir Händchen gehalten und uns beim Abschied wie die Turteltauben angegurrt hätten. Er warf mir vor, dass ich noch immer in dich verliebt sei.«


  »Und? Bist du’s?« ließ ein plötzlicher Impuls Reith fragen.


  »Das ist keine Frage in dieser Situation. Ich gebe zu, du wirst für mich immer was Besonderes sein. Jedenfalls gab ein Wort das andere, und ich sagte ihm ein paar Wahrheiten über ihn selbst.«


  »Wobei du deine Zunge als Skalpell benutzt hast, um ihn bei lebendigem Leib zu sezieren. Ich kenne deine Begabung.«


  »Du bist gemein! Ich konnte es einfach nicht mehr aushalten. Die Sicherungen gingen ihm dann durch, als ich ihm sagte, er wäre im Bett eine Niete und könnte dir nicht das Wasser reichen. Da flippte er total aus und fing an zu treten und zu schlagen. Ich bin stärker, als ich aussehe, aber er ist noch stärker. Und nachdem er mich dann dreimal ums Zelt geprügelt hatte, hat er versucht, mich zu vergewaltigen.


  Ich will dir nichts vormachen, Fergus. Ich schlafe mit ihm, seit diese Expedition begonnen hat; das war ein Teil unserer Vereinbarung …«


  Reith schüttelte bekümmert den Kopf. »Das passt überhaupt nicht zu dir, Lish.«


  »Ich weiß; es sieht aus, als würde ich mich an den Meistbietenden verkaufen. Aber ich habe das weder aus Liebe noch aus Spaß getan. Ich stand vor der Alternative: entweder das oder verhungern. Er hat es mir von vornherein klar und deutlich gesagt: kein Fick – kein Job.«


  »Mein Gott, das ist ja praktisch dasselbe wie Vergewaltigen. Aber eins verstehe ich nicht so ganz: kein Ertsu, noch dazu mit deinen Fähigkeiten, braucht auf Krishna zu verhungern. Man kriegt immer irgendwelche Jobs bei den Eingeborenen …«


  »Ja, aber es ist was anderes, ob sich ein Mann wie du für solch einen Job bewirbt oder eine gut aussehende Terranerin. Ich habe Angebote für Jobs von diversen krishnanischen Bonzen gekriegt, aber alle hatten denselben Haken wie Warrens Angebot.


  Was du nicht verstehst, ist, wie niedergeschlagen und mies ich mich gefühlt habe. Ich hatte bei meinem Job versagt, war aus Katai-Jhogorai rausgeworfen worden, hatte meinen Zuschuss nicht bewilligt gekriegt, war pleite und hatte den besten Mann verstoßen, den ich je zu kriegen hoffen konnte. Was hatte ich also noch zu verlieren? Warren sah auf den ersten Blick ganz gut aus, und ich dachte, na ja, vielleicht lässt sich daraus ja eine ganz ordentliche Beziehung aufbauen. Natürlich war das blöd und kurzsichtig von mir.«


  »Schätzchen, solange ich noch einen Arzu in der Tasche habe, brauchst du auf Krishna nicht zu verhungern.«


  Mit Tränen in den Augen schlang Alicia die Arme um Reith und drückte ihm das Gesicht an die Brust. »Oh, Darling … Aber du warst zu der Zeit nicht in Novo. Und selbst, wenn du dagewesen wärst, hätte ich dich wohl schlecht um einen Gefallen bitten können, so wie ich dich behandelt habe.


  Aber um wieder auf letzte Nacht zurückzukommen: Nachdem er mich halb besinnungslos geschlagen hatte, warf er sich auf mich und wollte mir sein Ding reinzwängen. Aber das hatte mit Liebemachen nichts zu tun; das war reiner Sadismus.«


  »Und wie hast du es geschafft, dich zu befreien? Du sagtest doch vorhin, er hätte es ›versucht‹.«


  »Ich rammte ihm das Knie in die Eier. Ich schwör dir, wenn ich ein schönes scharfes Messer oder ein Schwert gehabt hätte, ich hätte ihm eine kostenlose Geschlechtsumwandlung gemacht … Jedenfalls, während er sich noch zusammengekrümmt am Boden wälzte, bin ich abgehauen. Dann habe ich versucht, dein Lager zu erreichen, und den Rest kennst du ja.«


  »Aber du wusstest doch ungefähr, wo es war, und du hattest eigentlich immer einen guten Orientierungssinn.«


  »Richtig. Aber ich war noch nie in dieser Gegend gewesen. Und als sich dann auch noch der Himmel bedeckte, konnte ich mich nicht einmal mehr am Mond und an den Sternen orientieren. Als der Morgen graute, erkannte ich wenigstens die Umrisse des Landes, und da wusste ich, wenn ich nur immer bergab ginge, würde ich irgendwann den Zora erreichen.«


  »Als erstes wollen wir jetzt mal sehen, wie wir dich wieder sauber kriegen. Außerdem müssen wir dich verarzten. Komm mal mit in das Zelt hier; da hab ich meine Erste-Hilfe-Tasche drin.«


  »Ich hab so’n Zeug auch, aber es ist noch drüben in Warrens Camp … ach, du lieber Gott! Meine ganzen Aufzeichnungen über krishnanische Soziologie liegen noch in Warrens Zelt!«


  »Halt mal still, Darling, das zieht jetzt ein bisschen … Besser, du vergisst deine Aufzeichnungen für den Augenblick erst mal.«


  »Ich muss sofort zurück und sie holen …«


  »Du holst gar nichts. Du bleibst schön hier. Sobald ich eine Gelegenheit habe, hole ich sie für dich.« Alicia verkniff sich zu Reiths großer Erleichterung einen Widerspruch. Nur zu gut kannte er ihre Neigung, auf jede Opposition gegen ihren Willen sofort mit aufbrausender Bissigkeit und Unnachgiebigkeit zu reagieren. Er fuhr fort: »Was brachte Foltz auf die Idee, er hätte ein Exklusivrecht auf deine Person? Betrachtete er dich als seine Verlobte oder so was in der Art?«


  »Nein. Er machte nicht einmal irgendwelche Andeutungen, dass er eine feste Beziehung mit mir wünschte, ob legal abgesegnet oder was auch immer. Nicht, dass ein solcher Antrag ’mich interessiert hätte, nachdem ich ihn erst einmal näher kennen gelernt hatte. Es war nichts weiter als schlichte, altmodische Eifersucht. Vielleicht liest du mal meine Dissertation, da steht was über den Anteil des Besitzanspruchs beim menschlichen Sexualtrieb drin. Warren interessiert sich ausschließlich für sich und seine Karriere. Sein Leitgedanke ist: Was mir gehört, gehört mir, und was dir gehört, darüber lässt sich verhandeln. Und seine Sekretärin-Mätresse betrachtete er genauso als sein Eigentum wie – sagen wir – seinen Geologenhammer.«


  Nachdem Reith Alicia verarztet hatte, setzte er sich nach draußen vor sein Zelt und begann sein Schwert sorgfältig an einem Wetzstein zu schärfen. Alicia, frisch gewaschen und gesäubert, folgte ihm nach draußen.


  Verdutzt fragte sie: »Was machst du denn da?«


  »Ich sagte doch, ich bringe den Kerl um. Sobald dieses Ding scharf genug ist, dass man sich damit rasieren kann, reite ich rüber zu seinem Camp und mache ihn fertig.«


  »Meinst du das im Ernst, Fergus?«


  »Aber sicher. Ich bringe seinen Kopf auf der Spitze dieses Zahnstochers zurück.«


  »Aber das ist ja heller Wahnsinn!« Sie blickte auf, als Marot auftauchte. »Aristide, bringen Sie diesen ritterlichen Idioten zur Vernunft! Er führt sich auf wie einer seiner beknacktesten Touristen!«


  Als Reith ihm seine Absicht erläutert hatte, sagte Marot: »Mein Freund, ich stimme voll mit dir überein. Ein Urahn von mir tötete einmal einen Mann in einem Duell aus einem weit geringeren Anlass. Aber lass uns erst mal überlegen, ob das Mittel, das du vorschlägst, auch zum gewünschten Resultat führt, oder ob es – wie sagt man – kontraproduktiv ist. Erstens: Hast du eine Vorstellung, wie gut Foltz im Fechten ist?«


  »Nein. Weißt du das, Lish?«


  »Ich vermute, er ist ganz gut. Er hat ein paar wattierte Jacken und Übungsschwerter aus Holz, und er übt damit manchmal mit den Wachtposten.«


  »Des weiteren«, fuhr Marot fort, »beabsichtigst du, diesen Lumpen allein anzugreifen, obwohl er acht oder neun Krishnaner, darunter zwei gepanzerte und ausgebildete Soldaten, unter seinem Kommando hat. Du hingegen könntest lediglich auf mich zählen, und ich bin wahrlich kein Krieger; dass unsere Krishnaner auch nur einen Finger für uns rühren würden, bezweifle ich stark. Selbst wenn es dir gelingen sollte, Foltz zu verwunden, würde einer seiner Leute dich von hinten erstechen. Und wer würde dann übrig bleiben, um die Lady zu beschützen?«


  »Fergus braucht erst gar keinen Streit mit Warren anzufangen«, sagte Alicia trocken. »Warren hat nämlich gesagt, er würde euch beide sowieso bei der ersten Gelegenheit umbringen, die sich ihm böte.«


  »Lass uns trotzdem einmal annehmen«, fuhr Marot auf seine ruhige, professorale Art fort, »du würdest es allen Widrigkeiten zum Trotz schaffen. Dasht Kharob legte, wenn du dich erinnerst, allergrößten Wert darauf, dass es zwischen mir und Foltz zu keinerlei Auseinandersetzungen kommt, und ich bin sicher, dass er dasselbe auch in Bezug auf dich und Foltz meint. Und sollte es demjenigen, der aus diesem Kampf als Sieger hervorgeht, nicht gelingen, sich ganz schnell über irgendeine Grenze abzusetzen, dann würde er sofort von den Leuten des Dasht festgenommen. Und bis dahin dürfte die Hohepriesterin wieder auf ihren Thron zurückgekehrt sein und nichts lieber tun, als den Sieger zu seinen theologischen’ Ansichten zu befragen – mit Hilfe glühender Zangen, versteht sich.«


  »Ich muss zu meinem Leidwesen zugeben, dass du recht hast«, knurrte Reith. »Aber was ist, wenn Foltz mit seiner ganzen Riege herkommt und uns angreift?«


  »Dann müssen wir kämpfen oder fliehen, je nach den Umständen. So oder so, ich würde sagen, wir sehen zu, dass wir mit unserer Arbeit so schnell wie möglich fertig werden. Wenn du und ich unseren Krishnanern mit Picke und Schaufel zur Hand gehen, können wir den Block vielleicht noch heute Nachmittag rausbrechen und vor Einbruch der Nacht schon auf dem Rückweg nach Kubyab sein. Wenn wir erst einmal dort sind, denke ich› können wir auf die Hilfe des guten Junkers zählen. Inzwischen täte die bezaubernde kleine Doktor Dyckman gut daran, sich aufs Ohr zu legen und den versäumten Schlaf nachzuholen.«


  »Aristide!« fauchte sie giftig. »Ich hasse es, wenn jemand mich ›klein‹ nennt! Ich bin einssiebzig, das ist ein gutes Stück über der Durchschnittsgröße der Amerikanerin.«


  »Ich bitte tausendmal um Vergebung, meine klei … meine große Alicia.«


  Eine Stunde später schlief Alicia tief und fest in Reiths und Marots Zelt. Reith und Marot halfen, entkleidet bis auf Stiefel und Shorts, den beiden Krishnanern beim Ausgraben. Obwohl Roqir noch immer hinter einer Wolkendecke verborgen war, war die Luft schwül und heiß. Zusätzlich erschwert wurde ihre Arbeit durch die Tatsache, dass der rote Sandsteinboden ein paar Zentimeter unter der Oberfläche härter wurde, so dass sie Mühe hatten, ihn mit ihren Pickeln aufzubrechen.


  Reith hielt inne, um Atem zu schöpfen, wischte sich mit dem Unterarm über die schweißtriefende Stirn und schaute auf. »Da kommt schon wieder jemand!« rief er.


  Zwei Reiter mit breitkrempigen Stroh-Sombreros nahten im Galopp. Der eine war der Shaihan-Hirte, den Sainian in Foltz’ Camp postiert hatte; der andere war Warren Foltz.


  Als sie sich der Ausgrabungsstelle näherten, brachte Foltz seinen Aya mit einem heftigen Ruck zum Stehen, sprang auf die Erde und warf die Zügel dem Shaihan-Hirten zu. Reith bemerkte, dass Foltz sein Schwert trug. Reith tastete nach seinem eigenen, und in dem Moment fiel ihm mit Bestürzung ein, dass es noch in seinem Zelt lag. Er verfluchte sich für seine Dummheit.


  Foltz baute sich vor Reith auf und bellte: »Wo ist Alicia?«


  »Was geht Sie das an?« erwiderte Reith ruhig.


  »Sie ist meine Frau, das geht mich das an, und ich will sie wiederhaben!«


  »Sie ist niemandes Frau, und sie kann gehen, wohin sie will und leben, mit wem sie will.«


  »Ach ja, kann sie das?« schnarrte Foltz höhnisch. »Das werden wir ja sehen.« Er schaute sich um. »Ich wette, sie ist in einem dieser Zelte. Ich nehme sie mit, und wage es einer, zu versuchen, mich daran zu hindern!«


  »Was sagt der Terraner?« fragte Girej. »Wir wollen nichts mit diesem Streit zu tun haben.«


  Foltz wandte sich um und marschierte los in die Richtung, wo die Zelte standen. Reith sprang um ihn herum und verstellte ihm den Weg. »Bleiben Sie von den Zelten weg!«


  »Meine Herren!« schaltete sich Marot ein. »Hört doch auf, euch zu streiten! Fergus ist völlig im Recht, wenn er sagt, Doktor Dyckman kann tun und lassen, was sie will.«


  »Aus dem Weg, Reith!« blaffte Foltz. Er riss sein Schwert heraus und richtete die Spitze auf Reiths nackten Bauch. »Ich bin nicht darauf aus, Sie zu töten, aber wenn Sie nicht sofort den Weg freigeben, dann tue ich es!«


  Aus dem Augenwinkel erspähte Reith Marots Marsh-Pickel, der dicht neben ihm auf dem kieselübersäten, roten Boden lag. Blitzschnell hob er das Werkzeug auf und stellte sich erneut vor Foltz.


  »Glauben Sie, Sie können mich damit aufhalten? Ha!« zischte Foltz. »Okay, Freundchen, wie Sie wollen! Aber sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt!« Er sprang vor und attackierte Reith mit einem Stoß.


  Reith parierte den Angriff mit dem Kopf des Marsh-Pickels; mit lautem Klirren prallte Foltz’ Klinge ab und stieß ins Leere. Sofort versuchte er nachzusetzen und einen Schlag an Foltz’ Kopf zu landen, aber das plumpe, schwere Gerät erwies sich als viel zu schwerfällig und unhandlich. Er musste es mit viel Schwung herumreißen, um nur mit knapper Mühe den nächsten Angriff von Foltz zu parieren. Und schon kam der nächste Stoß, dem er ebenfalls nur um Haaresbreite ausweichen konnte.


  In dem Moment nahm Reith eine Bewegung hinter Foltz wahr. Er war zu sehr damit beschäftigt, seinen Gegner im Auge zu behalten, um periphere Details sehen zu können, aber er hörte einen dumpfen, trockenen Schlag. Warren Foltz taumelte und brach zusammen; sein Schwert glitt ihm aus der Hand und fiel klirrend auf die Kiesel. Hinter ihm stand Marot, seinen Geologenhammer mit beiden Händen haltend.


  Reith kniete nieder und untersuchte den Bewusstlosen. Aus einer Wunde an Foltz’ Hinterkopf sickerte Blut, aber sein Puls ging regelmäßig. Reith betastete vorsichtig den Schädel im Bereich der Wunde; es gab keine Anzeichen eines Schädelbruchs.


  »Was sollen wir mit ihm anfangen?« fragte Reith. »Ich würde dem Dreckskerl am liebsten die Gurgel aufschlitzen, aber ich fürchte, das würde uns mehr Scherereien bringen, als die Sache wert ist. Abgesehen davon wäre es wohl nicht gerade die feine englische Art.«


  »Am besten, wir fesseln und knebeln ihn, bis wir fertig sind zum Aufbruch«, schlug Marot vor.


  Der Shaihan-Hirte, der noch immer auf seinem Reittier saß, meldete sich: »Meine Herren, was macht ihr? Mein Herr hat mir eingeschärft, mich nicht in Privatzwiste unter den Terranern einzumischen. Gleichzeitig aber trug er mir auf, Meister Folt beizustehen, sollte er aufgrund seiner Torheit in Schwierigkeiten geraten. Lebt er noch?«


  »Er lebt noch«, antwortete Reith. »Er wird wahrscheinlich bald wieder aufwachen – ich schätze, in einer oder zwei Stunden.«


  »Ich werde mich um ihn kümmern«, sagte der Shaihan-Hirte. »Bitte haltet für einen Moment die Zügel!«


  Er saß ab und gab Reith und Marot die Zügel der beiden Ayas. Dann hob er den bewusstlosen Foltz auf und legte ihn quer über den Sattel, so dass Kopf und Arme auf der einen und die Beine auf der anderen Seite herunterbaumelten. Mit dem Lasso, das aufgerollt an seinem Sattel hing, band er alsdann Foltz fest, damit er nicht herunterrutschen konnte. Dann saß er wieder auf, ließ sich die Zügel des ledigen Aya anreichen und ritt in gemächlichem Schritt davon. Wenig später waren die beiden Ayas hinter dem Kamm der Anhöhe verschwunden.


  »Danke, Aristide«, sagte Reith. »Wenn du nicht eingegriffen hättest, könntest du jetzt durch meinen Bauch hindurch die Zeitung lesen.«


  Marot zuckte die Achseln. »Wozu hat man einen Freund? Aber ich weiß nicht, ob es so schlau von uns war, diesen Cowboy mit ihm wegreiten zu lassen. Wir hätten ihn fesseln und hier behalten sollen, bis wir aufgebrochen wären, so wie ich vorgeschlagen habe.«


  »Ich fürchte, du hast recht. Als der Krishnaner ihn auflud, habe ich nicht schnell genug gedacht.«


  »Aber komm jetzt!« drängte Marot. »Der Tag ist schon mehr als zur Hälfte rum, und das Wetter sieht nicht gut aus. Lass uns zu unseren Schäfchen zurückkehren!«


  »Schnall dir dein Schwert um! Wir müssen sie tragen und auch beim Schlafen anbehalten, auch wenn sie ständig im Weg sind.«


  Alicia trat aus dem Zelt und kam zu ihnen. Sie bewegte sich wieder normal und behände, wenn auch die Spuren ihrer unerfreulichen Auseinandersetzung mit Foltz noch immer deutlich zu sehen waren. »Ist irgendwas passiert, während ich schlief?«


  »Grand dieu, ob irgendwas passiert ist, fragt sie!« rief Marot. »Wir hatten Besuch von Ihrem ehemaligen Arbeitgeber, der versuchte, Fergus zu töten.«


  »Was?«


  »Lassen Sie sich die Geschichte von Fergus erzählen. Ich muss diese soi-disant Arbeiter noch ein bisschen ans Arbeiten kriegen.«


  Marot begab sich wieder an seine Ausgrabung. Reith, der gerade Foltz’ Schwert inspiziert hatte, berichtete ihr in allen Einzelheiten, was geschehen war. Als er geendet hatte, brüllte Alicia:


  »Oh, du Mistkerl! Warum hast du mich nicht geweckt, spätestens, nachdem der Franzmann ihn betäubt hatte?«


  »Wenn du dabei gewesen wärst, Darling, hättest du dich womöglich eingemischt und im Eifer des Gefechts ein Schwert im Bauch stecken gehabt oder eins mit meinem Geologenpickel auf dein schönes Köpfchen gekriegt. Ist schon ganz gut so, dass du es verschlafen hast.«


  »Du bigotter Hund, du … du … heuchlerischer Macho! Deinetwegen ist mir der ganze schöne Spaß entgangen. Aber sag mal, wo Aristide ihn nun schon einmal kampfunfähig gemacht hat; warum hast du ihn da nicht gleich getötet? Vor ein paar Stunden noch warst du kaum zu bremsen in deiner Mordlust.«


  »Ich weiß. Ich habe es einen Moment lang erwogen, aber es hätte uns wahrscheinlich Schwierigkeiten mit dem Dasht eingebracht, ganz zu schweigen von den Scherereien, die wir mit den Behörden in Novorecife gekriegt hätten.«


  »Unsinn! das wäre ganz einfach gegangen: Du hättest ihm dein Schwert an die Kehle gesetzt und zugestoßen, und dann hättest du gesagt, es wäre Notwehr gewesen. Oder du hättest ihn still und heimlich weggeschafft und irgendwo verscharrt und niemandem etwas davon gesagt.«


  »Sainians Cowboy war Zeuge; also wäre es auf jeden Fall nach draußen gedrungen. Aber ganz abgesehen davon – einen Bewusstlosen zu töten, geht mir gegen den Strich.«


  »Ach, du sentimentaler Trottel! Du bist genauso schlimm wie Percy Mjipa! Er ist ein bravouröser Kämpfer und tapfer wie ein ganzes Rudel Löwen, aber seine verdammte Ehrpusseligkeit hätte uns damals in den Khaldoni-Staaten dreimal fast das Leben gekostet.«


  »Percy!« rief Reith beschwörend den Himmel an. »Wo bist du, jetzt, da wir dich so dringend brauchen?«


  »Er ist jetzt terranischer Konsul in Zanid.«


  »Ich weiß. Tut mir leid, Lish, aber wenn du einen kaltblütigen Killer suchst, vergeudest du bei mir bloß deine Zeit.«


  »Dann will ich dir mal erzählen, was dein Anfall von ritterlichem Edelmut uns kosten wird. Sobald Warren sich wieder erholt hat, kommt er zurück, bis an die Zähne bewaffnet. Und du wirst mit einem Dutzend Pfeilen im Bauch aufwachen, ohne auch nur die geringste Chance gehabt zu haben, dieses nette kleine Schwert zu benutzen. Warren ist ein Stufe-Zehn-Hasser. Und wenn du glaubst, er würde dich verschonen, weil du ihn verschont hast, dann irrst du dich gewaltig.«


  »Wenn er ein solcher Miesling ist, wieso hast du dich dann überhaupt mit ihm eingelassen?«


  »In erster Linie, weil er einen Job für mich hatte, als es für mich hieß, Job oder verhungern. Aber um gerecht zu sein, Warren hat auch seine guten Seiten, auch wenn er in vielerlei Hinsicht ein Schweinehund ist. Er sieht teuflisch gut aus und kann äußerst charmant sein. Er ist ein harter Arbeiter und ehrlich nach dem Maß seiner Einsicht. Aber wenn er sich in eine Idee verrannt hat, dann reißt er ein Bein aus, egal ob sich oder anderen, um ihre Richtigkeit zu beweisen.


  Natürlich hätte ich Warrens Charakter schon eher durchschauen müssen. Er hat mich vorher schon einmal geschlagen – eine Ohrfeige im Streit. Aber er schien mir danach so aufrichtig geknickt, dass ich ihm noch einmal verziehen habe.«


  »Nun«, sagte Reith, »dann sollten wir zusehen, dass wir Aristides Fossil möglichst schnell ausgegraben kriegen, damit wir hier weg sind, ehe Foltz zurückkommt. Ich helfe besser mit beim Hacken und Schaufeln. Du kannst dich auch nützlich machen.«


  »Wie? Ich würde gern mithelfen.«


  »Indem du den Schutt wegräumst, während wir den Graben um den Block ziehen. Sonst rutscht das Zeug immer wieder rein.«


   


  Der Block löste sich, als es schon zu dämmern begann. Marot sagte: »So sehr ich mir wünsche, dass wir schnell hier wegkommen, ich sehe keine Möglichkeit, dass wir das Ding vor morgen rauskriegen. Wir sollten also jetzt Schluss machen, was essen, früh ins Bett gehen und morgen zeitig aufstehen, wenn möglich noch vor Tagesanbruch.«


  Alicia saß am Feuer, befragte die beiden Krishnaner über das Leben in Kubyab und machte sich Notizen in Kurzschrift, als Reith Marot in ihr Zelt winkte. Mit gedämpfter Stimme sagte er:


  »Ich kann sie schlecht darum bitten, bei den Krishnanern zu übernachten, obwohl sie mehr Platz haben als wir. Und hier drin wäre es für drei ein bisschen arg eng. Sollten wir beide nicht besser zu den Krishnanern …«


  »Aber mein Freund!« fiel ihm Marot ins Wort. »Ich ziehe selbstverständlich allein zu den Krishnanern. Du bleibst hier. Glaubst du vielleicht, ich bin ein Unmensch?«


  »Nun ja … eh …«


  »Es ist die einzige praktische Lösung. Vier in dem großen Zelt wären zuviel. Aber pass schön auf meine Papiere und Proben auf!«


  »Ist doch klar!« sagte Reith dankbar. Er ging hinaus und sprach mit Alicia. »Wir gehen hier mit den Hühnern schlafen, musst du wissen.«


  »Das ist mir recht. War ein harter Tag.«


  »Okay. Aristide überlässt dir seinen Schlafplatz.«


  »Das ist lieb von ihm.« Als sie den Reißverschluss der Zelttür zuzog, fragte sie: »Ist das da seine Matratze?«


  »Ja«, sagte Reith. Dann zogen sie sich aus wie ein altes Ehepaar, ohne Zeremonien oder irgendwelches Getue. Doch als Reith die Lampe herunterdrehte, schlüpfte Alicia zu ihm unter die Decke, und sofort, ohne Worte und ohne Zögern, begannen sie sich zu küssen und zu liebkosen, ehe sie sich heißhungrig und wild umarmten, in einer Art verzweifelter Leidenschaft. Es war, als hofften sie, durch die schiere Intensität ihrer Lust und ihrer Liebe alle traurigen Erinnerungen der vergangenen Zeit wegzuwischen. Dann flüsterte Reith: »Bist du soweit?«


  »Du stellst Fragen! … He, Junge! Das brauche ich dich ja wohl nicht zu fragen! Aber sei ein bisschen vorsichtig, Schatz; denk an meine blauen Flecken!«


  Vom anderen Zelt kamen die klagenden Laute von Marots Flöte und das sonore Schnarchen der Krishnaner.


   


  Als sie wohlig erschöpft eng aneinandergekuschelt in der Dunkelheit lagen, vernahm Reith ein unterdrücktes Schniefen. Alicia wischte sich wütend eine Träne aus dem Auge; er wusste, wie sehr sie es hasste, weibliche Schwäche zu zeigen. Aber dann kam ein Schluchzen und ein wahrer Sturzbach von Tränen. Sie vergrub das Gesicht in Reiths Brust und murmelte:


  »Oh, Fergus, was für ein Dummkopf war ich! Ich hätte wissen müssen, dass Männer wie du nicht an Bäumen wachsen.«


  Er drückte sie fest an sich und streichelte ihr über das Haar, und er spürte, wie ihm selbst Tränen über die Wangen liefen. Er sehnte sich danach, ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte und wie sehr er sich wünschte, dass sie wieder zu ihm zurückkäme. Aber seine natürliche Vorsicht und seine lebhafte Erinnerung an ihre Kämpfe vor der Trennung ließen ihn den Mund halten. Bevor er es wagte, sich erneut an sie zu binden, wollte er sie erst einmal beobachten, bis er glaubte, sicher sein zu können, dass die andere, die unliebenswerte Alicia, die Xanthippe, in die sie sich manchmal wie aus heiterem Himmel verwandelte, ein für allemal verscheucht war.


  Nachdem Alicia eine Weile still geweint hatte, sagte sie mit tränenerstickter Stimme: »Fergus, mein Schatz, glaubst du … ich meine … ob wir es noch einmal miteinander …«


  »Lass uns in Ruhe abwarten, wie sich die Dinge entwickeln«, sagte Reith.


  Schweigend lag sie eine Weile da. Dann sagte sie: »Ich glaube, das ist das beste, das ich mir einstweilen erhoffen kann. Was auch immer geschehen, mag, du wirst immer einen besonderen Platz in meinem Herzen einnehmen.«


  »Und du in meinem.«


  »Du weißt, dass ich nicht mehr ganz unerfahren war, bevor ich dich kennen lernte, aber du bist der einzige, mit dem mir der Sex wirklich jemals Spaß gemacht hat.«


  Reith fand es taktlos, aber äußerst charakteristisch für Alicia, dass sie ihre vor- und nachehelichen Abenteuer ins Gespräch brachte. Sie stand unter dem seltsamen Zwang, sich ständig zu Eigenschaften oder Handlungen bekennen zu müssen, von denen sie glaubte, ihr Gegenüber könne sie ihr vielleicht als negativ anrechnen. Doch ihre Anspielung bezüglich ihrer außerehelichen Abenteuer weckte ein Gefühl brennender Neugier in Reith. Er wollte alles über ihre Beziehung mit Foltz wissen. Wann und wie hatte es angefangen? Stimmte es wirklich, dass Foltz auf sexuellem Gebiet bei ihr versagt hatte, oder hatte sie das nur gesagt, um ihrem verflossenen Ehemann zu schmeicheln?


  Reith unterdrückte strikt seine Neugier; er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen oder beleidigen. Sie schwatzte munter weiter: »Übrigens, auch wenn Warren das gesagt hat; zwischen mir und Percy Mjipa war nichts. Wir waren nicht körperlich intim, obwohl wir nackt zusammen eingesperrt waren und ich ihn bei seiner ungeheuren Körperkraft nicht daran hätte hindern können, mich mit Gewalt zu nehmen. Percy ist ein echter Ehrenmann vom alten Schrot und Korn. Und das mit dem Präsidenten von Qirib hat Warren sich auch aus den Fingern gesogen.«


  »Ja richtig, erzähl mal, was war denn eigentlich mit Präsident Vizman? Ich wusste, dass du ihn auf deinem Weg zu den Khaldoni-Staaten kennen gelernt hast, aber …«


  »Wie Warren auf die Idee gekommen ist, dass Vizman mich gebumst hat? Der arme Tropf verliebte sich über beide Ohren in mich.«


  »Das kann einem bei einer wie dir schneller passieren, als man denkt«, sagte Reith mit einem wehmütigen Grinsen.


  »Ich bin schon von mehr Krishnanern umworben worden, als ich mich überhaupt noch erinnern kann; aber Vizman und König Ainkhist waren die einzigen, die mir ernst gemeinte Heiratsanträge gemacht haben. Beim König wäre ich bloß die Nummer eins in einem riesigen Harem geworden. Vizman aber war unverheiratet, und die Qiribuma sind monogam; er wollte mich also tatsächlich zur First Lady von Qirib machen.«


  »Nun, offensichtlich …«


  »Offensichtlich habe ich nicht angenommen. Vizman ist für einen Politiker zweifellos ein echt netter Kerl, aber ich hatte nicht die geringste Lust, seine Gemahlin oder Mätresse oder irgend was anderes als eine liebe Freundin von einer anderen Gattung zu werden.«


  Reith fühlte, wie sich in ihm eine seltsame Spannung aufbaute, wie als stände ihm ein unsichtbarer Feind gegenüber; aber er schaffte es, seine Stimme gelassen klingen zu lassen. »Und? Wie reagierte er darauf?«


  »Ich erklärte ihm so schonend wie möglich, dass mehr als gute Freundschaft für mich nicht drin war; dass ich mein eigenes Leben führen wolle und nicht die Absicht hätte, mich mit einem Krishnaner – egal welchen Standes – in ehelichem Bunde zu vereinen.«


  »Wenigstens«, sagte Reith mit einem höhnischen Unterton in der Stimme, »hättest du dir keine Sorgen zu machen brauchen, dass deine Karriere durch eine Schwangerschaft unterbrochen wird.«


  »Lass uns nicht wieder die alte Diskussion anfangen, Darling! Mit Karriere wäre es so oder so aus gewesen – jedenfalls mit dem, was ich unter Karriere verstehe. Vizman wollte mir ein Ei auf dem Adoptionsmarkt kaufen, so dass ich auf jeden Fall einen kleinen Krishnaner hätte großziehen müssen. Als ich nein sagte, laut und deutlich, war der arme Kerl ganz geknickt und warf mir vor, ich hätte Rassenvorurteile. Aber er schreibt mir noch immer und schickt mir kleine Geschenke.


  Er versuchte mich übrigens mit einem recht ungewöhnlichen Angebot zu ködern.«


  »Und was war das für ein Angebot?«


  »Ich war mehrere Tage in seinem Palast, und wir hatten lange Diskussionen, hauptsächlich über terranische Gesetze und Institutionen. Er hatte gehört, dass die meisten Terraner die Sklaverei ablehnten, und er wollte wissen, welche Gründe wir dafür haben. Also klärte ich ihn auf – jetzt komm mir bloß nicht wieder mit dem Vorwurf, ich würde mich immer in krishnanische Angelegenheiten einmischen!«


  »Ich hatte nicht die Absicht«, sagte Reith.


  »Jedenfalls, nachdem ich ihm alle Argumente auseinandergelegt hatte, wurde er ganz nachdenklich, und – kurz und gut – er machte sich unsere Haltung zu eigen.«


  »Ich dachte, in Qirib gibt es nur ganz wenige Sklaven.«


  »Immerhin ein paar tausend, hauptsächlich in den Bergwerken des Zogha-Gebiets. Ich glaube nicht, dass sie ihr Los angenehmer finden als die Sklaven anderswo. Vizman musste behutsam vorgehen; aber er versprach, wenn ich seinen Vorschlag annähme, die Sklaverei in Qirib binnen eines Jahres abzuschaffen. Ich habe ein bisschen ein schlechtes Gewissen, dass ich seinen Antrag abgelehnt habe, wenn ich an die armen Sklaven denke.«


  »Wenn du angenommen hättest«, sagte Reith, »hättest du mich nicht in Novo kennen gelernt, nachdem Percy dich gerettet hatte. Und wir hätten nicht das erlebt, was wir erlebt haben.«


  Alicia begann wieder zu weinen. »Und jetzt denkst du bestimmt, das wäre auch nicht schlimm gewesen! Oh, Fergus, auch wenn ich immer so selbstsicher tue, manchmal fühle ich mich, als stände ich nackt in einem eisigen Sturm. Halt mich bitte ganz fest!«


  Er drückte und streichelte sie, bis sie sich beruhigt hatte.


  Schließlich sagte er: »Gute Nacht, mein Schatz«, und’ räkelte sich in Schlaf Stellung. Draußen zuckte ein Blitz. Gleich darauf begann ein heftiger Regen auf das Zeltdach zu trommeln.


   


  V.

  Die Ausgrabung


   


  Als Reith aus dem Zelt nach draußen spähte, fragte eine verschlafene Stimme hinter ihm: »Wie ist das Wetter?«


  »Es nieselt.« Er wandte sich um und sah, wie Alicia, die im Dämmerlicht des Morgengrauens kaum zu erkennen war, die Decke beiseite schob und sich streckte. Dann fragte sie gähnend:


  »Kann man sich hier irgendwo waschen?«


  »Da vorn am Flussufer ist ein Gebüsch, ungefähr fünfzig Meter flussabwärts.«


  »Weißt du, was ich brauchen könnte, Fergus? Ein schönes Bad. Ich habe seit zehn Tagen nicht mehr richtig gebadet, und du duftest auch nicht gerade nach Rosen.«


  »Kein Wunder, so wie ich auf Trab gehalten worden bin. Weißt du was? Ich komme in zehn Minuten zu dir runter zum Fluss – mit einem echten Stück Seife.«


  Eine Viertelstunde später standen sie hüfttief auf dem sandigen Bett des Zora und spritzten und planschten wie ausgelassene Kinder im Wasser. Als sie sich gegenseitig einseiften und abschrubbten, fanden sie sich plötzlich wieder einander in den Armen liegend, und gleich begannen sie wieder zu schmusen und zu streicheln. Alicia löste sich kichernd aus seinen Armen und rief:


  »Meine Güte, und das in dem kalten Wasser! Du bist ja ein richtiger Lüstling!«


  »Ist ja auch schon verdammt lang her«, sagte Reith grinsend. »Geh’n wir hoch?«


  »Ich bin nur ein armes, schwaches, hilfloses Weib, das dir auf Gnade und Ungnade ausgeliefert ist.«


  »Ungefähr so hilflos wie Dschingis Khan«, sagte er, während sie Hand in Hand ans Ufer wateten. Sie trockneten sich gegenseitig ab und gingen zurück zum Zelt. Vor dem Eingang blieb Reith stehen.


  »Einen Augenblick! Ich habe ganz vergessen, dich danach zu fragen: Können wir eigentlich unbesorgt …? Ich meine, du hast doch bestimmt deine Pillen nicht mitgenommen …«


  »Ich habe die letzte vor drei Tagen genommen; also könnte ich innerhalb der nächsten dreißig Tage ohnehin nicht schwanger werden. Komm schon, lass uns reingehen!«


  Später seufzte Alicia: »Fergus, du bist wunderbar! Wie konnte ich nur so eine Idiotin sein?«


  »Jeder von uns macht manchmal Dinge, die er später bereut. Wo wir gerade von Pillen sprachen – wenn ich daran denke, wie resolut du warst, von wegen bloß keine Kinder, das lässt sich mit meiner Karriere nicht vereinbaren; dann wundert mich eigentlich, wieso du dich nie hast sterilisieren lassen, wie so viele Karrierefrauen.«


  »Ich hatte das tatsächlich mal vor, aber Lucy McKay hat es mir ausgeredet.«


  »Ist das die, bei der du Anthropologie gelernt hast?«


  »Ja, die berühmte Xenanthropologin. Sie hatte sich selber als junge Frau sterilisieren lassen, aus den üblichen Gründen …«


  »Der übliche Grund«, unterbrach Reith sie mit unüberhörbarem Zorn in der Stimme, »ist der, dass man danach ungestraft in der Gegend herumvögeln kann!«


  »Wenn du glaubst, ich hätte mir deswegen die Eileiter durchknipsen lassen wollen, dann liegst du falsch, auch wenn das vielleicht Lucys Beweggrund war. Aber manchmal gerät eine Frau in eine Situation, wo sie keine andere Wahl hat; und wenn sie Pech hat, wird sie schwanger.«


  »Sie kann jederzeit nein sagen, außer, jemand wendet tatsächlich Gewalt an …«


  »Das meinst du, aber ich weiß es besser! Ich habe das schon dreimal durchgemacht, angefangen mit meinem Doktorat. Der alte Schleimscheißer setzte mir knallhart die Pistole auf die Brust: Entweder ich ging mit ihm ins Bett, oder er würde mich durch die Mündliche rasseln lassen. Und dann die Sache mit …«


  Reith hob die Hand. »Ich weiß, ich weiß. Tu mir den Gefallen, Lish, und fang nicht schon wieder an zu beichten. Aber …«


  »Jedenfalls, ein Jahr, nachdem Lucy sich hatte sterilisieren lassen, verliebte sie sich unsterblich in einen Mann, der eine Familie wollte und kein Mädchen heiraten wollte, das ihm keine Kinder schenken konnte. Sie ist nie so ganz darüber hinweggekommen. Als ich sie kennen lernte, hatte sie acht Ehen hinter sich und mindestens hundert Liebhaber gehabt, aber richtig glücklich war sie damit nie gewesen. Also habe ich mir diese Option offen gelassen, für den Fall, dass ich meine Meinung vielleicht irgendwann einmal ändern würde. Fergus, mein Schatz, hast du vielleicht eine saubere Zahnbürste übrig, die du mir leihen könntest?«


   


  Als der einzige Gourmet in Reiths Gruppe hatte Marot das Kochen übernommen. Während er ein Feuer entfachte und sich bemühte, aus den vorhandenen Nahrungsmitteln krishnanischer Provenienz ein halbwegs schmackhaftes Frühstück zu zaubern, rasierte sich Reith mit einem Handspiegel. Als der Paläontologe zum Essen rief, fielen Reith und Alicia hungrig über ihre Portion her. Während sie aßen, erklärte Marot:


  »Ich muss den Block mit unserem Fossil noch behauen, bis er so leicht ist, dass wir ihn auf den Rücken eines Ayas heben können. Wenn ich deine Hilfe brauche, Fergus, rufe ich dich. Amusez-vous donc!« fügte er mit einem schelmischen Augenzwinkern hinzu.


  »Er muss mich für einen Superman halten«, murmelte Reith, als Marot und die Krishnaner abzogen.


  »Für mich bist du Superman genug«, sagte Alicia. »Wenn du noch super er wärst, würde ich bald ausleiern. Komm, fangen wir schon mit dem Packen an.«


  Während sie arbeiteten, schwatzten und lachten sie und hielten immer wieder inne, um sich zu küssen. Als sie fertig waren, warf Reith einen skeptischen Blick auf den bleifarbenen Himmel und sagte:


  »Wahrscheinlich fängt es gerade dann wieder zu regnen an, wenn wir aufbrechen.«


  Als alles zum Abmarsch gepackt war und nur noch die Zelte abgebaut werden mussten, kamen Marot und die Krishnaner zum Mittagessen zurück. Marot sagte: »Wir sind mit der Arbeit fertig. Lasst uns essen, und dann brechen wir auf.«


  Marot komponierte gerade einen seiner Salate, und Reith ‚briet über dem Feuer Shaihan-Steaks, als ein Reiter auf dem Kamm auftauchte. Er kam in kurzem Galopp die Anhöhe heruntergeritten, hielt an und sprang geschmeidig aus dem Sattel. Unter der breiten Krempe seines Strohhutes erkannte Reith den Shaihan-Hirten Herg wieder, der sie zu ihrer Ausgrabungsstätte begleitet hatte.


  »Guten Morgen, meine Herren!« begrüßte er sie. »Der Junker hat mich hergesandt, um zu sehen, wie es euch geht und was für einen Schatz ihr gefunden habt.«


  »Ich zeige Euch gern meinen Schatz«, sagte Marot und blickte von seiner Salatschüssel auf. »Esst ihr schon mal! Ich führe Meister Herg zur Ausgrabungsstelle.«


  Als der Paläontologe und der Shaihan-Hirte zurückkamen, trug der Krishnaner ein verdutztes Stirnrunzeln zur Schau. »Haben diese zu Stein gewordenen Knochen magische oder medizinische Eigenschaften?«


  »Nein«, sagte Marot. »Wir suchen sie nur, um uns Wissen zu erwerben. Mit diesem Wissen hoffen wir, das Leben auf dieser wie auch auf unserer Welt endlich erklären zu können.«


  Herg schüttelte den Kopf. »Ich werde die Ertsuma nie verstehen.«


  »Eure Landsleute sprechen doch mit Neid und Ehrfurcht von den Wundern der terranischen Maschinen und Vorrichtungen, nicht wahr? Der Grund, warum wir sie besitzen, ist der, dass gewisse Terraner zuerst nach dem Wissen forschten, welches zu ihrem Bau vonnöten ist.«


  »Ein Gedanke, der nicht von der Hand zu weisen ist«, gab Herg zu. »Doch nun möchte ich euch mitteilen, dass ihr bald Gesellschaft haben werdet.«


  »He?« entfuhr es Reith. »Wer kommt denn? Foltz und seine Leute?«


  »Nein – zumindest nicht, dass ich wüsste. Der Besuch, von dem ich spreche, ist ein Bákhpriester, Behorj bad-Qarz geheißen, welcher mit Soldaten und Gefolge, insgesamt wohl zwanzig Leute an der Zahl, hierher unterwegs ist.«


  »Woher wisst Ihr das?« fragte Reith und schaute ihn scharf an.


  »Ich begegnete ihnen auf meinem Weg hierher. Sie suchten nach eurem Lager. Ich zeigte ihnen die Richtung und ritt weiter.«


  »Wieso sind sie dann nicht mit Euch zusammen gekommen?«


  »Seine Hochwürden Behorj ist sehr betagt und vermag daher nur langsam zu reisen. Sie werden innerhalb einer Stunde hier eintreffen.«


  »Was wollen sie?«


  »Einer der Gardisten erzählte mir, in Jeshang gehe das Gerücht, die Ausgrabungen von euch und Meister Folt könnten vielleicht Schatten des Zweifels auf unsere heiligen Schriften werfen. Vater Behorj kommt, um diesbezüglich Nachforschungen anzustellen.«


  »Aristide«, sagte Reith, »können wir den Pack-Aya schnell beladen und nach Kubyab aufbrechen, bevor sie eintreffen? Wir versuchen, einen Bogen um sie zu machen …«


  »Wir brauchen mindestens noch eine halbe Stunde, das Aufladen und Festzurren des Fossils eingeschlossen.« Marot legte die Hand wie einen Schirm über die Augen und spähte über die Anhöhe. »Meister Herg, seht Ihr auch Gestalten oben auf dem Kamm?«


  »Ja ’s ist in der Tat die Gruppe des Priesters.« Herg schaute zum Himmel, der sich immer mehr zuzog. »Ich rieche Regen, und der Junker trug mir auf, auch Meister Folt aufzusuchen. Mein Herr hat Girch aus Meister Folts Lager abgezogen, da er seine Hilfe beim Auftrieb braucht. Lebt wohl!«


  Marot sagte zu Reith: »Du siehst, mein Freund, zum Abhauen ist es zu spät. Sie wären schon da, wenn wir uns noch mit dem Fossil abmühen. Wir müssen ihnen so gelassen wie möglich entgegentreten.«


  »Du hast das meiste Training in dieser Art von Debatten, also befass du dich am besten mit Hochwürden Behorj«, schlug Reith vor.


  Herg schwang sich in den Sattel und sprengte die Anhöhe hinauf.


  »Wenn ich auch mal was sagen darf!« meldete sich Alicia. »Die Bákhtiten begehen denselben Fehler, den die meisten theologischen Religionen auf der Erde gemacht haben. Sie versuchen, allen anderen ihre eigene Doktrin aufzuzwingen.«


  »Natürlich«, sagte Reith. »Das Monopol auf die Kräfte des Übernatürlichen bedeutet für sie mehr Reichtum, mehr Macht und mehr Ruhm.«


  »Es gibt bestimmt auch welche, die das Ganze nicht nur aus dem verengten Blickwinkel des Eigennutzes sehen«, beharrte Alicia. »Ich will ihnen klarmachen, dass das einzige, was sie erreichen werden, ist, dass sie eine Lawine blutiger Kriege ins Rollen bringen.«


  »Großer Gott!« stöhnte Reith. »Du bist von Sinnen, Lish. Diese Leute werden auf deine Argumente gar nicht erst eingehen. Sie werden dein Gerede im Gegenteil als einen Beweis für Ketzerei werten und dich in Lazdais Kessel schmoren lassen.«


  »Aber es ist nicht richtig, Menschen sehenden Auges in ihr Unglück rennen zu lassen und nicht wenigstens den Versuch zu unternehmen, sie von ihrem Irrweg abzubringen. Mach dir meinetwegen keine Sorgen; ich werde dem alten Behorj schon Honig um den Bart schmieren, bis er mir aus der Hand frisst.«


  »Meine liebe Alicia«, sagte Marot, »selbst wenn es Ihnen gelänge, damit die Schwierigkeiten hier zu umgehen, würden Sie mit dieser Vorgehensweise gewaltigen Ärger mit Novorecife heraufbeschwören.«


  »Das ist mir egal. Ich tue lediglich das, was ich für richtig halte; einer muss es ja erledigen.«


  »Es wäre ein flagranter Verstoß gegen …«, setzte Reith an.


  »Ach, Schnickschnack! Ich werde schon keine technologischen Geheimnisse ausplaudern. Ich tue nichts, was nicht jeder hergelaufene terranische Missionar tagtäglich macht, und deren Einmischungen in krishnanische Angelegenheiten toleriert Novo ja auch.«


  »Ja, aber nur aufgrund des Druckes, den die nationalen Regierungen ausüben«, knurrte Reith. »Trotzdem sind solche Einmischungen allemal gefährlich. Es ist noch nicht so lange her, dass Reverend Jensens Kopf, in Salz eingelegt, nach Novo geschickt wurde. Und ich lasse es einfach nicht zu, dass du Kopf und Kragen riskierst.«


  Wütend sprang Alicia auf. »Versuch nicht, mir vorzuschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe, Fergus Reith! Du bist nicht mit mir verheiratet, und selbst wenn du’s wärst, würdest du mich nicht daran hindern können.«


  »Das ist einer der Gründe, warum ich es nicht bin!« blaffte Reith. »Aber da es nicht nur deine Haut ist, die du riskierst, sondern auch meine und Aristides Haut, werde ich sehr wohl dafür sorgen, dass du an dieser Inquisition nicht teilnimmst. Du bleibst so lange im Zelt und schweigst still wie Aristides Fossilien, bis diese Priester wieder weg sind.«


  »Das wollen wir ja mal sehen! Ich gehe nicht in dein verdammtes Zelt, und wenn … was tust du da?«


  Reith war aufgestanden. Zitternd vor Wut rief er Marot zu: »Aristide, hol mir mal ein Stück Tau und fass mit an!«


  Reith packte Alicia beim Handgelenk, drehte ihr den Arm auf den Rücken und schnappte blitzschnell ihren freien Arm. Sie kreischte, trat und wand sich; aber mit Marots Hilfe band Reith ihr die Hände auf dem Rücken zusammen. Sodann banden sie ihr mit einem zweiten Stück Seil auch die Füße zusammen.


  »Dafür werde ich euch umbringen!« zischte sie.


  Marot wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Puh, die ist ganz schön kräftig. Lieber würde ich eine Wildkatze fesseln.«


  »Tut mir leid, Lish«, sagte Reith. »Aber wenn ich dich gewähren ließe, würden wir alle umgebracht. So, und jetzt noch einen Knebel! Aristide, kannst du dein Taschentuch opfern?«


  Wenig später trugen sie eine zappelnde und gurgelnde Alicia in das größere Zelt und legten sie auf eine der Matten.


  »Das muss schrecklich unbequem für die Kleine sein«, sagte Marot, als sie das Zelt verließen. »Es geht mir gegen den Strich, sie so zu behandeln, aber ich sehe die Notwendigkeit ein.«


  Reith blickte zur Anhöhe hinauf. Herg passierte gerade die nahende priesterliche Schar. Der Shaihan-Hirte wechselte im Vorbeireiten einen kurzen Gruß mit den Ankömmlingen, dann verschwand er hinter dem Kamm. Die priesterliche Prozession bewegte sich gemächlich die Anhöhe herunter.


   


  Als die Besucher sich dem Lager näherten, sah Reith, dass zwischen zwei hintereinander gehenden Ayas eine Sänfte an zwei Tragstangen aufgehängt war. Gelenkt wurde das Gespann von einem Stallburschen, der auf dem Rücken des Leittiers saß. Die Gruppe bestand aus sechs gepanzerten Gardisten, mehreren Krishnanern in der Kluft von Shaihan-Hirten und noch ein paar anderen, die schwarz-weiße Uniformen trugen. Reith vermutete, dass es sich bei den letzteren um Akolyten oder Diener des Priesters handelte.


  Die Gruppe hielt vor den Zelten. Einer der Akolyten saß ab, übergab die Zügel seines Ayas seinem Nebenmann und öffnete mit zeremoniellen Gebärden die Tür der Sänfte. Er griff hinein und holte einen Schemel heraus, den er vor der Tür auf die Erde stellte.


  Der Priester, dessen Gewand dem seiner Adepten glich, außer, dass sein windelartiger Schurz nicht schwarz, sondern scharlachrot war und dass er einen rot-weißen Turban trug, kletterte steif aus der Sänfte. Gestützt auf einen Stab, der einen kunstvoll verzierten Messingknauf hatte, musterte er die Erdenmenschen. Marot und Reith machten eine Verbeugung. In langsamem, wohlgesetztem Mikardandou. sagte Marot:


  »Ich bin Aristide Marot vom Planeten Terra. Habe ich die Ehre, mit Hochwürden Behorj bad …« Er zischelte Reith zu: »Wie ging der Name noch weiter? Der Familienname?«


  »bad-Quarz.«


  »… mit Hochwürden Behorj bad-Qarz zu sprechen?«


  Der Priester vollführte das krishnanische Äquivalent eines Lächelns. »So ist es, mein Sohn. Wie ich sehe, seid ihr von meinem Kommen unterrichtet.«


  »Ja, Euer Hochwürden; doch leider erst, als wir unser Mittagsmahl schon beendet hatten. Hätten wir den Zeitpunkt Eures Eintreffens vorher gewusst, dann hätten wir ein Mahl für Euch bereitet. Dürfen wir Euch eine Erfrischung anbieten?«


  »Danke, mein Sohn; aber wir haben schon unterwegs gespeist. Ist dir der Zweck meines Besuches bekannt?«


  »Wenn ich richtig verstanden habe, wollt Ihr in Erfahrung bringen, ob unsere Forschungen Eure heilige Religion antasten.«


  »Ganz recht. Wo können wir unser Gespräch führen?«


  »Doukh, stell rasch drei Campingstühle und einen Tisch hierher. Hochwürden, dieser andere Terraner hier ist mein Führer, der unerschrockene Fergus Reith.«


  »Mein Klient’ übertreibt«, sagte Reith.


  Behorj und die Terraner setzten sich. Der Priester beugte sich vor und fixierte Marot mit seinen scharfen schwarzen Augen. »Und nun erzähl mir mit deinen eigenen Worten, was du hier tust.«


  »Wir suchen die Überreste von Tieren, welche einst Euren Planeten bevölkerten, heute jedoch nur mehr existieren als in Felsschichten eingebettete versteinerte Gebeine oder Zähne.«


  »Willst du damit sagen, dass hier einstmals Ungeheuer lebten von der Art, wie uns die Legende überliefert, und dass diese vollkommen verschwunden sind?«


  »Ich glaube, dass dies so ist, Hochwürden. Natürlich haben wir Terraner bisher nur einen Bruchteil der Oberfläche Eures Planeten erforscht, und es kann durchaus sein, dass Wesen, welche wir für ausgestorben halten, noch immer in Gegenden existieren, die wir noch nicht gesehen haben. Ich kann nur Analogieschlüsse zu meiner eigenen Welt ziehen, wo Hunderte von Gattungen ausgestorben sind, viele davon erst in den letzten Jahrhunderten durch Ausrottung oder Verdrängung aus ihren natürlichen Habitaten. Doch was hat dies mit der Lehre des Bákh zu tun, Euer Hochwürden?«


  Behorj zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Das erste Kapitel des Buches von Bákh schildert uns, wie Bákh, nachdem er das Universum geschaffen hatte, auf allen Planeten, die dafür günstige Bedingungen aufwiesen, Leben schuf. Bákh gesellte dem ersten Menschenpaar je ein Paar von jeder Gattung zu, nannte den Namen eines jeden und sprach: ›Diese Wesen habe“ ich geschaffen, auf dass sie die Welt für immer mit euch teilen. Gebet acht, dass ihr euch von jeder Art nie mehr nehmt, als ihr zum Leben braucht, auf dass der zur Fortpflanzung notwendige Bestand nicht gefährdet wird.‹ Wenn nun, wie die Schrift lehrt, Bákh wollte, dass jede Art für alle Ewigkeit Bestand habe, wie könnte er dann zulassen, dass auch nur eine Art ausstirbt?«


  »Hochwürden, Eure Frage liegt außerhalb meiner Kompetenz. Ich weiß, dass von meiner Welt viele Arten verschwunden sind, obgleich Bákh sie dort vermutlich mit ähnlichen Absichten erschaffen hat. Was diese Welt anbetrifft, würde es mich nicht überraschen, wenn die Menschen, schwach und sündig wie die meiner eigenen Welt Terra, gleichermaßen die Gebote Bákhs missachtet und die Tiere ausgerottet haben.«


  »Warum sollte Bákh eine solche Missachtung seines Willens dulden?«


  »Das weiß ich nicht, Euer Hochwürden. Eure Frage hat Generationen von terranischen Theologen beschäftigt, und noch immer haben sie keine völlig befriedigende Antwort gefunden. Anerkennt die Religion Bákhs die Philosophie Kurdes des Weisen in Fragen der Logik?«


  Der Priester richtete überrascht seine Riechantennen auf. »Du kennst die Worte Kurdes?«


  »Ich habe einige seiner Abhandlungen gelesen«, erwiderte Marot. »Er weist in seinem Denken Parallelen mit einem terranischen Philosophen auf, einem gewissen Aristoteles, welcher vor vielen Jahrhunderten wirkte. Beide Denker fanden heraus, dass eine Aussage nicht gleichzeitig wahr und falsch sein kann. Stimmt die Doktrin Bákhs damit über ein?«


  »Ja. Aber was hat das mit der Frage der Ausrottung zu tun?«


  »Lasst mich es Euch erklären, Euer Hochwürden. Wenn Männer der Wissenschaft die Überreste eines Wesens finden und sich trotz sorgfältigster Erforschung des Planeten keine lebenden Exemplare desselben finden lassen, dann müssen wir zu dem Schluss kommen, dass in der Tat eine Ausrottung oder eine natürliche Exstinktion stattgefunden hat. In einem solchen Fall muss die Doktrin Bákhs im Lichte dieser Entdeckung neu interpretiert werden. Kurde zufolge kann ein Lebewesen nicht gleichzeitig existierend und ausgestorben sein. Ist es nicht so, Hochwürden?«


  »Besteht nicht die Möglichkeit«, sagte Behorj langsam, »dass diese versteinerten Knochen nicht die Relikte lebendiger Wesen sind, sondern Formen, die durch natürliche Ursachen entstanden sind – aus den der Natur innewohnenden Zeugungskräften? Oder dass sie vielleicht von bösen Geistern, die dem Dämon Yesht dienen, in die Felsen gelegt wurden, in der Absicht, die Gläubigen zu täuschen?«


  Marot zuckte die Achseln. »Wenn Eure Welt vollständig erforscht und erkundet ist und sowohl ihre existierenden Lebensformen als auch die, welche nur in fossiler Form gefunden wurden, katalogisiert sind, dann vielleicht wird man Antworten auf diese Fragen finden. Einstweilen seid versichert, dass wir Terraner keinerlei Absicht haben, die herrschende Lehre in irgendeiner Form in Frage zu stellen oder in Zweifel zu ziehen.«


  Das bleierne Grau des Himmels war inzwischen nahezu schwarz, und in der Ferne begann Donner zu rollen. Einer der Akolyten trat herbei und verneigte sich vor dem Priester. »Euer Hochwürden, wenn wir das andere terranische Lager noch erreichen wollen, ohne nass zu werden, sollten wir jetzt vielleicht besser weiterziehen.«


  »Alles zu seiner Zeit«, sagte Behorj und gab ihm ein Zeichen, zu verschwinden.


  »Stimmen die terranischen Schöpfungslehren mit der wahren Doktrin Bákhs überein?«


  »Wenn Hochwürden mir die grundlegenden Lehrsätze Eures Glaubens darlegt, kann ich die Frage vielleicht beantworten.«


  »Im Buch des Bákh steht geschrieben: ›Am Anfang herrschte das Chaos. Der Wirrnis müde, formte Bákh alles Chaos zu einem einzigen Klumpen, welchselbigen er zusammenpresste, bis er nicht größer war denn der Kopf einer Stecknadel. Alsdann sprach er ein Zauberwort, worauf der Stecknadelkopf zerplatzte und alle Einzelteile des Universums in die Weite, die Tiefe und die Höhe schleuderte, wo sie sich zu Sternen, Planeten und all den anderen Himmelskörpern formten.‹ «


  »Oh!« rief Marot aus. »Das ist ein Glaube, der sich auch unter terranischen Astronomen hoher Wertschätzung erfreut. Es ist die Lehre von der Großen Explosion – in Meister Reiths Muttersprache ›Urknall‹ geheißen.«


  Ein purpurfarbener Blitz zuckte aus den sich immer dichter zusammenballenden Wolken, und diesmal war das Donnerrollen schon erheblich näher. Behorj sagte: »Ich fürchte, wir müssen scheiden, so sehr mir das Gespräch mit dir gefallen hat, mein Sohn. Ich werde der Hohenpriesterin von deiner Frömmigkeit und Demut berichten, mein guter Doktor.«


  Reith und der Franzose standen auf und verneigten sich, als der betagte Priester sich mühevoll von seinem Stuhl erhob und, auf seinen Stab gestützt, zu seiner Sänfte zurückwankte. Schweigend schauten sie zu, wie die Gruppe Aufstellung nahm und den Rückweg antrat.


   


  »Whow!« sagte Reith. »Das hast du sauber hingekriegt, Aristide. Doukh! Pack die Stühle und den Tisch zusammen und lade sie auf, und beeil dich dabei!«


  »Ich hatte Angst, der Priester würde mich zu irgendeinem heiklen Thema befragen«, sagte Marot, »zum Beispiel Schöpfung versus Evolution. Ich habe Kurde nämlich ehrlich gesagt überhaupt nicht gelesen; bloß einen Artikel über ihn in einer französischen Zeitschrift. Ich hab also bloß – wie sagt man – gebufft?«


  »Geblufft.«


  »Danke. Wir können uns bei Bákh für das aufziehende Gewitter bedanken, sonst hätte die Inquisition nämlich noch ein bisschen länger gedauert.«


  »Sollen wir dein Fossil aufladen und trotz des Regens aufbrechen?«


  »Ich wünschte, wir könnten sofort losziehen, aber ich halte das für unklug. Dieser Lehm wird, wenn er nass ist, extrem glitschig; und wenn wir unterwegs in einen Schauer geraten, könnten wir uns leicht verirren.«


  »He!« rief Reith. »Ich muss ja Alicia wieder losbinden. Sie wird mir zwar vor Wut am liebsten die Augen auskratzen wollen, aber bis morgen ist sie darüber wieder weg. Es geht übrigens los mit dem Regen. Ich habe gerade den ersten Tropfen auf die Nase gekriegt.«


  Die ersten dicken Tropfen fielen, als Reith die Anhöhe hinaufspähte, um sich zu vergewissern, ob die Bákhtiten endlich außer Sicht waren. Beruhigt drehte er sich um und ging mit schnellen Schritten zum größeren Zelt hinüber.


  »Hola!« rief in diesem Moment Marot. »Wir kriegen schon wieder Besuch. Es sind mehrere; sie kommen das Flussufer hoch. Ich meine, Foltz zu erkennen.«


  Reith fuhr herum. Foltz kam mit einer Gruppe von neun Krishnanern das nördliche Flussufer herauf galoppiert. Reith konnte ihre wippenden Sombreros und ihre wehenden gelben Regencapes erkennen, die offenbar aus einer Art Wachstuch waren.


  »Die sind auf Stunk aus«, murmelte Reith. »Verdammt! Alicia hatte recht; wir hätten diesen Dreckskerl töten sollen.«


  Als der Regen zu einem Schauer anschwoll, wechselten Doukh und Girej ein paar Worte, sprangen auf und rannten flussabwärts davon.


  Marot reichte Reith dessen Schwert. Gleichzeitig sagte er kopfschüttelnd: »Das ist völlig aussichtslos. Wir können nicht zu zweit gegen zehn kämpfen. Wir müssen realistisch sein.«


  »Aber ein paar von ihnen können wir mit ins Gras beißen lassen«, knirschte Reith. »Trau ihnen nicht, egal, was sie sagen. Die hätten natürlich am liebsten, wenn wir uns ohne Widerstand von ihnen abstechen ließen; töten werden sie uns so oder so.«


  Jetzt waren die Reiter heran. Dicht vor ihnen schwenkte die Reihe herum und umzingelte sie. Reith und Marot standen in der Mitte eines Ringes aus galoppierenden Ayas, von deren Hufen rostbraune Lehmklumpen aufspritzten.


  »Halt!« schrie Foltz. Die Krishnaner brachten ihre Ayas mit rutschenden Hufen zum Stehen.


  »Gebt ihr auf?« rief Foltz.


  »Nein!« rief Reith. Der Regen schüttete jetzt immer heftiger und lief in Sturzbächen von den Hutkrempen der Männer herab, so dass es aussah, als trügen sie Schleier vor den Gesichtern.


  Foltz gab ein Zeichen mit der Hand. Vier Krishnaner saßen ab und schnallten Armbrüste von ihren Sätteln los. Sie spannten sie und legten Bolzen ein. Dann richteten sie die Waffen auf Reith und Marot.


  »Ergebt euch!« bellte Foltz.


  Reith murmelte: »Halt mir den Rücken frei!« Er stürzte auf Foltz zu, das Schwert stoßbereit in der Rechten. Er war noch keine drei Schritte gelaufen, als ein Lasso schlangengleich durch die Luft schnellte und sich um seine Beine legte! Ein kurzer, kräftiger Ruck, und die Schlinge zog sich zu, und Reith flog der Länge nach in den Matsch. Sofort warfen sich mehrere Krishnaner auf ihn und überwältigten ihn, so sehr er auch zappelte und trat.


  »Fesselt sie!« befahl Foltz.


  Marot schrie empört auf, als auch er von einem Lasso zu Boden gerissen wurde. Reith wurde an Hand- und Fußgelenken zusammengeschnürt. Foltz stieg von seinem Reittier.


  »Meister Foltz!« schrie einer der Krishnaner, die abgesessen waren. »Kommt und seht Euch das an!«


  Reith drehte den Kopf so weit, dass er sich fast den Hals ausrenkte, und sah, dass der Krishnaner, der gerufen hatte, vor dem großen Zelt stand. Foltz eilte zu ihm. Einen Augenblick später kam er mit Alicia heraus, die sich die Arme massierte. Foltz zerrte Alicia zu der Stelle, wo Reith verschnürt am Boden lag, und versetzte ihm einen Tritt in die Rippen.


  »Dafür werde ich dich umbringen, Reith!« Er wandte sich zu Marot um. »Ich bin an deiner Ausgrabungsstelle vorbeigekommen, Aristide. Wenn du glaubst, ich lasse mir von dir meine Karriere mit falschen Schlüssen aus irgendwelchen verstreuten Knochen ruinieren, dann irrst du dich gewaltig!« Er drehte sich zu seinen Krishnanern um. »Besorgt mir einen Hammer!«


  »A dieu ne plaise!« heulte Marot mit herzzerreißender Stimme. »Er will mein Fossil kaputtschlagen!«


  Jemand reichte Foltz einen Geologenhammer und den Marsh-Pickel, und sofort machte er sich auf den Weg zu Marots Grabungsstelle. Alicia lief hinter ihm her, an seinem Arm zerrend und auf ihn einredend; aber Reith konnte über das Geplapper der Krishnaner und das Prasseln des Regens hinweg nicht verstehen, was sie sagte.


  Ein paar Krishnaner folgten Foltz; die anderen blieben zurück, um die Gefangenen zu bewachen. Durch das Trommeln des Regens drangen Klopfgeräusche an Reiths Ohr.


  »Diesmal«, murmelte Marot, »müssen wir Foltz töten, wenn es die Gelegenheit erlaubt. Ich bin ein friedlicher Mensch; aber Wissen zu zerstören ist schlimmer, als einen Menschen zu ermorden.«


  »Höchst, unwahrscheinlich, dass wir dazu Gelegenheit bekommen«, murmelte Reith zurück. »Lish hatte recht. Das ist einer ihrer irritierenden Züge.«


  »Was?«


  »Meistens recht zu haben. Zum Beispiel, dass es besser gewesen wäre, diesen Halunken umzulegen.«


  »Gewiss, mein Freund. Aber es war auch mein Fehler.«


  »Wieso? Ich verstehe nicht, was du …«


  »Wenn ich statt mit dem stumpfen mit dem spitzen Ende zugeschlagen hätte, dann wäre er jetzt ein Leib.«


  »Ein was? Ach so, du meinst, ein Leichnam.«


  »Ja, richtig. Wir hätten ihn still und heimlich begraben können …«


  Das Rollen des Donners und das Heulen des Sturms übertönten das Geräusch der Schläge auf Marots Fossil. Die Krishnaner liefen schwatzend und gestikulierend umher. Ein schwatzhaftes Völkchen mit einem ausgeprägten Hang zum wortreichen Palavern; jeder bemüht, den anderen zu übertönen. Die Armbrustschützen zogen sich jetzt in die Zelte zurück, um ihre Waffen vor der Nässe zu schützen; die anderen blieben da. Als gleich darauf ein gewaltiger Blitz seine lavendelfarbenen Tentakel durch den Himmel peitschte, wurden auch die Ayas weggeführt. Die Gefangenen verharrten in bedrücktem Schweigen.


  Irgendwann stieß einer der Krishnaner einen Schrei aus und zeigte auf etwas. Reith wandte den Kopf und erspähte durch den Regenvorhang sich rasch nähernde, berittene Gestalten. Die vier Armbrustschützen kamen aus den Zelten hervorgestürzt und spannten hastig ihre Waffen. Aus dem aufgeregten Geschwätz der Krishnaner glaubte Reith die Worte »Bashts Bande!« herauszuhören. Er erinnerte sich an Sainians Warnung vor dem Räuberhauptmann.


  Dann hörte er das Schnappen von Armbrüsten durch das Trommeln des Regens. Einer der Neuankömmlinge schrie gellend auf.


  Sekunden später herrschte wildes Durcheinander. Krishnaner rannten fluchend und schlitternd hin und her; manche rutschten auf dem glitschigen Lehmboden aus und fielen hin. Schwerter fuhren aus Scheiden, Befehle flogen hin und her. Aus dem Augenwinkel sah Reith plötzlich Foltz, wie dieser mit gezücktem Schwert auf das Lager zustürmte.


  Ein Reiter galoppierte vorbei, so dicht, dass Reith schon befürchtete, von den Hufen erwischt zu werden. Zu seiner Verblüffung sah er, als der Wind den Regenumhang des Reiters nach hinten wehte, dass dieser die schwarz-weiße Kluft der Adepten des Bákhpriesters trug.


  Dicht neben ihm fochten zwei auf dem Lehmboden. Hin und her wogte der Kampf, bis einer der beiden ausglitt und stürzte. Reith sah, wie die Klinge des anderen wieder und wieder zustieß, bis die Schreie des am Boden liegenden zu einem Röcheln erstarben.


  Das Kampfgetümmel verlagerte sich flussabwärts. Plötzlich sagte eine weibliche Stimme: »Halt still, Fergus, ich schneide deine Fesseln los.«


  Es war Alicia. In der Hand hielt sie einen Dolch, den sie einem der herumliegenden Gefallenen abgenommen hatte. Sie durchtrennte erst Reiths Fesseln, dann befreite sie Marot.


  »Was jetzt?« fragte sie atemlos.


  Marot, der sich aufgesetzt hatte und seine Gelenke rieb, sagte: »Sie sind alle stromabwärts gegangen, dieu merci! … ich meine natürlich nur die, die noch gehen können. Wo ist meine verflixte Brille? Ah, da ist sie ja!« Er beugte sich vor und hob seine Brille aus dem Matsch auf. »Fergus, du und Alicia, seht zu, dass ihr uns Ayas organisieren könnt. Wir treffen uns an der Ausgrabungsstelle.«


  »Was hast du vor?« fragte Reith und kratzte sich den Matsch aus dem Gesicht.


  »Wart’s ab! Ich weiß schon, was ich tue.« Der Paläontologe verschwand humpelnd stromaufwärts.


  »Der will auf Teufel komm raus sein verdammtes Fossil retten, selbst wenn er sich dabei umbringt und uns gleich mit«, knurrte Reith. »Aber wir müssen uns trotzdem ein paar Ayas einfangen. Komm mit!«


  Reith hob sein Schwert auf, das nicht weit von ihm blank im Matsch lag, und trabte zu den Büschen, in denen sie ihre Ayas festgebunden hatten. Dort fand er nicht nur ihre eigenen vier Tiere, sondern noch zehn weitere. Ein Krishnaner in einem Regenumhang verstellte ihm mit gezücktem Schwert den Weg.


  »Ohe!« rief er aus, als er Reith erkannte. »Wer hat Euch losgebunden?«


  »Aus dem Weg!« herrschte Reith ihn an. »Ich hole mir meine Tiere.«


  »Nein, das werdet Ihr nicht! Ich bewache diese Ayas, bis Meister Folch mich davon entbindet. Hebt Euch von hinnen und droht mir nicht! Muss ich Euch erst aufspießen?«


  Der Krishnaner trat einen Schritt vor und nahm Fechtstellung ein. Dann sprang er mit einem Ausfallschritt vor. Reith parierte den Stoß und ging zum Gegenangriff über. Ein wütendes Gefecht entbrannte. Die Schwerter tanzten und wirbelten, bei jedem Aufeinanderprall eine Fontäne von Regentropfen versprühend. Einmal glitt Reith auf dem glitschigen Untergrund aus, gewann aber unter Anspannung aller Sehnen und Muskeln noch rechtzeitig seinen Halt wieder, bevor sein Gegner einen Vorteil aus dem Ausrutscher ziehen konnte.


  Im Gegenzug startete Reith einen Scheinangriff gegen die Körpermitte des Krishnaners. Der Krishnaner riss seine Klinge herum in einer Parade en seconde, wobei er die Hand von angewinkelter in gestreckte Stellung drehte. Die Parade auf dieses Manöver hatte Reith hundertmal geübt. Mit einer blitzschnellen Bewegung wich er dem Stoß aus und stieß sein Schwert in die Brust des Krishnaners.


  Während Reiths Klinge noch zwischen den Rippen seines Gegners stak, führte der Krishnaner einen letzten matten Streich gegen Reiths Schwertarm. Als die Klinge in ‚das Leder seiner Jacke biss, spürte Reith den stechenden Schmerz eines Schnitts. Mit einem unterdrückten Schmerzschrei riss er seine Klinge aus der Wunde.


  Der Krishnaner torkelte noch ein paar Schritte vorwärts, murmelte etwas Unverständliches und sackte zu Boden, wo er reglos liegen blieb. Reith wischte das blaugrüne Blut auf seiner Klinge an den Kleidern des Toten ab. Dann band er erschöpft ihre vier Tiere los, nahm ihre Zügel in die Hand und sagte matt: »Gehen wir, Lish!«


  Reith und Alicia führten die vier Ayas zum übrig gebliebenen Zelt. Dann machten sie sich an die Arbeit. Als erstes sattelten sie die Ayas. Sie arbeiteten mit verbissener Hast; das Regenwasser peitschte ihnen ins Gesicht und wusch ihnen den Schlamm von der Haut. Dann rafften sie hastig alles Zeug zusammen, das nicht verstreut, zerstört oder gestohlen worden war. Sowohl Reiths als auch Marots Reservekleidungsstücke waren nicht mehr auffindbar.


  Reith fand sein Rasieretui, sein Feuerzeug und Marots Reservebrille. Da Marots Schwert unauffindbar war, nahm er eins von den herumliegenden Gefallenen. Er warf alles, was er finden konnte und was noch brauchbar war, auf zwei Decken, band diese an allen vier Ecken zusammen und packte die Bündel auf einen der Ayas. Dann führten er und Alicia die Tiere zur Ausgrabungsstelle.


  Sie fanden Marot im Regen auf dem Boden sitzend vor, eine lustige französische Weise pfeifend, während er methodisch einen vor ihm liegenden Haufen Felsbrocken, die in der Größe zwischen Tennisbällen und Fäusten variierten, auseinanderpuzzelte. Foltz hatte den Felsblock mit dem Fossil in zwei Dutzend Stücke zerschlagen, aber nicht mehr die Zeit gehabt, diese noch weiter zu zerkleinern. Ein paar von den Steinen warf Marot beiseite; alle anderen legte er auf ein vor ihm ausgebreitetes Shaihanfell. Er schaute auf und sagte:


  »Noch ein Minütchen, dann bin ich fertig.«


  »Um Himmels willen!« rief Reith. »Was tust du denn da?«


  »Ich rette den größten Teil meines Fossils, das Foltz zerschlagen hat. Ich habe alle Stücke, die Knochen enthalten, aussortiert und den Rest weggeworfen.«


  »Verdammt noch mal!« explodierte Reith. »Hör auf mit diesem Blödsinn und komm mit! Willst du, dass wir am Ende doch noch die Gurgel durchgeschnitten kriegen?«


  »Nur noch drei Stücke«, sagte Marot unbeirrt. »Ah, da haben wir sie ja!« Er raffte die vier Ecken des Fells zusammen. »Hilf mir mal, das zuzubinden und auf unser treues Tier zu packen. Wenn ich je noch mal die Chance haben sollte, Foltz umzubringen …«


  Eine Viertelstunde später wuchteten sie gemeinsam das Bündel, das jetzt sicher zugeknotet war und um die vierzig Kilo wog, auf den Rücken des Pack-Ayas. Es bedurfte schon der vereinten Kräfte von allen dreien, das klobige Ding in die richtige Lage zu schieben und zerren. Marot und Alicia hielten es im Gleichgewicht, während Reith nach einem passenden Strick suchte, um es am Packsattel zu befestigen. Plötzlich schüttelte der Aya sich, das Bündel entglitt ihnen und fiel krachend zu Boden, und sie mussten wieder von vorn anfangen.


  Als sie es endlich geschafft hatten, wischte sich Reith mit dem Unterarm über die schweiß- und matschverschmierte Stirn, atmete tief auf und sagte: »Können wir?«


  »Hokay. A bord!«


  Sie saßen auf und ritten die Anhöhe hinauf. Als sie sich dem Kamm näherten, ließ der Regen ein wenig nach, und Marot wandte sich ein letztes Mal um.


  »Seht mal, da unten!«


  Von der Anhöhe aus konnten sie eine Stelle am diesseitigen Flussufer einsehen, etwa hundert Meter stromabwärts von ihrem Camp. Dort stand eine Ansammlung von Menschen, teils zu Fuß, teils beritten. Ihre gelben Hüte und Regenumhänge hoben sich gut erkennbar gegen den dunklen graubraunen Lehmboden ab. Die Gestalten waren zu klein, um sich identifizieren zu lassen; aber Reith konnte erkennen“ dass vielleicht fünf oder sechs von ihnen mit gebundenen Händen dastanden. Diese waren umringt von den Adepten von Hochwürden Behorj, die sie mit ihren Waffen in Schach hielten. Im näheren Umkreis lagen ein paar Leichen.


  »Das ist das Ende von Monsieur Foltz’ Ausgrabungen«, sagte Marot in einem Ton grimmiger Befriedigung. »Kannst du erkennen, ob er noch unter den Lebenden ist, Fergus?«


  »Nicht von hier aus, zumal er wie ein Krishnaner gekleidet ist.«


   


  »Was in aller Welt ist da wohl passiert?« fragte Alicia, als sie weiterritten. »Es sieht so aus, als hätten Foltz’ Leute mit Behorjs Eskorte gekämpft, aber wieso? Es ergibt keinen Sinn.«


  »Es war Behorjs Eskorte«, bestätigte Reith. »Foltz’ Leute haben sie versehentlich für Banditen gehalten und angegriffen. Es war ganz einfach ein Missverständnis, das uns das Leben gerettet hat. Jedenfalls tut mir nach der Behandlung, die mir Foltz’ Leute haben angedeihen lassen, jeder Knochen im Leib weh. Was war eigentlich mit dir? Ich sah, wie du mit Foltz zu dem Fossil gingst, und ich dachte schon, du versuchtest, ihn zu überreden, dass er umkehrte und uns die Gurgel durchschnitt.«


  »Ach, du Dummkopf! Natürlich war ich sauer auf euch, obwohl ich zugeben muss, dass Aristide besser mit dem Priester fertig geworden ist, als ich es gekonnt hätte. Aber so sauer, dass ich Warren gebeten hätte, euch umzubringen, war ich nun auch wieder nicht. Immerhin warst du mal mein Mann, und ich mag dich immer noch, auch wenn du manchmal so fies zu mir bist, dass ich dich erwürgen könnte.«


  »Was hast du denn dann getan; Ich sah, wie du ihn am Ärmel zerrtest und mit ihm herumdebattiertest.«


  »Ich habe versucht, euch zwei zu retten, du Dummerchen, und Warren davon abzubringen, das Fossil zu zerschlagen. Paläontologie ist nicht mein Gebiet, aber als Wissenschaftlerin kann ich mir vorstellen, wie Aristide sich gefühlt haben muss. Nun, aber Warren bestand darauf, dass er das Fossil zerdeppern würde; er hätte, so drückte er sich aus, ein moralisches Recht dazu. Und dann würde er zurückkommen und euch beide töten und verscharren. Und mich würde er wieder mitnehmen, ob ich wollte oder nicht. Wenn ich ein braves Mädchen wäre, das wisse, wo es hingehöre, und nicht ständig mit ihm herumstritte, dann brauchte er mich auch nicht zu disziplinieren, wie er sich ausdrückte. Damit meinte er wohl ›verprügeln.‹ «


  »Jeder, der es schafft, dir deine Zanksucht abzugewöhnen, hat einen Orden verdient.«


  »Du bist gemein!«


  »Entschuldige, Liebes; ich hab’s nicht so gemeint. Du hast uns heute Nachmittag das Leben gerettet.«


  »Und du hast mir gestern meins gerettet, und dafür liebe ich dich. Oh, Fergus, du blutest ja!«


  Reith schaute auf seine rechte Hand, an der geronnenes Blut von seiner Armwunde klebte. »Bloß ein kleiner Kratzer von dem armen krishnanischen Teufel, den ich getötet habe. Aber das kann warten, bis wir in Kubyab sind. Wir müssen uns beeilen.«


  »Ich muss die Wunde wenigstens auswaschen – oh, mir fällt gerade was Tolles ein!«


  »Was denn?«


  »Warrens Camp steht leer. Lass uns dorthin zurückreiten, dann kann ich mir alle meine Aufzeichnungen und Sachen wiederholen!«


  »Großer Gott, Frau! Wir springen dem Tod buchstäblich von der Schippe, und du willst wegen irgendwelchem soziologischen Gekritzel unseren kostbaren Zeitvorsprung aufs Spiel setzen! Kommt nicht in Frage!«


  Alicias Lippen verengten sich zu einem schmalen Strich, ihre Augen blitzten, und Reith befürchtete, sie würde wieder einen ihrer Wutausbrüche bekommen. Aber dann beherrschte sie sich mit sichtlicher Mühe. Sie lenkte ihren Aya neben den Reiths, fasste ihn bei der Hand und schaute ihn mit bettelndem Kleinmädchenblick an. Schmutzig, zerzaust und durchnässt, wie sie war, fand er, dass sie noch immer das schönste Geschöpf auf beiden Planeten war. Dann flötete sie mit herzerweichendem Timbre in der Stimme:


  »Fergus! Es ist doch nur ein winzigkleiner Umweg, und es ist noch Stunden hell! Und ich möchte diese Aufzeichnungen mehr als alles – mehr als alles bis auf eins – in der Welt. Ich – ich tue auch alles, was du sagst.«


  Marot räusperte sich. »Mein Freund, ich für mein Teil bin bereit, dieses kleine zusätzliche Risiko einzugehen. Ich kann der kleinen Alicia nachfühlen, wie sie unter dem Verlust ihrer Aufzeichnungen leidet. Erlaube mir, dass ich ein Wort für sie einlege!«


  »Und was ist, wenn wir Bewaffneten über den Weg laufen?«


  »Dann können wir ja immer noch umkehren. Wie lautet doch das schöne alte Sprichwort: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«


  »Okay. Aber wenn wir wieder in der Tinte stecken, dann schiebt die Schuld nicht mir in die Schuhe.« Sie schlugen die Richtung zu Foltz’ Camp ein. »Da fällt mir gerade ein, in einer Hinsicht stecken wir bereits in der Tinte. Foltz’ Krishnaner haben uns fast alles Geld abgenommen.«


  »Wann war das?« fragte Marot.


  »Als wir zusammenpackten, habe ich nach den Beuteln mit den Münzen gesucht, mit denen wir die Helfer entlohnen wollten; aber sie waren weg. Ich hab noch ein paar Karda in meinem Geldgürtel, aber damit können wir uns nicht zu dritt in einer großen Stadt wie Jazmurian ernähren. Meine Kleider haben sie auch geklaut. Wie sieht’s denn bei euch beiden aus?«


  Alicia sagte: »Als ich von Warren wegging, habe ich nichts mitgenommen außer den Sachen, die ich am Leib trage.«


  »Ich hatte kein Geld bei mir«, sagte Marot. »Bekommen wir nicht mit dem Täfelchen, das du da am Hals trägst, Kredit auf Novorecife?«


  Reith nestelte das rechteckige Täfelchen aus grünem Jade hervor, in das sein Name und Beruf in verschiedenen krishnanischen Sprachen geprägt waren. »Das würde in einer richtigen Stadt wie Mishe oder Majbur funktionieren, aber ich bezweifle, dass diese chilihaghischen Hinterwäldler das akzeptieren würden. Die wissen doch hier am Ende der Welt nichts von terranischen Kreditgepflogenheiten.«


  Foltz’ Camp lag verlassen. Als erstes holte Alicia ihre Aufzeichnungen. Dann ging sie noch einmal ins Zelt, um ihre Kleider und sonstigen Habseligkeiten zusammenzusuchen. Das zog sich so lange hin, dass Reith schließlich ungeduldig rief:


  »Lish, jetzt komm endlich! Foltz’ Bande kann jeden Moment zurückkommen.«


  »Eine Sekunde noch … ich suche noch meine …«


  »Alicia, jetzt komm! Aristide, hilf mir, sie holen!«


  »Sie müssen kommen, meine Liebe«, versuchte es Marot auf die galante Tour. »Sie wollen doch nicht, dass wir Sie wieder mit Gewalt holen müssen.«


  »Ach, zum Henker mit euch Kerlen!« zeterte es aus dem Zelt. Im gleichen Moment kam sie aus dem Zelt, ein kleines Bündel unter dem Arm, das sie zusammen mit ihren Aufzeichnungen auf dem Pack-Aya verstaute. »Tun so, als wären sie weiß Gott wie stark und heldenhaft, aber machen sich vor ihrem eigenen Schatten in die Hose! Ihr habt eure Sachen mitgenommen; wieso kann ich dann nicht meine auch mitnehmen? Vielleicht helft ihr mir mal, das Zeug festzuzurren!«


  »Eine wahrhaft bestrickende Art, einen um etwas zu bitten!« maulte Reith, beugte sich dann aber herunter, um ihr zur Hand zu gehen. Da ließ ihn ein fast unirdisch gellender Wutschrei Alicias erschrocken auffahren. Sie hielt den Blick auf einen Tisch gerichtet, auf dem mehrere in Tuch eingewickelte Knochenstücke lagen. Sie stürzte hinüber zu dem Tisch und schnappte wütend einen der himmelblauen Stoff-Fetzen. Das Fossil fiel heraus und kollerte auf die Erde.


  »Kein Wunder, dass ich mein einziges gutes Kleid nicht finden konnte!« schrie sie aufgebracht. »Dieser Hundesohn hat es in Streifen geschnitten, um seine verdammten Fossilien damit einzuwickeln! Und das aus reiner Gehässigkeit! Wenn ich den erwische, siede ich ihn in Öl!«


  Sie wischte sich wütend eine Träne fort, stapfte zu ihrem Aya und saß auf. Während ihres langen Ritts nach Kubyab weigerte sie sich schmollend, auch nur ein Wort mit Reith oder Marot zu wechseln.


   


  VI.

  Das Boot


   


  Als Stunden später die drei Flüchtigen vor Sainians Farmhaus anhielten, hatte die Wolkendecke sich zu lockern begonnen, und ein paar Strahlen goldener Nachmittagssonne brachen im Westen durch die Ritzen.


  »Bei Qondyors eherner Elle!« scholl ihnen Sainians volltönendes Organ zur Begrüßung entgegen. »Ihr seht aus wie die Überlebenden einer Schlacht!«


  »Das sind wir auch«, sagte Reith.


  »Herg kam heute Nachmittag zurückgeritten und berichtete von irgendeinem Scharmützel inmitten des Unwetters. Er schien indes ein wenig verwirrt und vermochte nicht zu sagen, wer gegen wen gekämpft hat. Kommt herein, trocknet euch ab, esst; trinkt und dann erzählt mir alles! Das einzige Entgelt, das ich verlange, ist eine gute, spannende Geschichte. Kommt herein!«


  »Meister Reith ist verwundet, Herr«, sagte Alicia.


  »Verwundet?« fragte Sainian. »Lasst mich sehen … Ah, wie ich sehe, ist Terranerblut rot, just, wie mir berichtet ward. Seltsam. Eure Schnittwunde erinnert mich an den Kratzer, den ich mir zuzog, als ich diesen Shaihandieb tötete. Hui! Hol einen Breiumschlag und einen Verband. Aber zuerst müssen wir ihn von dem Schmutz befreien. Babir! Fülle die Zuber!«


  Sainian gab Reith und Marot in die Obhut seines Dieners Babir, während Hui sich Aliciens annahm. Babir führte die Männer in einen kleinen Raum, in dem ein riesiger Holzzuber stand, und begann diesen mit einem Eimer zu füllen.


  »Du gehst als erster, mein Freund!« sagte Marot. »Nein, nein, ich bestehe darauf! Du hattest den anstrengenderen Tag.«


  Da Reith wusste, dass Marot eher die halbe Nacht debattieren würde als in seiner Höflichkeit auch nur einen Millimeter nachzugeben, ließ er sich überreden. Er ließ seinen ermatteten Körper in den Zuber sinken. Das kalte Wasser ließ ihn im ersten Moment zusammenzucken.


  »In solchen Momenten«, sagte er, »vermisse ich das fließende warme Wasser in Novo.«


  Als Reith mit dem Baden fertig war und Marot die zum Glück nur oberflächliche Schnittwunde verbunden hatte, sagte Reith: »Ich möchte dir eigentlich nicht zumuten, in benutztem Badewasser zu baden, aber wenn wir Babir bitten, den Zuber auszuleeren und wieder zu füllen, dauert das wahrscheinlich eine ganze Stunde.«


  »Das macht mir überhaupt nichts!« wehrte Marot ab und stieg beherzt in das kalte Wasser. »Wenn in einem kleinen französischen Hotel eine Familie ein Bad bestellt, dann badet erst der Papa, dann die Maman und zum Schluss die Kinder, und alle im selben Badewasser. Kein echter Franzose wäre so extravagant, für drei volle Wannen zu bezahlen, wenn eine auch reicht.«


  Babir steckte den Kopf zur Tür herein und fragte: »Sind die Herren fertig? Der Junker lässt fragen, ob ihr Kleider braucht.«


  »Alles was wir haben, sind die schmutzigen Arbeitskleider, in denen wir gekommen sind. Wir wären fürwahr sehr dankbar, wenn Ihr uns welche leihen könntet«, antwortete Reith.


  »Dann, so spricht der Junker, soll ich euch welche aus seinem Bestand bringen.«


  Als sie in ihr Zimmer kamen, lagen zwei feine Wollanzüge auf dem Bett. Jeder bestand aus einem plissierten Kilt und einer perlgrauen ärmellosen Jacke mit großen Messingknöpfen. Ein Kilt war von schlichtem Blau; der andere war scharlachfarben und golden gestreift. Reith hätte lieber den blauen genommen, aber er war gezwungen, den anderen anzuziehen, da der rot-goldene zu eng war, um Marots Leibesfülle aufzunehmen.


  »Nicht schlecht«, sagte Reith, als er sich in einem Metallspiegel betrachtete. »Ach, Babir! Würde es Eurem Herrn etwas ausmachen, wenn wir uns noch eine Stunde ausruhten, bevor wir uns zu ihm gesellen? Wir haben einen anstrengenden Tag hinter uns.«


   


  Eine Stunde später folgten Reith und Marot, angetan mit ihrem neuen eleganten Staat, Babir in die Wohnstube, wo Sainian und ein stämmiger Krishnaner sie erwarteten. Ihr Gastgeber machte sie miteinander bekannt: »Dies sind die Ertsuma, von denen ich dir erzählt habe. Der Füllige ist Maghou; der Dünne Rief. Meine Herren, dies ist mein alter Freund und entfernter Vetter Kapitän Sarf bad-Duden von der Barke Morkerád.«


  Nach dem Austausch der üblichen Artigkeiten und einer Runde Kvad fragte Reith: »Wohin fährt Euer Schiff, Kapitän?«


  »Den Zora hinauf bis Kubyab, dann den Zigros hinunter nach Jazmurian. Das ist der letzte Haltepunkt für Wasserfahrzeuge, die größer als ein Kahn sind. Wir haben einen planmäßigen Aufenthalt in Jeshang und so viele Flaggenstops wie gewünscht.«


  »Wie gelangt Ihr flussaufwärts?«


  »Mit Shaihanen auf einem Treidelpfad, so wie es auch auf dem Pichide gemacht wird. Wir haben auch Segel, aber die benutzen wir auf der Bergpassage nur selten.«


  »Welche Fracht befördert Ihr?« bohrte Reith weiter.


  »Nun, meine Herren«, warf Sainian ein, »all das kann warten. Jetzt erzählt uns erst einmal, wie eure Jagd nach den alten Knochen verlief und wie es zu dem Kampf kam.«


  Reith war schon mitten in der Schilderung der Ereignisse, als Alicia hereinkam, begleitet von Hui, der Frau des Gutsherrn. Bei ihrem Anblick geriet Reith ins Stocken. Alicia war nicht nur frisch gebadet, sie trug auch ein durchsichtiges violettes Kleid, das nach der Mode von Mishe bis unter die Brust ausgeschnitten war. Der Kapitän war es, der das Schweigen brach:


  »Bei Bákh, Sainian, dieses terranische Geschöpf ist fürwahr ein wohlausgestattetes Schiff! Schade, dass sie kein Menschenwesen ist; sie könnte manch einem unserer kräftigen Burschen ein feines Ei legen.«


  »Ihr schmeichelt wie ein Höfling, Herr«, sagte Alicia mit einem Lächeln, das Reith das Herz in die Kehle springen ließ.


  Ilui fragte: »Gefällt Euch das Gewand, Meister Rief?«


  »Ich bin sprachlos vor Bewunderung.«


  »Ach, kommt, Ihr wollt bloß etwas Schmeichelhaftes über unsere schlichte ländliche Mode sagen! Ich glaube, ’s ist nicht das Gewand, sondern seine Trägerin, welche Eure Bewunderung entzündet.«


  »Sagen wir, Gewand und Trägerin ergänzen einander in unübertrefflicher Weise«, gab Reith charmant zurück. Er wollte fragen, woher das Kleid kam, aber Sainian hatte bereits die zweite Runde eingeschenkt und sagte jetzt ungeduldig:


  »Bitte fahrt mit Eurer Geschichte fort, Meister Rief. Ich bin erpicht darauf, sie zu hören.«


  Die Schilderung ihrer Abenteuer dauerte das ganze Abendessen. Später, als sich alle bis auf Reith und Alicia starke Zigarren anzündeten, sagte Reith: »Wir brauchen Euren Rat, Herr Junker.«


  »Fragt nur frisch heraus.«


  Reith erzählte ihm vom Verlust ihres Geldes. »Wäre dies eine jener dekadenten Städte, von denen Ihr spracht, könnte ich kraft dieses Täfelchens genug borgen, dass wir alle nach Novorecife zurückkehren könnten.«


  Er zog die Kette, an dem die Kredittafel hing, über den Kopf und reichte sie Sainian, der sie interessiert beäugte und dann sagte: »Dergleichen Ding habe ich noch nie gesehen und, so wage ich zu behaupten, auch keiner der Dorfbewohner. Zu einer anderen Zeit würde ich Euch das Geld sofort borgen, ohne als Sicherheit mehr denn einen Handschlag zu verlangen. Aber Ihr kommt zu einem unglücklichen Zeitpunkt. Wir haben nur wenig Münze im Haus – kaum genug, um meine Shaihan-Hirten zu entlohnen, bis wieder mehr hereinkommt.«


  »Und wann wird das sein, Herr?«


  »Nach dem nächsten Shaihan-Auftrieb – in zwei oder drei Monden. Doch seid ihr bis dahin herzlich eingeladen, meine Gäste zu sein, denn ich würde gern mehr Geschichten von fernen Orten und spannenden Abenteuern hören. Die Shaihan-Zucht ist mein ganzes Leben, doch bisweilen wird sie etwas monoton. Wir haben keine Abwechslung mehr gehabt, seit ich jenen schurkischen Hausierer im Ayatrog ersäufte.«


  Reith schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wir können Euer großzügiges Angebot nicht annehmen, Herr. Wir müssen wieder zurück in Novorecife sein, wenn das nächste Schiff von Terra ankommt; ich muss eine Touristengruppe, welche sich an Bord befindet, in Empfang nehmen, und Doktor Marot hat für den Rückflug bereits eine Kajüte reserviert.«


  »Dann weiß ich nicht …«


  Kapitän Sarf blies eine Rauchwolke in die Luft. »Ihr seid den Schurken auf Ayas entkommen, nicht wahr?«


  »So ist es.«


  »Wenn sie nicht lahm sind, dürften sie euch genug einbringen, dass es für die Heimreise reicht.«


  »Es ist ein äußerst langer und beschwerlicher Fußmarsch von hier nach Novorecife, er dauert.« (Reith hielt inne und rechnete nach), »mindestens einen guten Monat. Ich würde einen solchen Marsch vielleicht durchstehen, aber ich bezweifle ehrlich, dass meine Gefährten es auch schaffen würden.«


  »Ich habe die Tiere übrigens begutachtet«, schaltete sich Sainian ein. »Sie dürften euch gut fünfhundert Karda einbringen – wenn es euch gelänge, sie zu verkaufen. Aber ich bezweifle, dass irgendwer in Kubyab eine solche Summe aufbringen könnte, selbst wenn ihr jeden einzelnen Dorfbewohner auf den Kopf stelltet und schütteltet.«


  »Ist die Bahn von Jazmurian nach Majbur in Betrieb?« fragte Reith.


  »Soviel ich gehört habe, ja«, sagte der Kapitän.


  »Befördert Ihr auf Eurem Schiff Passagiere?«


  »Ja; wir können bis zu zehn aufnehmen.«


  »Wie hoch ist der Fahrpreis nach Jazmurian?«


  »Fünfunddreißig pro Kopf. Oho, ich sehe, woher der Wind weht! Ich mache euch einen Vorschlag: Ich bringe euch drei zu einem Sonderpreis nach Jazmurian – hundert für euch drei, zusätzlich fünfzig für eure Tiere.«


  »Das wäre fein. Das Problem ist nur, wie bekommen wir die hundertfünfzig zusammen?«


  »Da Sainian euch zu vertrauen scheint«, sagte Sarf, »will auch ich es tun. Ich nehme euch und eure Tiere mit nach Jazmurian. Dortselbst könnt ihr sie verkaufen, eure Schulden bei mir begleichen und euch mit dem Rest des Geldes nach Hause durchschlagen.«


  Wieder schaltete sich der Junker ein. »Warum die Ayas nach Jazmurian verschiffen, wo sie doch hier an Ort und Stelle von Nutzen sein könnten? Ich schlage vor, ihr lasst die Ayas hier zurück und schifft euch auf der Morkerád ein. Ich gebe euch einen Brief an meinen Agenten in Jazmurian mit, in dem ich ihn bitte, euch vierhundert Karda vorzuschießen und meinem Vetter Sarf die hundert für eure Passage zu bezahlen. Der Agent kann dann die Summe mit den Gewinnen verrechnen, welche mir der nächste Shaihan-Verkauf einbringt. Mit vierhundert müsstet ihr problemlos nach Novorecife gelangen.«


  »Bewundernswert durchdacht!« rief Sarf. »Was haltet ihr davon?«


  »Eine ausgezeichnete Idee«, pflichtete Reith ihm bei. Er war beeindruckt von der unbürokratischen Zwanglosigkeit, mit der Sainian das Geschäft abwickelte. In Mishe oder Majbur hätte es ein endloses Gefeilsche gegeben, ein nervtötendes Gezerre um winzige Bruchteile eines Kards, gefolgt von schriftlichen Verträgen mit Zeugen, Bürgen und Garantien. Er fuhr fort:


  »Ich stimme diesem Vorschlag von ganzer Leber zu. Erlaubt mir, Herr Junker, euch für Eure Freundlichkeit und Großzügigkeit, die Ihr uns Fremden gegenüber walten lasst, meinen zutiefst empfundenen Dank auszusprechen.«


  Sainian winkte ab. »Ich habe schon manches Mal Geld verliehen und dies sehr oft an Shaihan-Hirten, wenn sie am Ende eines Auftriebs ihren Lohn vertrunken oder ihn bei ihrer anderen großen Leidenschaft, dem Spiel, durchgebracht hatten. Und nie habe ich dabei auch nur einen Arzu verloren. Nein, das stimmt nicht ganz. Einmal hat einer versucht, mich um Geld zu betrügen, das ich ihm für ein Haus geborgt hatte.« Der Junker blies eine dicke Qualmwolke aus.


  »Was geschah mit ihm?« fragte Reith, obgleich er sicher war, dass er die Antwort schon kannte.


  Sainian machte eine wegwerfende Geste mit seiner Zigarre. »Ich tötete ihn.«


  »Würdet Ihr, sobald Ihr könnt, so freundlich sein, Doukh und Girej das, was ich ihnen noch schulde, zu bezahlen und es von der Summe abzuziehen, die Euer Agent mir vorschießen soll?«


  »Das will ich gern tun, obwohl mich deucht, dass ihr diesen Memmen nur wenig schuldig sein dürftet, da sie euch bei dem Kampf feige im Stich ließen.«


  »Ich kann es ihnen nicht verübeln. Die Übermacht war groß, und sie waren nicht als Kämpfer angeheuert.«


  Kapitän Sarf erhob sich. »Du musst verzeihen, mein lieber Vetter, aber ich muss nach Hause zurück, wo mein Weib auf mich wartet.«


  »Kapitän!« sagte Reith. »Wann legt Euer Schiff ab?«


  »Übermorgen, kurz nach Morgengrauen. Ich erwarte euch am Kai. Guten Abend allerseits!«


  Als der Kapitän zur Tür hinaus war, sagte Sainian kichernd: »Sarf hat doppelte Labsal: ein Eheweib an jedem Ende seiner Strecke. Auf diese Weise wird er keiner von beiden je überdrüssig.«


  »Ich dachte, die Chilihaghuma wäre monogam?« meldete sich Alicia.


  »Das sind sie auch, gleich den anderen Varasto-Nationen mit Ausnahme der der Vielweiberei frönenden Ritterkaste in Mikardand und der ausschweifend lebenden Balhibuma. Aber da Sarfs Weiber in verschiedenen Rechtshoheitsgebieten leben, kann er nicht zur Verantwortung gezogen werden.«


  Reith unterdrückte ein Gähnen. »Ich hoffe, Ihr entschuldigt uns auch Herr. Es war ein langer, schwerer Tag für uns.«


  »Das war er in der Tat! Ich sehe, der gelehrte Doktor ist schon in seinem Stuhl eingeschlafen. Ins Bett mit euch, meine Freunde! Und – eh – da – gäbe es noch eine kleine Sache …« Sainian zögerte.


  »Ja?«


  »Wie Ihr gesehen habt, habt ihr zwei Räume, mit einem großen Bett und einem kleinen. Ich kenne die terranischen Sitten und Gebräuche nicht und weiß daher nicht, wie in einem Fall wie dem euren …«


  »Keine Sorge, Herr Junker; wir haben uns schon zur Zufriedenheit aller arrangiert.«


  »Das erleichtert mich sehr, fürchtete ich doch schon Komplikationen. Wie wünschet Ihr den morgigen Tag zu verbringen? Ich könnte mit euch einen Ausritt über meine Güter machen …«


  »Vielen Dank, Herr Junker«, flötete Alicia in ihrem betörendsten Ton, »aber nach all den Abenteuern, die wir heute erlebt haben, bin ich sicher, dass wir nichts lieber wollen als gar nichts tun und unsere Wunden und Prellungen heilen lassen.«


  »Ich verstehe schon«, sagte Sainian mit einem verschmitzten Lächeln. »Bleibt so lange im Bett, wie ihr wollt. Babir soll euch zu essen geben.«


   


  Reith und Alicia nahmen das größere Zimmer. Als Reith die Tür schloss und sich umdrehte, schlang sie ihm die Arme um den Hals und gab ihm einen langen, feurigen Kuss. »Fergus, mein Schatz, verzeih mir, dass ich heute Nachmittag schon wieder so biestig zu dir war! Du hattest wie immer recht. Du warst ein wahrer Held.«


  »Hu!« grunzte er. »Ich fühle mich alles andere als heroisch. Immer waren mir die Ereignisse um eine Nasenlänge voraus, und ich war zu blöde, um sie einzuholen. Ich wäre jetzt tot, wenn du uns nicht losgeschnitten und Foltz’ Leute nicht diesen verhängnisvollen Schnitzer gemacht hätten.«


  »Wie meinst du das?« Sie setzte sich auf das Bett und zog ihn zu sich herunter. Mürrisch erklärte Reith es ihr:


  »Ein Held hätte sich nicht ohne Schwert von Foltz erwischen lassen. Als Aristide den Kerl mit dem Hammer niederschlug, hätte ich nicht zulassen dürfen, dass dieser Cowboy Foltz mitnahm. Ich hätte ihn zumindest solange kaltstellen müssen, bis wir auf dem Weg nach Kubyab gewesen wären. Wir waren, was Foltz betraf, viel zu sorglos und nachlässig. Wir hätten ihn töten sollen, genau wie du gesagt hast. Und da wir das nun einmal nicht getan haben, hätten wir, spätestens als Herg kam und uns den Besuch der priesterlichen Gesandtschaft ankündigte, packen und – Fossil hin, Fossil her – die Beine in die Hand nehmen müssen. Besser sogar noch früher. Nein, nein, als Held bin ich noch ein ziemlicher Stümper.«


  Alicia umarmte ihn erneut und sagte, jeden Satz mit einem Kuss interpunktierend: »Ich erlaube nicht, dass du so von dem Mann sprichst, den ich liebe! … Du warst wunderbar, und du weißt das! … Du warst tapfer genug, Foltz unbewaffnet entgegenzutreten … und du warst tapfer genug, diesen Krishnaner bei den Ayas zu töten … Wenn du nicht gewesen wärst, würde Foltz mir jetzt die Seele aus dem Leib prügeln und mich jede halbe Stunde mindestens einmal vergewaltigen … Und außerdem hat er genauso viele Fehler gemacht wie wir …«


  Unter ihren Lobeshymnen und Küssen begannen Reiths Lebensgeister sich rasch wieder zu beleben. Er starrte Alicia an mit einem Blick, der ihr wohlvertraut war. »Fergus, jetzt sag bloß nicht, du willst schon wieder, nach allem, was wir heute durchgemacht haben! Dass du überhaupt noch daran denken kannst, so gerädert und zerschlagen, wie du jetzt bist!«


  »Das liegt an deinem Kleid und besonders an dem offenherzigen Ausschnitt. Bei dem Anblick würde sogar Aristides Fossil fleischliche Gelüste kriegen. Wo hast du es eigentlich her?«


  »Ilui hat es mir gegeben. Es gehörte ihrer Tochter; sie hat es hier gelassen, als sie heiratete und auszog. Ich bin so glücklich, dass ich mich mal wieder so richtig in Schale werden kann! Ich hatte ein gutes blaues Kleid, und das hätte ich auch an dem Abend neulich angezogen, wenn ich gewusst hätte, wen Warren da zum Essen eingeladen hat; aber das hat der Hund ja, wie du weißt, in Streifen geschnitten.« Sie stand auf und drehte ihm den Rücken zu. »Würdest du es bitte aufknöpfen?«


  Während Reith sich mit den winzigen Ösen abmühte, fuhr sie fort: »Was mich an meinem Unbemanntsein am meisten gestört hat, war, dass ich niemanden hatte, der mir beim An- und Ausziehen von Kleidern, die hinten geknöpft werden, hätte helfen können. So!« Sie warf ihm ein bedeutungsschwangeres Lächeln zu. »Gib mir ein paar Minuten, und dann werden wir sehen, ob du noch was drauf hast!«


  Als Alicia ins Schlafzimmer zurückkam, fand sie Fergus in tiefem Schlummer. Sie küsste ihn sanft aufs Ohr, löschte die Lampe und schlüpfte zu ihm unter die Decke. Schließlich hatten sie ja noch einen ganzen langen Tag im Bett vor sich.


   


  Am nächsten Tag tauchten Reith und Alicia mit unterdrücktem Gähnen zu einem erheblich verspäteten Frühstück auf. Marot hatte bereits gefrühstückt, und die anderen Mitglieder des sainianschen Haushalts waren schon seit Stunden auf den Beinen und gingen ihren diversen Pflichten nach.


  Die drei Terraner machten einen Spaziergang durch Kubyab, die neugierig gaffenden Blicke der Dorfbewohner mit freundlichem Nicken erwidernd. Reith fühlte sich prächtig; er hätte in diesem Moment die ganze Welt umarmen können – mit ein paar Ausnahmen natürlich (Warren Foltz zum Beispiel). Sie trafen auch Doukh, der sich wort- und blumenreich für seine Flucht von der Walstatt entschuldigte.


  »Ist schon gut«, beruhigte ihn Reith. »Wenn wir vernünftig gewesen wären, wären wir auch abgehauen. Aber auf dein Geld wirst du noch eine Weile warten müssen.«


  An einem Grashalm kauend, schaute Doukh an Reith vorbei und sagte: »Dort kommt der Bákhpriester, mit dem Ihr gestern gesprochen habt.«


  Erschrocken drehte Reith sich um. Tatsächlich! Ein Stück die Straße hinauf näherte sich schaukelnd Hochwürden Behorjs Sänfte, und dahinter ritt das priesterliche Gefolge. »In die Seitengasse!« zischte Reith. »Schnell!«


  »Aber was …«, begann Alicia, als sie sich gepackt und in eine enge lehmige Gasse gezerrt fühlte.


  »Keine Widerrede jetzt!« schnarrte Reith und bugsierte seine Gefährten die Gasse hinunter. »Da drüben, in den Schatten!« Er presste sich gegen eine Hauswand und spähte vorsichtig in die Hauptstraße. Von dieser Stelle aus konnte er die Straße recht gut übersehen, bei nur geringer Gefahr, selbst entdeckt zu werden.


  Die Sänfte schaukelte vorbei. Dahinter, bewacht von der berittenen priesterlichen Eskorte, trotteten sechs gefesselte Gefangene. Einer davon war Warren Foltz. Alicia, die neben Reith stand, stieß einen unterdrückten Schrei aus.


  »Psst, Liebes!« flüsterte Reith. »Je weniger die von uns wissen, desto besser.« Ausnahmsweise verzichtete Alicia auf Widerrede.


   


  Als Roqirs rote Scheibe ihren Rand über eine flussabwärts stehende Baumgruppe schob, gingen die drei Terraner an Bord der Morkerád. Sie standen auf dem Bugdeck und schauten zu, wie die Fracht (Fellbündel, große Körbe mit landwirtschaftlichen Erzeugnissen und Säcke voll Eisenerz) an Bord gehievt wurde. Zwei einheimische Träger schleppten den Sack mit den Bruchstücken von Marots Fossil an einer Tragestange den Laufsteg hinauf. Das Shaihan-Gespann, das das Boot flussaufwärts gezogen hatte, stand in einem Holzverschlag im Heck des Schiffes; eine leichte Westbrise wehte den Terranern den stechenden Geruch der Tiere in die Nase.


  Als alles verstaut war, machten Kapitän Sarf und seine vier Flussbootmatrosen die Leinen los und stießen das Gefährt vom Landesteg ab. Zwei der Matrosen kletterten auf das Dach des Deckhauses und hissten das Dreieckssegel, während die anderen zwei das Boot mit Hilfe von Riemen in die Mitte des Flusses manövrierten, wo die Strömung am stärksten war.


  Reith und Alicia blieben an der Reling stehen. Alicia hatte Reith untergehakt und hielt seinen Ellbogen umklammert, als fürchtete sie, dass, wenn sie ihren Griff lockerte, er über Bord fiele oder wie ein geflügeltes Insekt davonschwirren würde. Seit sie Sainians Gehöft verlassen hatte, hing sie an Reiths Ellbogen wie ein verschüchtertes, hilfloses kleines Mädchen. Reith, der wusste, dass sie alles andere war als das, fühlte sich gleichzeitig gerührt und belustigt.


  »Sainian war ein großzügiger Gastgeber«, sagte Reith und schaute seine beiden Gefährten an. Wie Reith trug auch Marot den Kilt und die Jacke, die Sainian ihnen gegeben hatte; er hatte darauf bestanden, dass sie die Kleidungsstücke behielten. Alicia hatte ihr verführerisches Gewand weggepackt. Sie trug wieder ihre Khakikleider, die Babir wie die der Männer gewaschen und geflickt hatte.


  »Ja, Darling«, sagte Alicia. »Der Junker ist ein Schatz, solange du auf seiner Seite bist. In dem Moment, da du mit ihm über Kreuz bist – krrrkh!« Sie fuhr sich mit der Handkante quer über die Gurgel.


  Marot meinte: »Die Sitten in diesem Land unterscheiden sich sehr von unseren. Für die Leute hier ist es ungeheuer wichtig, dass man sein Wort hält und seinen Verpflichtungen nachkommt; dagegen ist ein Mord – wenn das das richtige Wort ist – offensichtlich nichts besonders Schlimmes. Insofern hatten wir nicht nur Glück, dass wir Foltz und seiner Clique entkommen sind, sondern auch dass wir unseren Gastgeber nicht in Unkenntnis der hiesigen Gebräuche und Tabus verletzt oder beleidigt haben. Wie leicht hätte das passieren können!«


  »Ich würde mich nicht trauen, mit einer Touristengruppe nach Chilihagh zu reisen«, sagte Reith nachdenklich. »Wenn sie nicht mit der Staatsreligion in Kollision gerieten, würden sie wahrscheinlich aus Zufall irgendeinen Cowboy beleidigen und den Rest der Tour ohne Kopf herumlaufen.«


  »Da wir gerade von Religion sprechen«, sagte Marot, »was sollen wir in Jeshang tun? Lazdai, die Hohepriesterin, wird wahrscheinlich zurück auf ihrem Thron sein. Sie könnte den Wunsch verspüren, uns weiter zu befragen.«


  »Wir werden an Bord bleiben und uns strikt verborgen halten«, sagte Reith.


  »Wie lange ist diese Reise, Fergus?« fragte Alicia.


  »Ungefähr hundertfünfzig Kilometer bis Jeshang und etwas mehr als noch einmal so viel bis Jazmurian. Bei günstigem Wind und wenn sonst nichts dazwischenkommt, könnten wir es bis Jeshang in zwei Tagen schaffen. In der Praxis dauert es aber drei Tage, weil dieser Zuber an zahlreichen kleinen Privatanlegestellen unterwegs hält.«


  Der Tag floss träge dahin. Die Morkerád glitt durch stille Sumpfregionen, aus denen Schwärme kreischender Aqebats aufstoben und mit heftigem Flügelschlag davonflatterten. An anderen Stellen wurde die Strömung stärker, und der Fluss schlängelte sich zwischen steil aufragenden braunen Felswänden dahin. Je weiter sie flussabwärts kamen, desto dichter wurde die Vegetation; die Bäume wurden größer und zahlreicher, ihre Stämme prangten in den verschiedensten Farben, von Smaragdgrün über Karmesinrot bis zu leuchtendem Gold.


  »Dieser Farbenreichtum hängt mit der Fremdbefruchtung zusammen«, erklärte Marot. »In der krishnanischen Flora gibt es keine Blumen im eigentlichen Sinne; ihre Funktion, nämlich die, Insekten anzulocken, erfüllen hier die bunt leuchtenden Baumstämme. Sie erlauben den fliegenden Arthropoden, die hier über Farbunterscheidungsvermögen verfügen, genau die Gattung zu finden, für deren Befruchtung sie zuständig sind.«


  Hier und da krabbelten wilde krishnanische Pflanzenfresser, durch das Auftauchen des Bootes vom Trinken aufgescheucht, hastig die Uferböschung hinauf und hoppelten davon. An einer seichten Stelle stand eine Bishtarfamilie im Wasser und schaufelte, offenbar völlig unbeeindruckt von den fremden Wesen, die da so plötzlich vorbeiglitten, zentnerweise Wasserpflanzen in die riesigen rosafarbenen Mäuler. Dieser krishnanische Elefant war ein gewaltiger faßförmiger Koloss auf sechs Säulenbeinen, mit einem länglichen, sich nach vorn hin verjüngenden Tapirkopf, der in einem kurzen gegabelten Rüssel endete. Seine dicke Haut war von einem kurzhaarigen, glänzenden, purpurfarbenen bis braunen Fell mit weißen Tupfern bedeckt. Zwei kleine trompetenförmige Ohren vervollständigten das Bild.


  Gegen Mittag des Vormittags legten sich die Terraner, eingelullt von dem sanften Schwanken des Bootes und dem leisen Plätschern der Wellen gegen den Rumpf, ins Deckhaus zum Schlafen. Die Schlafmöglichkeiten, die sie vorfanden, waren von primitivster Art: ein Stapel Strohbetten, von dem sich jeder Passagier eins heraussuchen und auf den Decksplanken ausbreiten konnte. Der Kapitän hatte eine private Kajüte, aber für die anderen gab es keine Möglichkeit, sich zurückzuziehen. Reith machte sich mit dem Gedanken vertraut, dass aus seinem insgeheim erhofften intimen Beisammensein mit Alicia bis Jazmurian nichts werden würde. Aber vielleicht, dachte er, war das auch mal ganz gut; ein paar Tage Erholung würden ihm gewiss nicht schaden.


  Als Reith und seine Gefährten› nach ihrem Mittagsschlaf aus dem Deckhaus kamen, zerrte Marot seinen Sack mit den Fossilfragmenten hervor. Dann holte er seinen Geologenhammer, der auf wundersame Weise die Ereignisse der letzten Tage überdauert hatte. Damit und mit seinem Taschenmesser begann er nun, die einzelnen Bruchstücke zu bearbeiten. Sorgfältig untersuchte er zuvor jedes einzelne darauf hin, ob er den Stein mit dem Hammer vom Knochen losklopfen oder ihn lieber sorgfältig mit dem Messer wegkratzen sollte. Er erklärte:


  »Diese Arbeit muss ich früher oder später sowieso erledigen. Wenn ich es jetzt tue, kann ich vielleicht das Gewicht der Brocken so weit reduzieren, dass ich den ganzen Sack mit auf die Erde nehmen kann. Den Wissenschaftlern wäre natürlich zum Zwecke der Nachbildung aus Plastik das Material im Originalzustand lieber, egal wie sauber und akkurat.«


  »Wie willst du diese ganzen Stücke je wieder zusammenfügen?« fragte Reith.


  »Das erledigt der Computer in Paris. Du legst ein Stück in die Maschine und lässt hundert andere auf dem Förderband durchlaufen. Der Computer sucht sich dann genau das Stück raus, dessen Bruchstellenoberfläche zu dem Stück passt, das du vorher reingelegt hast. Er ist sozusagen ein elektronischer Puzzlespieler.«


  Reith ließ Marot mit seiner Arbeit allein und schlenderte ein wenig auf Deck umher. Kurze Zeit später sah er, dass die Morkerád von der Strommitte abwich und auf das Südufer zusteuerte. Auf einem wackligen kleinen Steg stand ein Krishnaner und winkte mit einem viereckigen weißen Tuch, das er an einer Stange befestigt hatte. Zwei Matrosen sprangen auf den Steg und belegten das Boot an hölzernen Pollern. Während sie das Boot gegen den Sog der Strömung hielten, kletterte Kapitän Sarf auf den Steg, unterhielt sich kurz mit dem Krishnaner, der die Flagge geschwenkt hatte, und nahm ein kleines Paket von ihm entgegen. Dann sprang er wieder auf das Boot, die Leinen wurden losgemacht, und das Boot setzte seine Fahrt fort.


  Sie hielten erneut gegen Mittag, als die Terraner gerade auf Deck aßen, und ein drittes Mal kurz vor Sonnenuntergang, um einen neuen Passagier aufzunehmen. Der Neue war ein kleiner schwarzgekleideter Krishnaner mittleren Alters, der sein Fahrgeld bezahlte, die Terraner einen kurzen Moment scharf musterte und dann schweigend auf die andere Seite des Bootes ging.


  Beim Abendessen setzten sich die Terraner zu den anderen ins Deckhaus, wo der Koch einen Klapptisch aufgestellt hatte. Als sie ihre Plätze einnahmen, sprach Alicia den Neuen an: »Guten Abend, Herr. Ich bin Doktor Alicia Dyckman; darf ich fragen, wie Ihr heißt?«


  Ohne den Blick von seinem Teller zu heben, antwortete der Krishnaner: »Ich lege keinen Wert darauf, mich mit gottlosen Ertsuma zu unterhalten.«


  »Das vereinfacht die Dinge«, sagte Reith auf englisch. »Wir lassen ihn in Ruhe, und er lässt uns in Ruhe.«


  »Aber ich wollte doch bloß ein paar Daten von ihm haben«, maulte Alicia.


  »Die er dir offensichtlich nicht zu geben bereit ist. Also halt’s Mäulchen und lass ihn zufrieden, meine Süße. Wir haben genug Probleme.«


  Alicias Augen blitzten wütend auf, aber sie presste die Lippen zusammen und schwieg.


   


  Der zweite Tag verging wie der erste: ein endloses Panorama unberührter Wildnis, mit gelegentlichen Aufenthaltspausen an schäbigen kleinen Landestegen. Der zugestiegene Krishnaner ignorierte die Terraner demonstrativ.


  Am Nachmittag des dritten Tages kamen die Kais von Jeshang in Sicht. Kaum hatte die Morkerád angelegt, als der Krishnaner auch schon an Land trippelte. Dort blieb er kurz stehen, drehte sich zu den drei Terranern, die jetzt alle wieder ihre schäbigen Khakianzüge trugen, um und fauchte:


  »Ihr werdet schon sehen, was im heiligen Dashtat Chilihagh mit Ketzern geschieht!«


  »Ein wirklich reizender Kerl«, sagte Alicia. »Ich fresse einen Besen, wenn der nicht schon unterwegs ist, um uns Ärger zu machen.«


  »Wenn er zum Bákhtempel geht und uns anschwärzt … Ach, Herr Kapitän!«


  »Ja?« rief Sarf, der das Entladen der Fracht überwachte. »Was wünscht Ihr?«


  »Wann wollt Ihr weitersegeln?«


  »Morgen früh, so Báhk will – sobald wir mit dem Laden fertig sind.«


  Später sagte Alicia: »Er scheint uns zu mögen. Sobald er mit dem Entladen fertig ist, gehe ich mal zu ihm und frag ihn, ob er uns nicht irgendwo verstecken kann, wenn Gefahr droht.«


  Als der letzte Korb an Land getragen war, ging Alicia zum Kapitän und sprach ernst und lange mit ihm – so lange, dass Roqir schon hinter den Bäumen verschwand und Reith allmählich unruhig wurde. Endlich kam sie zurück, während Sarf den Kai hinunter und in Richtung Stadt hastete.


  »Ich hatte ein paar Probleme mit ihm«, sagte sie. »Aber ich habe gekriegt, was ich wollte. Er ist jetzt einen trinken mit einem Kumpel.«


  »Was hat er gesagt?« fragten Reith und Marot gleichzeitig.


  »Jeder Freund seines Vetters Sainian sei auch sein Freund; also werde er helfen. Wir sprachen über verschiedene Möglichkeiten, wie wir uns verstecken können, falls die Priester an Bord kommen und nach uns suchen. Die einzige sinnvolle Möglichkeit wäre die, dass wir uns in den großen Säcken mit Eisenerz unten im Lagerraum verstecken.«


  »Und was machen wir mit dem Erz? Das muss ja irgendwo hin«, sagte Reith.


  »Das ist genau das Problem. Sarf meinte, so sehr er uns möge und unterstützen wolle, aber er könne unmöglich drei Säcke guten Erzes über Bord kippen, nur um Platz für uns zu schaffen. Es ginge nicht an, dass er in Jazmurian drei Säcke zu wenig abliefern würde. Ich schlug vor, das Erz in irgendeine Ecke des Laderaums zu schütten, aber allein die Vorstellung entsetzte ihn schon. Er ist stolz darauf, dass er ein sauberes kleines Schiff führt.


  Er schlug vor, dass einer von uns an Land geht und drei Säcke der gleichen Größe und Machart wie die Erzsäcke kauft, in denen wir uns dann verstecken könnten. Er hat mir sogar das nötige Geld geborgt und mir erklärt, wie man zum Sackhändler kommt. Der Laden liegt drei Blocks von hier in westlicher Richtung, direkt in der Hafengegend. Wenn ihr wollt, geh ich gleich los und …«


  »Nein, nicht du!« sagte Reith unmissverständlich. »Das Hafenviertel ist eine dunkle Gegend, und die Typen, die da herumlungern, könnten vielleicht Gefallen daran finden, eine Terranerin zu vergewaltigen. Da ich das beste Mikardandou spreche, gehe ich hin.«


  »Ich sollte vielleicht mitgehen, um dir den Rücken zu decken«, schlug Marot vor.


  »Hm.« Reith zögerte. »Ja, das wäre vielleicht besser. Aber vergiss nicht, dein Schwert mitzunehmen!«


  Sie fanden den Laden ohne Probleme. Der Besitzer war gerade im Begriff, die Läden zu schließen. »Feierabend! Es gibt nichts mehr!« blaffte er barsch.


  Reith, der vor Enttäuschung am liebsten gebrüllt hätte, lief rot an und wollte schon zurückblaffen, als Marot ihn am Ärmel zupfte und flüsterte: »Lass mich lieber, Fergus!« Dann wandte er sich an den Händler und begann. »Herr, kennt Ihr Kapitän Sarf bad-Duden?«


  »Ja, ein alter Kunde von mir. Was ist mit ihm?«


  »Er schickt uns in einer dringenden Angelegenheit zu Euch. Er hat ein Ladung Eisenerz in Säcken an Bord. Nun sind drei dieser Säcke geplatzt, und das Erz liegt lose im ganzen Frachtraum verstreut. Er bittet …«


  »Bei mir hat er diese Säcke niemals gekauft!« schnauzte der Krämer. »Meine Säcke sind aus bestem Segeltuch und haben doppelte Nähte. Er muss sie bei einem dieser Billighändler in Jazmurian gekauft haben.«


  »Jedenfalls«, fuhr Marot freundlich fort, »bittet er Euch, ihm drei Eurer Qualitätssäcke zu verkaufen, damit er das verschüttete Erz ordnungsgemäß verpackt abliefern kann.« Als der Händler noch immer zögerte, fügte Marot hinzu: »Er wies mich an, Euch zu sagen, dass es sich hier um einen dringenden Notfall handelt. Er hofft um zukünftiger gedeihlicher Geschäftsbeziehungen willen, dass Ihr ihm diese Gefälligkeit erweisen könnt.«


  - »Oh, nun ja, gewiss doch«, brummte der Händler und klappte die Türläden wieder auf. »Welche Größe?«


  »Die exakten Maße weiß ich nicht«, sagte Reith. »Aber sie fassen …« Er fragte auf Englisch: »Wie viel sind dreißig Kilo in mikardandischen Pfund, Aristide?«


  »Ungefähr fünfzig, glaube ich«, antwortete Marot. Reith übersetzte es für den Händler.


  »Das wäre Größe vier«, sagte der Händler. »Kommt herein!« Er kramte zwischen Segeltuchstapeln, Taurollen, Regalen mit Werkzeugen und Töpfen mit Farbe und Teer herum, bis er fand, was er suchte. Er warf drei Säcke aus schwerem graubraunen Segeltuch auf den Ladentisch. »Einen Kard fünfzig, bitte.«


  »Einen Moment«, sagte Reith, während er das Geld hervorkramte. »Aristide, möchtest du nicht lieber einen anständigen Sack für deine Fossilien haben? Ist doch besser als dieses steife, sperrige Fell.«


  »Du hast recht, Fergus.« Als der Händler einen vierten Sack dazugelegt hatte, bezahlten sie und verließen den Laden mit einem Aufatmen der Erleichterung.


   


  Als sie zu Beginn der Dämmerung zurück an Bord kamen, fanden sie eine verstört dreinblickende Alicia an der Reling vor. Sie schaute bleich und erschüttert aus. »Fergus!« rief sie mit gedämpfter Stimme.


  »Was ist denn?« fragte Reith alarmiert.


  »Weißt du, was passiert ist, während ihr weg wart?«


  »Wie sollte ich? Red schon!«


  »Ein Bákhpriester und vier bewaffnete Wachen kamen an Bord. Nach einigem Palaver mit der Besatzung kam der Priester zu mir und sagte mir, Ihre Heiligkeit, Hohepriesterin Lazdai, wünschte, dass du und der ›Knochensucher‹ sofort bei ihr erscheint.«


  »Sagte er, warum?« fragte Reith.


  »Nur irgend was von ›weiterer Befragung‹.«


  »Was sagten sie, als sie sahen, dass wir nicht mehr da waren?«


  »Ich erzählte ihm, ihr zwei wärt an Land gegangen und kämt mit größter Wahrscheinlichkeit nicht vor morgen früh zurück. Sie müssten, wenn sie euch finden wollten, alle Tavernen der Stadt durchkämmen. Außerdem hätten wir unsere ältesten Kleider an, und es würde sich doch bestimmt nicht gehören, in solch einem Aufzug vor die Hohepriesterin zu treten. Ich weiß nicht, welches Argument das ausschlaggebendere war; jedenfalls zogen sie wieder ab, sagten aber, sie würden bei Sonnenaufgang zurückkommen, um uns zur Hohenpriesterin zu eskortieren. Ich sollte Kapitän Sarf ausrichten, er müsse mit der Abfahrt warten, bis entschieden sei, ob die Erdlinge ihre Reise fortsetzen dürften oder nicht.«


  »Sarf wird überglücklich sein«, sagte Reith.


  »Wenn er es erfährt«, wandte Marot ein. »Vielleicht vergisst die schöne Alicia ja, es ihm auszurichten. Du weißt ja, wie Frauen sind.« Er blinzelte verschmitzt.


  »Aristide«, sagte Reith grinsend. »Ich wusste noch gar nicht, was du für ein Schlitzohr bist.«


  Marot zuckte die Achseln. »Was ist ein Diplomat anderes als ein ehrlicher Mann, der ins Ausland geschickt wird, um für sein Land zu lügen?« Er wandte sich Alicia zu. »Aber warum haben sie Sie nicht festgenommen und mitgeschleppt, meine Teure? Sie hätten Sie doch als Geisel festhalten können, um unser Erscheinen zu erzwingen.«


  »Keine Ahnung. Ich vermute, die Vollmacht basierte auf dem ursprünglichen Dossier für die Expedition, und darin ist nur von euch zweien die Rede. Ich bin in Foltz’ Dossier aufgeführt.«


  »Womit mal wieder bewiesen wäre«, sagte Reith, »dass die Bürokratie überall nach dem gleichen Muster funktioniert.«


   


  Bei Sonnenaufgang erschienen ein Bákhpriester und sechs Gardisten am Fuße des Landungsstegs. Die Schauerleute hatten bereits mit dem Aufladen von Kisten und Bündeln begonnen; doch beim Anblick der priesterlichen Gewänder traten sie hastig aus dem Weg. Die Eindringlinge marschierten aufs Deck, wo Sarf sie erwartete.


  »Wo stecken sie?« bellte der Priester.


  »Nach wem sucht Ihr, Herr?«


  »Stell dich nicht dumm! Wo sind die Terraner, die du an Bord hast, welche gestern Abend von Ihrer Heiligkeit vorgeladen wurden?«


  »Ach so, die Terraner!« rief Sarf. »Sie sind art Land gegangen. Sie waren so erpicht darauf, Ihre Heiligkeit zu sehen, dass sie gar nicht erst auf ihre Eskorte warten wollten. Sie hofften, Euch auf dem Weg zu ihr zu begegnen.«


  »Eine wenig glaubhafte Geschichte!« schnarrte der Priester höhnisch lächelnd. »Durchsucht das Schiff, Männer!«


  Eine volle Stunde lang durchstöberten die Wachen das Schiff; sie entrollten Bündel, spähten unter Bänke und stocherten in Ecken hinein. Reith, der in völliger Finsternis eingeschnürt in seinem Sack unter Deck kauerte, hörte sie umherstampfen, schwatzen und kramen. Sein Sack stand inmitten der anderen Erzsäcke, zusammen mit denen seiner Gefährten und dem mit Marots Fossilien.


  Jetzt verrieten Geräusche, gedämpft durch das Segeltuch, dass zwei der Wachen sich daranmachten, die Erzsäcke zu untersuchen. Reith gelang es, Gesprächsfetzen aufzuschnappen: »Nein; in dem hier sind auch nur Steinbrocken …« - »Wie sollen wir die versteinerten Gebeine vom Erz unterscheiden? Bei dem Licht sieht alles gleich aus …« – »Wenn wir die Ertsuma fangen, werden wir sie schon zum Reden bringen. Mach mal den da auf!« – »Oh, beim Hishkak! Das ist jetzt schon mein zehnter, und nicht eine Spur von den Terranern oder ihren Knochen …«


  Gleich darauf entfernten sich die Geräusche und erstarben. Reith lauschte angestrengt; von oben hörte er leise die Stimme eines der Gardisten: »Hochwürden, wir haben jeden Winkel des Schiffes durchsucht – vergebens.«


  »Habt ihr auch alle Säcke im Laderaum geöffnet?«


  »Ja, Herr; wir haben jeden einzelnen untersucht. Es waren mindestens fünfzig.«


  Die Stimme des Priesters richtete sich jetzt offenbar an den Kapitän. »Bákh verfluche dich! Warum hast du die Verdächtigen nicht aufgehalten?«


  »Niemand hat mir dies aufgetragen, Hochwürden. Und niemand hat mir gesagt, dass es sich bei den Ertsuma um verdächtige Elemente handelt.«


  »Diese ganze Unterhaltung ist von Anfang an verpfuscht worden. Der erste Fehler war, diesen leichtgläubigen alten Narren Behorj mit dem Verhör zu betrauen; der zweite Fehler war, dieses terranische Weib nicht mit zum Tempel zu nehmen.«


  Die Stimme sank zu einem Murmeln und verstummte schließlich. Gleich darauf verriet das Getrappel gestiefelter Füße auf dem Landungssteg, dass die priesterliche Gesandtschaft das Schiff verließ.


  »Fergus!« „ließ sich eine schwache, hohe Stimme, gedämpft durch das schwere Segeltuch, vernehmen. »Ich bin kurz vorm Ersticken!«


  »Um Gottes willen, Lish, halt die Klappe! Vielleicht kommen sie noch mal zurück! Wir verhalten uns mucksmäuschenstill, bis das Boot wieder auf See ist.«


  Er hörte das Schnauben von unterdrücktem Lachen. »Schöne See, dieses Flüsschen!«


  Eine weitere Stunde dehnte sich endlos dahin. Von oben drang das Fußgetrappel der Schauerleute herab, das Gebrülle von Kommandos und das dumpfe Poltern und Scharren von Kisten und anderen Behältnissen, die über die Decksplanken geschoben wurden.


  Schließlich verstummten diese Geräusche, und Reith vernahm die Gongschläge, die das Auslaufen des Schiffes signalisierten. Fast gleichzeitig mit dem letzten Gongschlag hörte er das Geräusch rennender Füße, gefolgt von einem aufgeregten, unverständlichen Wortschwall.


  Das sanfte Schaukeln des Schiffes in der Strömung und das leise Knarren des Rumpfgebälks verrieten, dass die Morkerád endlich in Fahrt war. Die Segel knarrten leise im Wind. Schritte kamen näher, und Reiths Sack wurde auf gezurrt.


  »Ihr könnt jetzt wieder an die Luft kommen«, begrüßte ihn Kapitän Sarf grinsend.


  Alicia und Marot standen mit zerzaustem Haar blinzelnd im Halblicht, das von oben durch die Luke drang. Ihre Säcke kräuselten sich schlaff um ihre Füße.


  »Vielen Dank, Kapitän!« sagte Reith. »Wenn ich Euch je einen Gefallen erweisen kann …«


  »Der größte Gefallen, den Ihr mir erweisen könnt, ist, still und unauffällig nach Novorecife zurückzureisen und vor niemandem damit zu prahlen, wie Ihr die mächtige Priesterschaft des Bákh übertölpelt habt«, antwortete Kapitän Sarf.


  »Wenn Ihr das nämlich tätet, würde sich die Geschichte rasch herumsprechen, und ich könnte mich nie wieder trauen, in Jeshang anzulegen.«


  »Versprochen.« Als Alicia und Marot sich dem Versprechen angeschlossen hatten, sagte Sarf: »Nun kommt hinauf an Deck und begrüßt unseren neuen Passagier. Sie wird euch gewiss mehr zusagen als jener griesgrämige Frömmler.«


  Auf Deck fanden sie eine junge Krishnanerin vor. Sie trug eine Kiste mit einem Henkel, die Reith als einen tragbaren Brutkasten erkannte. Der Kapitän stellte sie vor als Qa’di bab-Gavveq.


  »Ah, ich bin entzückt, echte Terraner kennen zu lernen!« sprudelte sie hervor. »Ich habe schon viel von ihren Bräuchen und Wundern erzählen hören, doch habe ich sie bisher nur aus der Ferne gesehen.«


  »Enchante!« schmalzte Marot und küsste ihr die Hand. »Wohin seid Ihr unterwegs, wenn ich fragen darf?«


  »Nach Jazmurian, mein Herr. Ich verfolge den Vater meines Eies hier. Dieser leberlose Wicht ist dorthin geflohen, um sich seinem Heiratsversprechen zu entziehen.«


  »Was wollt Ihr tun, wenn Ihr ihn ausfindig gemacht habt?« fragte Marot.


  »Ich werde einen Gerichtsbeschluss erwirken, der ihn verpflichtet, für den Unterhalt des Kindes aufzukommen und ein Pfand zu hinterlegen für den Fall, dass er auf den Gedanken kommen sollte, mir abermals zu entschlüpfen. Ich bin nicht ohne Freunde, und ich werde es dem Schurken zeigen!«


  Sie erging sich in eine ausführliche Tirade über die Schandtaten ihres Verführers. Als dieser verbale Wolkenbruch sich nach ein paar Minuten noch immer nicht zu erschöpfen schien, stahlen sich Alicia und Reith unauffällig von dannen und überließen Marot allein ihrer Leidensgeschichte.


  »Fergus«, sagte Alicia, »ich möchte dir was sagen, von dem ich meine, dass du es wissen müsstest.«


  »Was ist es denn?«


  »Als Sarf dich aus dem Sack befreite, sagtest du zu ihm, du würdest ihm gern einen Gefallen tun. Nun, ich habe ihm was ähnliches gesagt. Er sagte darauf, er wüsste schon, was für einen Gefallen ich ihm tun könnte – nämlich heute Nacht in seinem Kajütenbett.«


  »So?« sagte Reith mit bemüht unbeweglicher Miene.


  »Ich habe ihn abgewiesen.«


  »Warum?«


  »Das fragst du noch, du verdammter Idiot! Jetzt, da ich dich gerade wieder gefunden habe, soll ich vielleicht alles wieder kaputtmachen? Erzähl mir nicht, du hättest es prima gefunden, wenn ich das Angebot des Kapitäns angenommen hätte. Das wäre einfach zu hart.«


  »Das habe ich überhaupt nicht so gemeint.« Er legte den Arm um ihre Hüfte. »Im Gegenteil, ich bin froh. Oder glaubst du vielleicht, ich hätte nicht mit der guten alten Eifersucht zu kämpfen? Andererseits bist du eine freie, allein stehende, unabhängige Frau, die – um deine eigenen Worte zu benutzen – tun und lassen kann, was sie will.«


  Völlig unerwartet fing Alicia plötzlich an zu weinen und vergrub das Gesicht in seiner Brust. Alicia war fürwahr keine Frau, die beim geringsten Anlass sofort losheulte. »Okay, halt mir ruhig meine Vergangenheit vor!« schluchzte sie.


  »Aber das habe ich doch gar nicht!«


  »O doch, das hast du! - Ich weiß, was du denkst: Wie die Zeiten sich doch ändern! Das ist die Frau, die ich mal in meiner jugendlichen Blödheit geheiratet habe, nachdem sie es mit jedem Hinz und Kunz getrieben hat. Und jetzt baumelt der Haken vor meiner Nase, mit ihr als Köder dran …«


  »So ein Blödsinn! Ich habe dir doch gesagt …«


  »Im Moment bist du jedenfalls mein einziger Wie-auch-immer-man-das-nennt. Wie nennt man einen Ex-Ehemann, mit dem man eine Liebesaffäre hat?«


  »Lass mich mal überlegen. Ach ja! Bevor ich Terra verließ, war dafür gerade der Begriff ›Amorex‹ im Schwange, als Bezeichnung für jemanden, der der oder die Geliebte seines Ex-Ehepartners ist. Okay! Du bist also meine Amorexy Darling. Gib mir einen Kuss und trockne deine Tränen ab. Komm schon, ist ja alles gut!«


  »Ich habe niemals wahllos mit Männern geschlafen, und ich war dir, solange wie wir verheiratet waren, auch nie untreu. Was den alten Professor und König Ainkhist und Warren Foltz betrifft, so waren das Fälle, in dienen meine Notlage ausgenutzt wurde, wo ich einfach musste; du könntest es gewissermaßen konstruktive Vergewaltigung‹ nennen …«


  »Ich weiß, Liebes. Du hast mir das alles schon erzählt, mehr als einmal. Du leidest unter einer Art Bekennungszwang. Jetzt lass uns nicht schon wieder deine Liebesabenteuer durchkauen, die ohnehin keine großen Offenbarungen waren. Verglichen mit den meisten Leuten heutzutage, waren wir beide ziemlich genügsam in der Hinsicht. Lass uns statt dessen lieber froh darüber sein, dass Sarf nicht auf die Idee gekommen ist, um bloß kein Risiko einzugehen, uns in unseren Säcken über Bord zu werfen.«


  »Was für ein grauenhafter Gedanke!«


  »Das kann man wohl sagen. Die Idee kam mir nämlich plötzlich, als ich in dem Sack steckte und mir bewusst wurde, dass ich ja allein da gar nicht mehr rauskommen würde. Ich bin jedenfalls ganz schön ins Schwitzen geraten.«


  »Ich glaube, dazu hat er zuviel Hochachtung vor seinem Vetter Sainian.« Sie löste sich von ihm und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. »Wie ich das hasse, ein albernes, sentimentales, feminines Weibchen zu sein! Ich gehe jetzt mal besser Aristide retten. Diese Eierlegerin quasselt ihm die Ohren voll, und er ist zu höflich, um ihr zu sagen, sie soll in den Zigros springen.«


   


  VII.

  Der Landgang


   


  Den ganzen nächsten Tag lang hörte sich Alicia Qa’dis Leidensgeschichte an und machte sich endlose stenographische Notizen. Froh darüber, von dieser nerv tötenden Aufgabe entbunden zu sein, standen Reith und Marot mit den Ellbogen auf die Reling gestützt und betrachteten das vorübergleitende Ufer. Marot sagte:


  »Deine Alicia ist eine wundervolle Frau. Es ist wirklich zu schade, dass ihr zwei da nichts Richtiges draus macht.«


  »Ja, das ist wirklich schade. Wir sind eins von diesen unglückseligen Paaren, die nicht glücklich zusammen, aber auch nicht glücklich getrennt leben können.« Reith starrte verdrießlich auf das Wasser. »Ich glaube, jeder von uns beiden hätte sich mehr anstrengen müssen, es dem anderen recht zu machen. Ich bin oft barsch, taktlos und diktatorisch; während sie wiederum ein Temperament hat, im Vergleich zu dem die Oberfläche von Roqir einem fast wie eine Eisbahn erscheint.«


  »Sie scheint noch immer eine warme Zuneigung für dich zu empfinden, und ich glaube zu spüren, dass du ähnliche Gefühle hegst. Wäre es nicht möglich, dass ihr zwei es noch einmal miteinander versucht?«


  »Darüber habe ich natürlich auch schon nachgedacht, und ich bin sicher, sie auch. Ich nehme an, dass sie nun, da sie die Konkurrenz ausprobiert hat, zu der Überzeugung gekommen ist, dass ich doch nicht ganz der Idiot bin, für den sie mich hielt, als sie von mir abgehauen ist.« Reith seufzte.


  »Das Ganze müsste von beiden Seiten gut überlegt sein. Ich habe nicht die geringste Lust, aufs neue die alten Kämpfe auszutragen, und ein Bad in flüssiger Lava reicht mir. Also bitte, Aristide, tu mir den Gefallen und versuch nicht, den Eheklempner zu spielen. Das ist eine Sache, die wir ganz allein mit uns ausmachen müssen.« Reith presste den Mund zusammen und starrte auf die vorbeiziehende Landschaft. Nach einer Weile sagte er: »Diesmal haben wir wirklich verdammtes Glück gehabt! Die Wachen hatten Anweisung, in alle Säcke zu gucken. Also öffneten sie ein paar, zufällig solche, in denen wir nicht steckten, dann verloren sie die Lust, stiegen wieder auf Deck und erzählten dem Priester, sie hätten alle aufgemacht.«


  Marot kicherte. »Tu as raison. Wir verdanken unser Leben der Tatsache, dass die krishnanische Natur dieselben Schwächen aufweist wie die menschliche.«


  »Aber da fällt mir gerade was ein! Die Bákhtiten hatten Anweisung, das Schiff nicht nur nach uns zu durchsuchen, sondern auch nach deinen Fossilien. Wie konnten sie davon wissen? Foltz war doch in dem Glauben, er hätte das Gerippe zerstört.«


  »Aber er hatte sein Zerstörungswerk noch nicht vollendet. Er muss sie nach seiner Gefangennahme zur Ausgrabungsstelle geführt haben. Und als er die Bruchstücke nicht vorfand, muss er die logische Schlussfolgerung gezogen haben.«


  »Okay; aber warum sollten die Bákhtiten so scharf auf die Knochen sein?«


  Marot zuckte die Achseln. »Ich kann mir nur denken, dass sie das Fossil für ein entscheidendes Beweisstück gegen ihren Schöpfungsmythos halten, was es ja in der Tat auch ist. Zu Darwins Zeiten sprach man von fehlenden Bindegliedern. Anti-Evolutionisten stellten die Frage: Wo ist das Bindeglied zwischen Affe und Mensch? In der Folgezeit wurde nicht nur ein Glied, sondern ganze Ketten von Gliedern gefunden.


  Ozymandias ist auf seine Art ein ebenso wichtiges ›fehlendes Bindeglieds wie es der Australopithecus und andere Affenmenschen für die menschliche Evolutionsgeschichte waren. Er veranschaulicht, wie sich die Entwicklung vom Wasserverbraten zum Landverbraten auf Krishna vollzog. Wenn die Bákhtiten ihn zerstören könnten, würde ihnen das erlauben, ihren Schöpfungsmythos noch eine Weile weiterzupredigen, ohne dass sie Angst haben müssten, widerlegt zu werden.«


  »Wenn man unsere irdische Erfahrung als Maßstab anlegt«, sagte Reith, »werden sie auch ungeachtet aller wissenschaftlichen Widerlegungen weiter ihren Mythos predigen und Anhänger werben.«


   


  Als Roqir scharlachrot hinter dem Wald versank, schlenderte Reith zu Alicia und Qa’di hinüber. Die Krishnanerin schnatterte noch immer auf Alicia ein, aber Reith beobachtete, dass Alicia aufgehört hatte, sich Notizen zu machen. Sie warf Reith einen flehenden Blick zu.


  »Komm, Lish!« rief er. »Lauf ein bisschen mit! Schiffspassagiere sollten jeden Tag mindestens einen Kilometer laufen, um sich fit zu halten.«


  Alicia erhob sich und sagte auf englisch: »Danke, dass du mich gerettet hast. Die fing gerade an, mir ihre Leidensgeschichte zum siebten Mal zu erzählen. Ich glaube, ich habe jetzt alle Daten, die man nur aus ihr herausquetschen kann, und jetzt geht sie mir wirklich nur noch auf den Geist.«


  »Das hatte ich vermutet.«


  Nach ihren Spaziergang standen sie an der Reling und schauten auf das grüne Wasser. Plötzlich bewegte sich etwas an der Oberfläche, Wasser spritzte auf, und für den Bruchteil einer Sekunde war ein Fetzen lederartiger grauer Haut zu sehen. Kleine Wellen breiteten sich kreisförmig von der Stelle aus.


  »Ich glaube, das war ein ›avval‹«, sagte Reith.


  »Ist das diese Mischung aus Krokodil und Seeschlange?«


  »Ja. Im Zigros sollte man also besser nicht schwimmen.«


  »Ich bin froh, dass du da bist und auf mich aufpasst«, sagte sie und schmiegte sich an ihn.


  Reith schaute auf sie hinunter und unterdrückte ein Lächeln. Ihre letzte Bemerkung war völlig uncharakteristisch für die starrköpfige, stets auf ihre Eigenständigkeit bedachte Alicia, die er kannte. Man brauchte kein Psychologe zu sein, um zu verstehen, warum sie das gesagt hatte; sie war der schlechteste Lügner, den er sich vorstellen konnte. Er verzichtete aber weise darauf, diesen seinen Gedanken auszusprechen; statt dessen legte er den Arm um sie und küsste sie. Sie erwiderte seinen Kuss feurig und drückte sich an ihn.


  Achtern, an der Ruderpinne, eine Zigarre lässig im Mundwinkel, stand Kapitän Sarf und sah ihnen neugierig zu. Der terranische Brauch des Küssens hatte sich, ausgehend von Novorecife, rasch auf Krishna ausgebreitet und war von den Einheimischen begeistert übernommen worden. Alicia sagte:


  »Ich weiß, woran du jetzt denkst, Fergus Reith.«


  »Ich habe kein Wort gesagt …«


  »Aber du wirst dich leider bis Jazmurian gedulden müssen. Ich schlafe nicht mit dir, wenn jemand zuguckt. Außer wir könnten Kapitän Sarf überreden, dass er uns seine Kajüte zur Verfügung stellt.«


  Geschmeichelt und belustigt, zugleich aber auch ein wenig verblüfft, dachte Reith: Meine ungestüme kleine Alicia war noch nie eine, die bescheiden darauf wartet, dass andere die Initiative ergreifen. Wenn sie sich was in den Kopf gesetzt hat, dann geht sie geradewegs auf ihr Ziel los. Laut sagte er:


  »Ich bezweifle, dass er das tut, vor allem, nachdem du ihm einen Korb gegeben hast.«


  »Ist es dir peinlich, ihn zu fragen? Mir nicht!«


  Reith, dem es in der Tat peinlich war, erwiderte: »Du hast wohl vor gar nichts Angst, was? Okay, ich versuch, meine Rolle als Held auszufüllen. Ich hole tief Luft, ziehe den Bauch ein und frage ihn. Komm mit!«


  Reith blieb vor Sarf stehen. »Herr Kapitän, würde es Euch etwas ausmachen … ich meine … könnten wir wohl Eure Kajüte für, sagen wir mal, eine Stunde oder so … eh … benutzen, ich meine, nur solange Ihr hier draußen auf Deck seid?«


  Sarfs Riechantennen richteten sich auf. »Wofür? Ich habe nicht gern Fremde in meinen Privaträumen.«


  Reith errötete. »Nun … eh … Doktor Dyckman und ich haben da eine wichtige Angelegenheit, welche wir nur unter vier Augen besprechen können, und Eure Kajüte ist der einzige Platz auf dem Schiff, wo man ungestört ist.«


  »Ohe!« Sarf stieß ein anstößiges, kollerndes Lachen aus. »Ihr wollt also auf meiner Pritsche herumhopsen, he? Dieselbe Erquickung bot ich bereits der gelehrten Doktorin an, aber sie wies mich ab.«


  Reith bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. »Ich sagte, wir haben eine wichtige Angelegenheit zu besprechen; weiter nichts.«


  »Hoho! Und das soll ich euch glauben? Dass ihr euch brav gegenübersitzt und wie zwei weise alte Gelehrte über des fetten Doktors versteinerte Knochen disputiert? Ha! Ich habe euch doch beobachtet, wie ihr einander auf jene ungeschlachte terranische Art abschlecktet.«


  Reiths Emotionen wallten von schlichtem Ärger zu einem brodelnden Zorn knapp unterhalb der Schwelle zur Mordlust auf. Nur mit größter Anstrengung sich im Zaum haltend, knirschte er: »Es geht euch zwar nichts an, Herr Kapitän; aber Doktor Dyckman ist meine frühere Frau, und …« Fast wäre es aus ihm herausgeplatzt, dass es sehr gut möglich wäre, dass sie diesen Status wieder aufzunehmen beabsichtigten, aber im letzten Moment biss er sich auf die Lippe. Er war noch nicht bereit, sich festzulegen. »Stellt Ihr uns nun Eure Kajüte zur Verfügung oder nicht?«


  Kapitän Sarf nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarre, nahm sie aus dem Mund und betrachtete sie. »Ich mache Euch einen Vorschlag. Ihr könnt meine Kajüte haben und meinetwegen solange rammeln, bis euch schwarz vor Augen wird – unter der Bedingung, dass die Dame mir heute Nacht darinnen dasselbe Privileg gewährt.«


  Alicia und Reith wechselten einen kurzen Blick voller Empörung und Abscheu. Dann sagte Reith mit ruhiger Stimme: »Vergesst es, Herr Kapitän. Es wäre ein grober Verstoß gegen die terranischen Sitten. Komm, Lish; wir sind noch nicht unseren Kilometer gelaufen.«


   


  Bei ihrem Deckbummel am nächsten Morgen gingen Alicia und Reith Qa’di geflissentlich aus dem Weg; statt dessen schauten sie Marot dabei zu, wie er mit Engelsgeduld an seinen Fossilbruchstücken herumkratzte. Nach dem Mittagessen legte die Morkerád in dem Flecken Qantesr an. Qantesr war größer als Kubyab; eine Floßbrücke verband hier die beiden Ufer des Zigros. Als die Morkerád am Pier festmachte, holten die Brückenwärter mit Hilfe einer Winde die Floßbrücke ans Ufer, um Platz für das Schiff zu schaffen.


  Auf dem Landesteg warteten mehrere Krishnaner, beladen mit Kisten, Säcken und Krügen. Als die Matrosen das’ Schiff belegten, sagte Alicia:


  »Fergus, ich gehe mal ein bisschen an Land.«


  »Wozu?«


  »Ich möchte den Leuten ein paar Fragen stellen, und außerdem möchte ich mal wieder festen Boden unter den Füßen spüren und ein wenig frische Luft schöpfen. Der Gestank der Shaihane auf diesem Kahn, der einem Tag und Nacht in die Nase weht, macht mich langsam verrückt.«


  »Wie willst du in der kurzen Zeit, die wir hier sind, echte wissenschaftliche Forschungsarbeit betreiben?«


  »Sarf sagte, er würde mindestens bis in den späten Nachmittag hinein hier bleiben. Sie haben eine Menge Zeug aufzuladen, und er hat irgendeinen Deal mit einem der Leute auf dem Kai abzuwickeln.«


  »Ich meine, du solltest besser nicht gehen«, sagte Reith in seinem Reiseleiterton.


  »Wieso nicht?«


  »Ich weiß nicht, wie sicher es an Land ist. Du weißt doch, Lish, du ziehst Ärger an wie der Honig die Fliegen. Du könntest einen Unfall haben oder an irgendwelche krummen Typen geraten, und wir würden nie erfahren, was dir zugestoßen ist. Also sei vernünftig und bleib an Bord!«


  »Nein, das tue ich nicht! Ich bin fest entschlossen, an Land zu gehen.«


  »Liebling, sei doch vernünftig! Wir sind hier noch immer in Chilihagh, und die Bákhpriester suchen nach uns.«


  »Pah! Wir haben doch keinen Priester mehr zu Gesicht bekommen, seit wir von Jeshang weg sind. Außerdem muss ich unbedingt noch eine Frage betreffs des chilihaghischen Erbrechts klären und habe jetzt die letzte Möglichkeit dazu. Blöd genug von mir, dass ich nicht eher daran gedacht habe.«


  »Frag doch Sarf!«


  »Das habe ich bereits, aber er wusste es auch nicht. Also, ich gehe jetzt.«


  »Sei doch nicht albern, Liebes! Bitte, bleib an Bord! Du hast weiß Bákh genug Daten in deinem Notizbuch für ein ganzes Regal von Doktorarbeiten.«


  »Ich will dir was sagen, Fergus Reith: Ich gehe, und damit basta! Wie du selbst gesagt hast, ich bin eine unabhängige Person und kenn gehen, wann und wohin ich will.«


  »Dann komme ich eben mit. Warte, ich hole schnell mein Schwert.«


  »Ich will dich aber nicht dabei haben! Du wärst mir nur im Weg.«


  Obwohl Reith sich bemühte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, nahm sie jetzt einen diktatorischen Klang an. »Ich trage die Verantwortung für dich und Aristide, und ich werde nicht dulden, dass sich einer von euch beiden ohne Not in Gefahr begibt. Wir haben wahrlich schon genug erlebt.«


  »Du vergisst, dass wir nicht mehr verheiratet sind, und selbst wenn wir’s wären, ließe ich mir von dir nichts vorschreiben. Ich habe keinen Vertrag unterschrieben, in dem ich dich zu meinem Expeditionsführer mache. Ich gehe, wohin ich will, und wenn ich vergewaltigt oder umgebracht werde, dann ist das ganz allein mein Vergnügen!«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und wollte den Landungssteg hinuntergehen. Reith sprang dazwischen und versperrte ihr mit ausgebreiteten Armen den Weg.


  »Lass mich durch!« schrie sie.


  »Und ich lasse dich nicht durch!« brüllte Reith zurück.


  »Du wirst mich nicht aufhalten, du großspuriger Macho!«


  »Ach nein? Das wollen wir mal …«


  Alicia stemmte die Arme gegen Reiths Brust und schubste ihn zurück. Wie sie gesagt hatte: Sie war stärker, als ihr graziler Körperbau vermuten ließ. Die Muskeln in ihren schlanken Gliedmaßen waren hart; in ihrer Studentenzeit war sie Tennismeisterin ihres Colleges gewesen. Reith prallte mit dem Hintern gegen die Reling. Der Schwung seiner Rückwärtsbewegung war so groß, dass er das Gleichgewicht verlor, hintüberkippte und mit einem verunglückten Salto rückwärts in das Wasser zwischen der Morkerád und dem Anlegesteg platschte.


  »Mann über Bord!« bellte Kapitän Sarf. »Du da, Gamrok! Wirf ihm ein Tau runter!«


  Marot tauchte gerade noch rechtzeitig hinter dem Deckhaus auf, um zu sehen, wie Reith aus dem Wasser gezogen wurde. »Quel contretemps!« ächzte er.


  Alicia, die sich anschickte, den Landungssteg hinunterzugehen, blieb stehen, als Reith prustend und tröpfelnd den Rand des Decks erreichte. Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu und streckte die Hand aus, um ihm über die Reling zu helfen; aber er ignorierte die dargebotene Hilfe.


  »Fergus«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang Betroffenheit, »es tut mir leid. Ich hatte nicht die Absicht … ich meine …«


  Reith hustete einen Schwall grüner Brühe aus. Würgend und hustend, krächzte er: »Ach, scher dich doch zum Teufel! Du kannst mir viel erzählen!«


  »Dann leck mich doch …!« fauchte sie und stapfte wütend an Land.


  »Was kann ich für dich tun, mein Freund?« fragte Marot.


  »Sei so nett und besorg mir ein Handtuch, alter Knabe!«


  Da Reith wusste, dass die Krishnaner dieser subtropischen Regionen kein Nackttabu kannten, außer vielleicht dort, wo terranische Missionare versucht hatten, eines einzuführen, zog er sich aus und hängte seine tropfenden Kleidungsstücke über die Reling. Qa’di, die sich neugierig herangedrängt hatte, begaffte fasziniert sein Schamhaar. Da den Krishnanern dieses anatomische Merkmal fehlte, löste sein Anblick oft neugieriges Erstaunen aus.


   


  Nachdem er sich abgetrocknet und seinen guten krishnanischen Kilt angezogen hatte, sah die Welt schon wieder anders aus, und sein Zorn verrauchte rasch. Egal, was Alicia sagte oder tat, er konnte ihr nicht lange böse sein, ganz gleich, wie wütend sie ihn bisweilen machte. Er machte sich Vorwürfe, dass er sie so hart angefahren hatte. Hoffentlich stieß ihr nichts zu, und sie kam heil und unversehrt auf das Schiff zurück!


  Qa’di war ihm inzwischen so dicht auf die Pelle gerückt, dass sie ihn fast berührte. »Ich würde Euch nicht so rücksichtslos behandeln«, säuselte sie.


  »Danke. Das könnte ich mir bei Euch auch nicht vorstellen.«


  »Vielleicht kann ich Euren Leberschmerz lindern?« Sie warf einen bedeutungsschwangeren Blick auf die Tür des Deckhauses.


  »Verzeiht mir, werte Dame, aber ich fühle mich heute unwohl. Aber wir können uns ja morgen Zeit nehmen, einander besser kennen zu lernen.«


  »Einverstanden! Ich werde da sein.«


  Die nächste krishnanische Stunde verbrachte Reith damit, nervös auf dem Deck auf und ab zu gehen, zuzuschauen, wie die Fracht verstaut wurde, und unruhig von einem Bein aufs andere zu treten. Als die Schauerleute schließlich mit dem Beladen fast fertig waren, von Alicia aber noch immer keine Spur zu sehen war, sagte Reith zu Marot:


  »Aristide, diese Frau raubt mir noch den letzten Nerv. Soll ich an Land gehen und nach ihr suchen? Wenn sie sich verlaufen hat, sehe ich schwarz. Wir können von Sarf schlecht verlangen, dass er ihretwegen seinen Zeitplan völlig über den Haufen wirft. Andererseits, wenn ich an Land gehe, verlaufe ich mich womöglich auch noch. Es würde Lish ganz recht geschehen, wenn wir ohne sie lossegelten; aber das kann ich einer terranischen Landsmännin nicht antun, schon gar nicht meiner Ex-Ehefrau.«


  »Ich kann deine Gefühle sehr gut verstehen«, erwiderte der Franzose. »Ich schlage vor, wir holen unsere Sachen und stellen uns aufbruchbereit ans Ende des Landungssteges. Wenn sie noch nicht wieder da ist, wenn Sarf ablegen will, müssen wir wohl oder übel an Land gehen, dort auf sie warten und auf die Hilfsbereitschaft der Einheimischen vertrauen. Vielleicht gibt es eine Herberge für Reisende. Vielleicht können wir auch das nächste Flussboot anhalten, das in östlicher Richtung segelt.«


  »Vergiss nicht, wir sind praktisch mittellos«, gab Reith zu bedenken. »Und ohne Geld auf Krishna festzuhängen, ist genauso schlimm, wie auf der Erde ohne einen Heller in der Tasche in einem fremden Land auf der Straße zu stehen.«


  »Vielleicht lässt uns irgendein Paysan in seiner Scheune schlafen. Als Gegenleistung für ein paar Abenteuergeschichten von der Erde«, versuchte Marot sich selbst Mut zu machen. »Vielleicht sind wir ja auch schon nahe genug bei Jazmurian, dass wir auf dein Jadetäfelchen Kredit bekommen. Und wenn alles schief geht – wie weit ist es noch von hier bis Jazmurian?«


  Reith runzelte die Stirn. »Ich würde sagen, zwanzig bis dreißig Kilometer.«


  »Ich bin zwar nicht mehr der Jüngste und auch nicht der Dünnste, aber vielleicht könnte ich es schaffen. Komm, holen wir unsere Sachen!«


  Eine Viertelstunde später, gerade, als Kapitän Sarf auf seinem Gong das Signal zum Ablegen gegeben hatte, kam Alicia um die Ecke gebogen, in der Hand einen Packen Notizzettel. Sie stürmte den Landungssteg hinauf, den die Matrosen gerade an Bord ziehen wollten, blieb stehen und warf einen verächtlichen Blick auf Reith und Marot.


  »Na, wollt ihr euch ausschiffen?« fragte sie mit einem Blick auf das bereitstehende Gepäck. »Findet ihr meine Gesellschaft so unerträglich?«


  Ohne auf eine Erklärung zu warten, verschwand sie im Deckhaus. Als sie wieder auftauchte, ignorierte sie Reith und Marot demonstrativ. Sie hängte sich an Kapitän Sarf, leistete ihm Gesellschaft an der Ruderpinne und erging sich in Komplimenten über sein steuermännisches Können und die Geschicklichkeit, mit der er das Schiff in die Strommitte lenkte.


  Beim Abendessen belegte sie den Stuhl neben dem Kapitän mit Beschlag und schenkte ihm ihre ausschließliche Aufmerksamkeit. Sie schwatzte, machte charmante Komplimente, scherzte und umgarnte ihn mit ihrem bezauberndsten Lächeln. In der Form, dachte Reith mürrisch, würde sie sogar einen Bijar dazu bringen, Männchen zu machen.


   


  Als die Morkerád für die Nacht auf einer Sandbarre vor Anker ging, stellte sich Reith an die Reling, sog mit den Augen das grandiose Schauspiel des sich auf dem Wasser spiegelnden Mondlichts auf und grübelte über die Fehler nach, die er im Lauf seines Lebens gemacht hatte. Danach zog er sich ins Deckhaus auf seine Strohmatratze zurück. Die anderen Passagiere und die Besatzung hatten sich bereits schlafen gelegt; so oblag es ihm als dem letzten, die Kerze auszublasen. Zuvor jedoch ließ er seinen Blick noch einmal über die schlafenden Gestalten gleiten, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Zu seiner Bestürzung konnte er Alicias Blondschopf nirgends unter den Schlafenden ausmachen.


  Aufgeschreckt und ein wenig beunruhigt, blies Reith die Kerze aus, ging hinaus und machte einen Rundgang auf Deck. Er spähte in die engen Durchgänge zwischen den Seiten des Deckhauses und der Reling, und als er sie dort nicht fand, ging er weiter zu dem breiteren Deck zwischen der Rückwand des Deckhauses und dem Verschlag, in dem die Shaihane untergebracht waren. Als er sich dem Deck näherte, hörte er, dass Alicia sich mit dem wachhabenden Matrosen unterhielt. Er schnappte das Ende einer Frage auf, die sie ihm gerade stellte: »… wer hat bei euch in Familienangelegenheiten mehr zu bestimmen: der Bruder eures Vaters oder der Bruder eurer Mutter?«


  Die beiden saßen auf dem Deck, den Rücken gegen die Vorderfront des Deckhauses gelehnt. Die Buglaterne tauchte das Deck in ein warmes gelbes Licht, und gegen den dunklen Hintergrund des Deckhauses sah Reith die rote Glut der Zigarre des Matrosen in regelmäßigen Abständen aufleuchten.


  »Seemann Gamrok«, sagte Reith, »ich habe mich bei Euch noch gar nicht richtig dafür bedankt, dass Ihr mich aus dem Fluss gezogen habt.«


  »Ach, das ist doch nicht der Rede wert. Ich sah doch ohnehin sofort, dass Ihr schwimmen könnt.«


  »Fergus!« sagte Alicia und stand auf. »Kann ich mal mit dir sprechen?«


  »Aber sicher. Komm, machen wir einen kleinen Spaziergang!«


  . Sie schlenderten nach achtern und stellten sich an die Reling, auf die Ellbogen gestützt. Nach längerem Schweigen ergriff Reith das Wort: »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Ich dachte schon, du hättest dich doch noch entschlossen, auf Kapitän Sarfs Angebot zurückzukommen.«


  »Aber Fergus! Wie kannst du so etwas nur denken!« »Nun ja, war ja nicht zu übersehen, wie du ihn heute Nachmittag umgarnt hast.«


  »Ich wollte dich bloß ein bisschen eifersüchtig machen, du Dummerchen! Und das heute Nachmittag tut mir wirklich leid. Ich wollte dich ehrlich nicht über Bord schubsen.«


  »Wenn das wahr ist, dann ist es dir jedenfalls hervorragend gelungen, das zu verbergen.«


  »Ich wollte dich lediglich zur Seite schieben und dir zeigen, dass ich mir nichts befehlen lasse.«


  »Du bist stärker, als du aussiehst – ein richtiges Kraftpaket. Ich darf gar nicht daran denken, was du mit jemand anstellen würdest, der dich wirklich schikaniert – oder besser, es versuchen würde.«


  »Oh, Fergus! Ich bin doch nun wirklich kein Roboter! Ich habe auch meine Gefühle, auch wenn ich manchmal etwas energisch werden muss, um mich in dieser harten Welt durchzusetzen.«


  »Ja?« fragte Reith in ironischem Tonfall.


  »Ja. Heute Nachmittag hatte ich eigentlich vorgehabt, dich zu fragen, ob du nicht Lust hättest, mich an Land zu begleiten. Ich dachte mir, wenn ich mit meinen Forschungen fertig wäre, könnten wir uns vielleicht an irgendeinem lauschigen Plätzchen außer Sichtweite des Schiffes ins Gras legen und Liebe machen. Aber mit deinem Herumgebrülle im Kasernenhof ton hast du mir wirklich jede Lust geraubt.«


  Reith hatte Situationen wie diese mit Alicia schon zu oft erlebt, um sich zu leicht besänftigen zu lassen. Er erwiderte: »Entschuldige, aber ich glaube, auch ich muss dich um Entschuldigung bitten. Ich muss gestehen, dass ich versucht habe, mich um dich genauso zu sorgen wie um meine Touristen. Und autoritäres Auftreten ist in der Regel der einzige Weg, wie ich die Dummköpfe vor Unheil bewahren kann. Okay, es wird nicht mehr vorkommen. Das nächste Mal, wenn du etwas tun willst, das dich möglicherweise Kopf und Kragen kostet, Frau Doktor Dyckman, werde ich mich nicht einmischen.«


  »Bist du immer noch sauer?«


  »N-nein, nicht direkt. Du solltest mich besser kennen. Ich gerate zwar nicht so schnell aus der Fassung wie du, aber wenn ich erst mal richtig sauer bin, dann dauert es auch eine Weile, bis ich wieder darüber weg bin.


  Aber jetzt will ich dir mal was sagen, Alicia. Ich habe das schon mehrmals gesagt, aber es scheint nicht zu dir durchgedrungen zu sein. Was immer du in deinem Leben erreichen willst …«


  »Ich weiß selber, was ich will!« fiel sie ihm heftig ins Wort und starrte ihm herausfordernd ins Gesicht.


  »Was immer du erreichen willst, du versaust dir selbst alle Chancen, es zu kriegen, entweder mit deiner Dickschädeligkeit oder mit deiner aufbrausenden Art. Was du brauchst, ist ein guter Therapeut.«


  Sie senkte den Blick, und ihre Schultern erschlafften. »Du hast vermutlich recht, aber was soll ich machen? Wir haben auf Krishna keinen erstklassigen Psychotherapeuten. Marina Velskaja ist eine gute praktische Ärztin, die auch eine Menge über krishnanische Anatomie und Krankheiten weiß, aber in der Psychiatrie ist sie eine Amateurin. Und wenn ich zu einer Behandlung auf die Erde reisen würde, wäre ich zwanzig Jahre krishnanischer Zeit weg, und in der Zwischenzeit hättest du dir längst eine andere geangelt.«


  »Dann wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben, als allein damit klarzukommen. Aber denk daran, was ich dir gesagt habe.«


  Nach einem längeren Schweigen fragte sie: »Krieg ich … einen kleinen Kuss?«


  Er gab ihr einen kurzen, brüderlichen Kuss. »Vielleicht willst du lieber, dass ich reingehe«, sagte sie, und ihre Stimme klang dabei ein klein wenig erstickt.


  »Gehen wir beide rein.« Er hielt ihr die Tür zum Deckhaus auf.


   


  VIII.

  Der Tempel


   


  Reith und seine Gefährten standen an der Reling, als das Weichbild von Jazmurian in Sicht kam. Vom Wasser aus schien sie, besonders das Viertel um den Hafen herum, hauptsächlich aus Slum-Unterkünften und miesen Spelunken zu bestehen. Dahinter jedoch, in den höher gelegenen Vierteln abseits des Flusses, ließ das Funkeln von Glas und Messing auf Türmen und Kuppeln auf das Vorhandensein edlerer Bauwerke schließen. Deutlich sichtbar reckte der Tempel seine Turmspitzen in die Luft. Flussabwärts, wo der Zigros sich in einer breiten Mündung zur Sabadao-See hin öffnete, tauchten die Masten und Rahen seetüchtiger Schiffe auf, aus der Ferne wie ein Wirrwarr von Zahnstochern anmutend.


  »Fergus«, fragte Alicia, »wo können wir absteigen, bis wir unsere Finanzen geregelt haben?«


  Während der letzten zwei Tage der Reise hatten sie sich, wenn auch nicht unfreundlich, so doch mit einer gewissen förmlichen Reserviertheit behandelt. Reith spürte, dass er bald für sich irgendeine Entscheidung bezüglich ihrer gemeinsamen Zukunft treffen musste; und da er ein methodisch denkender und handelnder Mann war, wollte er alle Möglichkeiten und Konsequenzen in Betracht ziehen und abwägen. Auch wenn es großen Spaß machte, Alicia als Amorex zu haben, bezweifelte er, dass dies auf lange Sicht Grundlage für eine tragfähige Beziehung sein konnte. Ganz abgesehen davon liebte er klar definierte Verhältnisse. Jede Art von Ungewissheit bereitete ihm Unbehagen.


  Er war sicher, dass Alicia ihn mit Kusshand wieder heiraten würde. Seine Gefühle sagten ihm: Sie ist die einzige, die große Liebe deines Lebens; also nimm sie und lass sie nicht mehr los! Sein Verstand aber sagte ihm, dass es keinen Zweck hatte, sie wieder zu heiraten, wenn das Ganze am Ende wie beim ersten Mal in die Brüche gehen würde. Die Eigenschaften von Alicia, die sie beim ersten Mal entzweit hatten, waren noch immer nur allzu deutlich existent.


  »Meine letzte Touristengruppe habe ich in Angurs Gasthof untergebracht«, beantwortete er ihre Frage. »Es ist zwar kein Ritz, aber es schlägt die ganzen anderen Flohkisten um Längen.«


  »Ich weiß«, sagte sie und kratzte an einem Biss von einem krishnanischen Arthropoden. »Jazmurian macht auf den ersten Blick einen ziemlich trostlosen Eindruck, wie Jeshang, nur ein paar Nummern größer. Hat es irgendwas an Unterhaltung zu bieten, ich meine, falls wir länger hier festhängen?«


  »Das Erdgeschoß von Angurs Gasthof ist ein einziger großer Nachtklub. Es gibt auch Tanz und Entertainer, falls du nichts gegen ungeschickte Imitationen von terranischem Show-Business hast.«


  »Tanz, sagst du? Oh, Fergus, da möcht ich gern mit dir hin!«


  Reith unterdrückte ein Lächeln. Er hatte eine Überraschung im Ärmel.


  »Wer regiert diese Stadt?« fragte Marot.


  »Sie gehört zur Republik Qirib, die die Halbinsel in der Sabadao einnimmt. Bis vor ein paar Jahren herrschte in Qirib noch Matriarchat. Die Frauen waren das dominierende Geschlecht. Sie hatten einen kuriosen Brauch: Die Königin nahm sich einen Gemahl; und wenn ein Jahr um war, schlugen sie ihm den Kopf ab, schnitten ihn in mundgerechte Portionen und servierten ihn bei einem feierlichen Festschmaus. Danach wählte sich die Königin einen neuen Gemahl.«


  »Gab es auch Freiwillige?«


  Reith grinste. »O nein! Die Opfer wurden abkommandiert.«


  »Ich könnte mir vorstellen«, sagte Marot, »dass die Erwartung eines solch frühzeitigen und wenig erbaulichen Endes der Potenz der Ärmsten nicht gerade förderlich war.«


  Reith zuckte die Achseln. »Jedenfalls versicherten sie dem Volk, dass jedes von der Königin gelegte Ei legitimer Herkunft war. Bei Alvandis Tochter stellte sich das Ganze allerdings als Schwindel heraus. Sie war eine Terranerin, die die Königin als Kleinkind erworben und als ihr eigenes ausgegeben hatte. Das Mädchen wurde als Krishnanerin herausgeputzt, mit falschen Antennen und allem sonstigen Drum und Dran, und nach Landessitte erzogen.«


  »Was wurde aus dem Matriarchat?« fragte Marot.


  »Es wurde von einer Revolution hinweggefegt. Der Anführer dieser Revolution war übrigens ein Terraner namens Barnevelt, dessen Lösung ›Gleiches Recht für die Männer!‹ lautete. Sie nahmen eine republikanische Verfassung nach terranischem Muster an, mit einem Ex-Sattler und Ex-Piraten als Präsident.«


  Marot deutete auf das Häusermeer von Jazmurian. »Ist das die Hauptstadt?«


  »Nein. Das ist Ghulinde, das draußen auf der Halbinsel liegt. Jazmurian ist der wichtigste Seehafen der Republik. Es wird von den anderen Qiribuma verachtet als polyglotter, dekadenter Sündenpfuhl und Heimat von Verbrechen und Korruption. ›Nicht das wahre Qirib‹, sagen sie.«


  »Ich war schon mal in Ghulinde«, warf Alicia ein. »Den ersten Präsidenten, Gizil, den Sattler, habe ich leider nicht mehr kennen gelernt, dafür aber seinen Nachfolger, Vizman er-Qorf. Vielleicht könnten wir doch dort mal vorbeischauen; er würde uns bestimmt gastfreundlich aufnehmen und bewirten.«


  »Zu großer Umweg«, sagte Reith. »Wir nehmen den ersten Zug nach Norden, für den wir das Fahrgeld zusammengekratzt kriegen.«


  Marot fragte: »Hat die Einführung der Republik denn zu einer spürbaren Verbesserung der Lebensbedingungen der Bevölkerung geführt?«


  »Schwer zu sagen«, sagte Reith. »Nach dem, was ich gehört habe, sagen einige Qiribuma, vor allem die Männer, dass sie jetzt besser dran sind. Andere jedoch sehnen sich nach den Zeiten des alten Yeki-Weibchens Königin Alvandi zurück.«


  »Kein Regierungssystem erfüllt wohl je die Erwartungen aller«, murmelte Marot. »Zumindest ist das auf der Erde immer so gewesen.«


   


  Die Morkerád steuerte jetzt auf eine schmale Durchfahrt in einer der Molen zu. Reith wusste aus Erfahrung, dass es für einen Schiffsführer nichts Lästigeres gab, als mit Fragen gelöchert zu werden, während er alle Hände voll damit zu tun hatte, sein Schiff an seine Anlegestelle zu manövrieren. Erst als das Boot angelegt hatte und alle Leinen belegt waren, ging Reith zu Sarf und fragte:


  »Herr Kapitän, wann können wir mit dem Agenten Eures Vetters zusammentreffen, um unsere Verbindlichkeiten zu begleichen?«


  Sarf grinste. »Heute gewiss nicht mehr! Das Abladen wird den Rest des Tageslichts in Anspruch nehmen, und danach muss ich rasch zu meinem Weibe.«


  »Eurem anderen …«


  »Pscht! Nicht ein Wort, wenn Ihr mir Euren Dank dafür zeigen wollt, dass ich Euch versteckt habe! Wo werdet ihr für die Nacht absteigen?«


  »Angur kennt mich, und ich bin sicher, dass er uns beherbergt, auch wenn wir keinen Arzu bei uns haben.«


  Die Mannschaft schob den Landungssteg hinunter. Die Ankunft des Schiffes hatte das übliche Hafenvolk angelockt: Schauerleute, Träger, Sänftenträger, Kundenwerber, Zuhälter und Hausierer.


  Vier Krishnaner, die sich durch ihre äußere Erscheinung von den anderen abhoben, bahnten sich einen Weg durch die Menge und stapften den Landungssteg hinauf an Bord. Einer trug gepflegte Zivilkleidung; die anderen drei trugen Uniformen, bestehend aus einem messingnen Brustpanzer und einem haubenförmigen Helm aus dem gleichen Material, die in der Nachmittagssonne funkelten. Unter dem Panzer trugen sie scharlachfarbene Röcke und plissierte Kilts, und jeder der Soldaten trug ein Wehrgehenk mit einem Schwert. Zwei der Soldaten waren männlichen Geschlechts, der dritte aber, offenbar ein Offiziersrang, war eine Frau, deren Brustpanzer ihren weiblichen Rundungen angepasst war. Reith erklärte seinen Gefährten:


  »Früher waren hier alle Soldaten Frauen, und die meisten höheren Ränge sind es noch immer. Aber das Verhältnis hat sich mit der Zeit immer mehr zugunsten der Männer verschoben, da mehr Männer als Frauen sich zum Waffendienst melden.«


  Während Kapitän Sarf und der Zivilist über den Frachtbrief des Schiffes debattierten, traten die drei Uniformierten auf Reith und Marot zu. Die Frau sagte:


  »Ohe! Terraner mit Schwertern? Auch Ertsuma haben sich an die Gesetze Qiribs zu halten! Haltet still, ihr zwei, auf dass wir eure Schwerter unschädlich machen können.«


  Einer der männlichen Uniformierten zog eine Rolle Eisendraht hervor, den er um das Stichblatt von Reiths und Marots Schwert wickelte und sodann durch die Aufhängeschlaufe der Scheide zog, mit dem Resultat, dass das Schwert nun fest mit der Scheide verbunden war und nicht mehr gezogen werden konnte. Alsdann kniff der andere Soldat die beiden Drahtenden zusammen und sicherte sie mit einem Bleisiegel.


  »So«, sagte die Offizierin. »Wenn ihr mit gebrochenem Siegel oder durchschnittenem Friedensdraht erwischt werdet, dann tätet ihr gut daran, eine bessere Ausrede parat zu haben denn die, ihr wäret von Räubern überfallen worden. Sonst wird es euch übel ergehen.«


  »Ich habe verstanden, Frau Offizierin«, sagte Reith. »Ich war schon einmal hier.«


  Die Abordnung verließ das Schiff, und die Schauerleute kamen an Bord. Sarf sagte zu Reith:


  »Es ist ein langer Fußmarsch bis zu Angurs Gasthof. Wollt ihr euch eine Kutsche mieten oder Sänften?«


  »Ich bezweifle, dass ein gewöhnlicher Kutscher uns Kredit auf meine kleine Plakette gewähren würde. Die meisten von ihnen können nicht einmal lesen.«


  »Lasst euch dadurch nicht verdrießen. Ich zahle euch die Kutsche.«


  Sarf, den die Aussicht, seine andere Frau bald wieder zu sehen, offenbar in Spenderlaune versetzt hatte, winkte eine Droschke herbei, lud seine Terraner an Bord und bezahlte den Kutscher. Qa’di machte sich zu Fuß auf den Weg in die Stadt, in der einen Hand ihren Brutkasten, in der anderen einen Zettel mit der Adresse eines Anwalts.


   


  Angurs Gasthof lag in der Oberstadt an einem großen viereckigen Platz, direkt gegenüber dem Bahnhof. Auf diesem Bahnhof, der aus einem Schuppen zwischen zwei Gleisen aus Qong-Holz und einem kleinen Abfertigungsgebäude bestand, wurde soeben ein Zug zusammengestellt. Mehrere kleine vierrädrige Waggons waren bereits auf das Abfahrgleis rangiert worden, weitere wurden gerade von einem zahmen Bishtar herangeschoben, auf dessen Rücken ein Treiber saß. Das zweite Stockwerk von Angurs dreistöckigem Gasthof war ein balkonartiger, auf hölzernen Säulen ruhender Vorbau, der bis zum Rand des Gehsteiges hinausragte. Reith trat mit seinen beiden Gefährten durch die Vordertür des Parterregeschosses ein. Angur, dessen außergewöhnlich lange Antennen ihm das Aussehen eines großen Käfers verliehen, saß hinter einem Pult in dem kleinen Vorraum, hinter dem die Tische und die Tanzfläche des Kabaretts zu sehen waren, das den größten Teil des Erdgeschosses einnahm.


  Angur erhob sich und begrüßte die Neuankömmlinge. »Seid gegrüßt, Meister Reith! Das ist aber eine kleine Touristengruppe, die Ihr diesmal bringt! Gleichwohl sollen auch sie all den Luxus genießen, den mein elegantes Etablissement zu bieten hat. Was für Unterkünfte wollt Ihr haben? Das Geschäft läuft in der letzten Zeit ein wenig schleppend; daher kann ich Euch eine große Auswahl anbieten.«


  »Habt Ihr ein Doppel- und ein Einzelzimmer?«


  »Aber gewiss. Ich gebe euch Nummer zwölf und Nummer dreizehn.« Angur nahm die Schlüssel vom Brett und brüllte: »Haftid! Hierher!«


  Ein Krishnaner im Jünglingsalter lud sich die kleinen Bündel auf, die ihre persönlichen Sachen enthielten. Der junge Mann wollte sich auch Marots Sack mit den Fossilien aufpacken (der inzwischen durch Marots fachmännisches Gekratze und Gepuhle auf weniger als die Hälfte seines ursprünglichen Gewichts geschrumpft war), aber der Franzose vereitelte das.


  »Was ist denn in dem Sack?« fragte Angur. »Ein Schatz?«


  »Proben von Mineralien«, sagte Reith. »Doktor Marot ist ein weiser Mann auf dem Gebiet. Zeig ihnen ein Fossil, Aris tiefe!«


  Marot hob die Brauen, öffnete aber den Sack und holte ein paar der fossilhaltigen Gesteinsbrocken heraus, womit Angurs Neugierde befriedigt war. Alsdann geleitete er das Trio die Stiege hinauf zum zweiten Stockwerk und schloss zwei Türen auf. Reith warf einen kurzen Blick in beide Räume, dann nahm er dem Jüngling Alicias und sein eigenes Bündel ab und trug sie in das größere der beiden Zimmer. Er stellte sie ab und drehte sich zu Alicia um. »Tritt ein, Liebchen!«


  Sie stand unschlüssig im Türrahmen. Ihre Blicke trafen sich. Dann ließ ein Lächeln schierer Glückseligkeit ihr klassisch-schönes Gesicht aufleuchten, als wäre ein Sonnenstrahl über ihre Züge gehuscht. Reith wusste, dass sie die ganze Zeit gebangt hatte, er würde ihr noch immer grollen, dass sie ihn ins Wasser geschubst hatte, und sie deshalb in das Einzelzimmer verbannen. Als sie nebeneinander auf dem Bett saßen und der Träger den Raum wieder verlassen hatte, fragte sie:


  »Warum wolltest du unbedingt, dass Aristide dem Wirt seine Fossilien zeigt?«


  »Wenn ich da nicht drauf bestanden hätte, wären sie sicher gewesen, dass in dem Sack Gold ist oder Juwelen oder irgend sonst was Kostbares. Angur traue ich ja, aber nicht seinem Gehilfen.« Reith hob die Stimme. »Aristide! Würdest du bitte mal rüberkommen? … Wir haben noch ein paar Stunden, bis es dunkel wird. Was meint ihr, sollen wir mit der Zeit anfangen?«


  »Ich würde mir gern die Eisenbahn anschauen«, sagte Marot. »Vielleicht kann ich auch schon mal unsere Rückfahrt arrangieren.«


  »Besitzt Jazmurian ein anständiges Einkaufsviertel?« wollte Alicia wissen.


  »Was deinen Vorschlag betrifft, Aristide, ich glaube nicht, dass die Bahn uns auf Kredit befördert; und was deine Frage betrifft, Alicia: Einen Einkaufsbummel mit leeren Taschen zu machen, dürfte wohl ziemlich frustrierend sein.«


  »Also, ich gehe mir die Züge anschauen«, sagte Marot. »Ich bin ein Eisenbahnfan.«


  »Ist zwar keine Eisenbahn, alter Junge, sondern eine Holzbahn, aber macht ja nichts. Und erkundige dich mal nach den Fahrpreisen und den Abfahrtszeiten.«


  »Und ich übertrage meine Notizen ins reine«, sagte Alicia.


  . »Dann lasse ich euch ein bisschen alleine«, sagte Reith.


  »Schließt eure Türen ab. Wenn ihr rausgeht, bleibt in der Nähe des Gasthofs und treibt euch nicht in irgendwelchen finsteren Vierteln herum.«


  »Wo gehst du denn hin?« fragte Marot.


  »Zum Yesht-Tempel. Ich will mal nachsehen, ob unser kleiner Priester – du erinnerst dich doch, dieser Nirm – es geschafft hat, sich bis hierher durchzuschlagen.«


  »Könntest du mir Schreibpapier und ein paar Bleistifte mitbringen?« bat ihn Alicia. »Sie gehen mir langsam aus.«


  »Klar; ein paar Karda hab ich ja noch übrig. Bis später dann!«


  Der Tempel des Richters der Toten war ein massives viereckiges Gebäude mit einem riesigen Kuppeldach. Der Eingang lag unterhalb des Straßenniveaus, so dass man, wenn man den Tempel betreten wollte, zuerst eine Treppe hinuntergehen musste. Ein kluger psychologischer Trick zur richtigen Einstimmung der Gläubigen auf den Herrn der Unterwelt, dachte Reith.


  Am Eingang ließ ein Akolyt sich Reiths Namen nennen. Sodann erkundigte sich Reith nach dem Yesht-Priester aus Jeshang. Gleich darauf erschien Nirm bad-O´lan im vollen grün-purpurnen Ornat eines Priesters des qiribischen Kults.


  »Meister … Meister … Reith, nicht wahr? Ihr und Euer Gefährte wart es, die mir in Jeshang Beistand geleistet, wofür ich Euch für immer dankbar sein werde. Kommt mit mir, auf dass wir uns in Ruhe unterhalten können!«


  In einem Audienzzimmer beschrieb der redselige kleine Priester in aller Ausführlichkeit seine Fahrt den Zigros hinunter. »Wir haben übrigens«, fügte er seiner Schilderung leutselig hinzu, »noch einen hier, der vor dem Grimm der Bákhriten geflohen ist: einen Priester des Dashmok; er ist erst vor wenigen Tagen hier angekommen. Der lustige majburische Gott hat hier keinen Tempel, aber er hatte eine kleine Kultgemeinde in Jeshang. Wir haben Hochwürden Ozagh Zuflucht gewährt, obzwar sein Gott nicht der unsere ist, und uns seine atemberaubende Mär von gewalttätigen Ereignissen in Jeshang angehört. Soll ich ihn holen?«


  »Auf jeden Fall«, sagte Reith.


  Ozagh erschien im rot-weißen Ornat seines Kultes. Als Reith ihn zu den Ereignissen in Jeshang befragte, sagte er: »So wie ich die Geschichte vernommen habe, waren zwei Gruppen von Knochengräbern auf dem Gebiet der Zora-Farm. Ich jedoch vermutete, dass sie allesamt zu ein und derselben Gruppe gehörten. Was ist nun die Wahrheit?«


  »Wir wären zwei Gruppen und arbeiteten unabhängig voneinander. Der Priester Behorj befragte meine Gruppe und zog dann mit seinem Gefolge wieder von dannen, allem Anschein nach zufrieden mit dem Ergebnis der Befragung.«


  Ozagh schüttelte den Kopf. »Aus irgendeinem mir unbekannten Grunde – die Berichte sind hier widersprüchlich – fiel das Gefolge von Hochwürden Behorj mit den Dienern des anderen Knochengräbers in Hader. Es kam zu einem blutigen Kampf, in welchem mehrere verwundet oder getötet wurden. Die überlebenden Knochengräber wurden in Jeshang vor Gericht gestellt. Die meisten von ihnen waren einfache Landleute, für Ihre Heiligkeit ohne Interesse. Der Führer aber, ein als Mengen verkleideter Terraner, Foltis geheißen, wie man mir berichtete, erregte ihren Verdacht. Also lud sie ihn zu einem erneuten Verhör vor.


  Da das Verhör unter vier Augen stattfand, vermag ich nicht zu sagen, wie Meister Foltis sich schlug. Ich weiß nur, dass er weder in Lazdais Kessel gesotten wurde noch auf freien Fuß gesetzt ward.


  Wie mir des weiteren zugetragen wurde, hat Ihre Heiligkeit großes Interesse daran bekundet, die andere Gruppe von Knochengräbern, also Euch und Eure Gefährten, ebenfalls ein weiteres Mal zu verhören. Sie argwöhnt, dass die Fragen Hochwürden Behorjs nicht tief genug gebohrt haben. Derhalben hat sie angeordnet, dass ihr bei eurem Eintreffen in Jeshang ergriffen und ihr vorgeführt werdet. Doch gelang es euch irgendwie, ihr durch die Finger zu schlüpfen, was sie mit großem Grimm erfüllte. Wie ist euch dieses Kunststück geglückt?«


  Reith lächelte. »Tut mir leid, aber was diesen Punkt betrifft, ‹ ist mir die Zunge gebunden.«


  Es klopfte an der Tür, und herein trat ein junger Krishnaner in der Tracht eines Akolyten des Yesht-Kults. In der Hand hielt er einen Streifen aus feinem Krishnapapier, der mit mikroskopisch kleinen Schriftzeichen bedeckt war. Er überreichte Nirm den Streifen mit den Worten: »Vater Nirm, diese Botschaft von unserem Informanten in Jeshang ist soeben mit der Bijar-Post eingetroffen.«


  »Danke; du kannst gehen.« Nirm überflog die Botschaft mit gerunzelter Stirn. Seine Antennen begannen vor Aufregung zu zittern. »Ohe, Meister Reith! Diese Botschaft betrifft Euch!«


  »Was steht darin?«


  »Darin steht, dass die Bákhtiten aus Jeshang, entschlossen, die widersprüchliche Angelegenheit, von welcher wir sprachen, zu klären, Häscher ausgesandt haben, Euch und Euren Gefährten, den gelehrten Doktor, zu ergreifen und, falls nötig, mit Gewalt zum Großen Tempel zu bringen, auf dass ihr dortselbst verhört und vor Gericht gestellt werdet.«


  Reith stieß ein wütendes Grunzen aus. »Ich hätte voraussehen müssen, dass sie etwas derartiges probieren. In welcher Form soll die Entführung ins Werk gesetzt werden?«


  »Darüber steht leider nichts in der Botschaft, ’s ist sehr unwahrscheinlich, dass sie angesichts der militärischen Überlegenheit Qiribs einen bewaffneten Einfall wagen. Wahrscheinlicher ist, dass sie einen oder zwei Agenten nach Jazmurian einschleusen, welche, wohl ausgestattet mit Geld, versuchen werden, eine Bande ortsansässiger Halsabschneider anzuheuern, die euch zwei ergreifen und zur Grenze schleppen sollen. Dies ist eine korrupte und gesetzlose Stadt, in welcher solche grimmigen Taten leicht ins Werk zu setzen sind.«


  »Ich danke Euch«, sagte Reith. »Wir werden Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«


   


  Reith eilte auf dem schnellsten Wege zurück zu Angurs Gasthof. Unterwegs hielt er nur kurz an, um Alicia ihr Schreibzeug und eine Flasche Falat und drei billige Trinkbecher aus Ton zu kaufen. Als er mit seinen Gefährten zusammensaß und sie sich bei dem leckeren Tropfen entspannten, berichtete er ihnen von seinem Besuch im Tempel.


  »Ich glaube, hier im Gasthof sind wir ziemlich sicher«, sagte er. »Wir müssen natürlich unsere Türen stets abschließen … da fällt mir ein, unsere ist nicht abgeschlossen.« Er stand auf und erledigte das sofort. Zusätzlich stellte er noch einen Stuhl vor die Tür und klemmte die Klinke mit der Lehne fest. Dann fuhr er fort:


  »Rausgehen sollten wir nur, wenn es absolut unumgänglich ist, und wenn irgend möglich, nicht außer Ruf- oder Sichtweite des Gasthofs. Außerdem sollten Aristide und ich nur zu zweit und bewaffnet gehen. Was hast du über die Züge rausgekriegt, Aristide?«


  »Sie fahren einen Tag um den anderen«, berichtete der Wissenschaftler. »Den von heute haben wir leider verpasst. Der nächste fährt übermorgen, um die dritte Stunde.«


  »Mist!« fluchte Reith. »Wir können uns erst in Sicherheit wiegen, wenn wir in dem Zug sitzen.«


  »Wäre es nicht vielleicht sogar genauso schnell, und dazu auch noch erheblich komfortabler, wenn wir den Seeweg nähmen?« schlug Alicia vor. »Auf einem Schiff könnte ich an meinen Aufzeichnungen weiterarbeiten, was in diesen rappligen kleinen Waggons nicht möglich wäre.«


  »Lass mich überlegen«, sagte Reith. »Von Jazmurian nach Majbur sind es mit der Bahn ungefähr fünfhundertfünfzig Kilometer. Auf dem Seeweg sind es etwas über neunhundert. Die Zugreise dauert fünf Tage; bei günstigem Wind und ohne Zwischenaufenthalte dauert die Seereise etwa genauso lange.«


  »Wie kommt es, dass das Schiff so viel schneller ist als der Zug?« wollte Marot wissen.


  »Der Zug hat vier Nachtaufenthalte, während das Schiff auch nachts fährt.«


  »Und wie kommt dieser riesige Entfernungsunterschied zustande?«


  »Sowohl Majbur als auch Jazmurian liegen am Scheitelpunkt tiefer Buchten; man muss also, wenn man von der einen zur anderen Stadt will, quasi im Dreieck segeln, nämlich um Kap Dirkash herum.«


  »Was mich angeht, so hoffe ich, dass du dem Zug den Vorzug gibst«, sagte Marot. »Ich bin ganz neugierig darauf, einmal mit einer krishnanischen Bahn zu fahren. Bis jetzt hatte ich noch nie die Gelegenheit dazu. Außerdem werde ich leicht seekrank.«


  Alicia: »Auf der Morkerád haben Sie … Entschuldigung, hast du dich (sie tat sich mit der vertrauten Anredeform, auf die sie sich inzwischen geeinigt hatten, noch etwas schwer) aber doch ganz gut gehalten.«


  »Ja, aber die Morkerád glitt ja auch so sanft über das Wasser, dass man auf Deck hätte Billard spielen können.«


  »Wenn es dich auf diesem Holzgleis erst mal fünf Tage lang kräftig durchgeschüttelt hat«, sagte Alicia, »dann änderst du vielleicht deine Meinung. Außerdem, wenn wir mit dem Schiff führen, würden wir wahrscheinlich einen Zwischenaufenthalt in Damovang haben, und ich würde mich so gern einmal informieren, wie Vizmans Kampagne gegen die Sklaverei läuft.«


  Reith, der still zuhörte, spürte, wie sich bei der Erwähnung des qiribischen Präsidenten seine Muskeln spannten und eine Woge von Eifersucht in seinem Innern hochbrandete. Komm, Reith, fauchte er sich innerlich an, jetzt fang nicht an zu spinnen! Schließlich hatte der krishnanische Politiker, anders als dieser Lumpensack Foltz, Alicia nichts getan, und er, Reith, hatte nicht den geringsten Anlass, eifersüchtig zu sein. Im Gegenteil, Vizman hatte ihr einen honorigen Heiratsantrag gemacht, und zwar zu einem Zeitpunkt, als sie bereits von ihm geschieden war und heiraten konnte, wen sie wollte.


  Solange er, Reith, ihr keinen erneuten Heiratsantrag gemacht hatte und sie diesen nicht angenommen hatte, hatte er kein Recht, sie daran zu hindern, sich anderswo Liebe zu holen. Du bist bloß neidisch und in deiner Eitelkeit gekränkt, Reith, versuchte er sich einzureden; aber das Gefühl von Eifersucht ließ sich nicht vertreiben. Egal, für welche Reiseform sie sich letztlich entschieden; er würde jedenfalls alles daransetzen, es irgendwie hinzubiegen, dass sie nicht in Damovang Halt machten.


  »Was ist denn relativ sicherer: Zug oder Schiff?« fragte Marot.


  Reith konzentrierte sich wieder auf ihr aktuelles Problem. »Der Zug ist recht sicher, abgesehen von gelegentlich vorkommenden Entgleisungen. Und per Schiff, nun, über der Sabadao herrscht um diese Jahreszeit in der Regel freundliches Wetter. Was wir zu befürchten hätten, wären weniger Stürme als vielmehr Flauten, die uns zusätzliche Tage kosten könnten. Die Schiffe sind zwar alle mit Rudern ausgerüstet, aber so ein Kauffahrer kommt unter Riemen nur sehr mühselig voran.


  Vor ein paar Jahren kam es mehrfach zu Piratenüberfällen. Die Schiffe konnten nur noch im Konvoi fahren, was mit Verspätungen und höheren Kosten verbunden war. Die Fürsten und Präsidenten der Sabadao-Anrainerstaaten behaupten zwar, sie hätten dem Piratenunwesen den Garaus gemacht, aber ich weiß natürlich nicht, wie weit man dem Glauben schenken darf.«


  Marot argumentierte weiter für die Zugreise, Alicia für das Schiff, während Reith sich weise zurückhielt. Schließlich sagte er: »Mir persönlich ist es egal; aber so, wie die Dinge liegen, würde ich doch sagen, wir nehmen den Zug. Der Fahrpreis ist ungefähr derselbe, und die Wahrscheinlichkeit, dass wir in sechs oder sieben Tagen nach Majbur gelangen, ist einfach größer. Sobald wir morgen das Geld haben, gehe ich gleich los und besorge die Fahrkarten.«


   


  Zum Abendessen eskortierte sie Angur, ganz Maitre d’hotel, zu einem Ecktisch und nahm persönlich ihre Bestellungen entgegen. Es war dies ein Akt besonderer Ehrerbietung; das übliche Verfahren sah nämlich so aus, dass der Gast seine Bestellung über die Theke direkt dem Koch zubrüllte.


  »Diese Sonderbehandlung ist eine der angenehmen Seiten des Reiseleiterberufs«, erklärte Reith. »Sie hoffen alle auf zukünftige Touristen zum Ausbeuten.«


  Außer ihnen saßen nur wenige Gäste in dem großen Saal, der auch den Tanzboden beherbergte. Doch gleich nachdem der Kellner ihnen ihr Essen aufgetragen hatte, kamen weitere Gäste herein. Marot, der gerade seine Ess-Stäbchen zum Munde führte, zuckte plötzlich so heftig zusammen, dass er den Bissen fallen ließ und sich mit dem Stäbchen ins Kinn stach. »Sucre dieu, was sind das denn für welche?«


  Reith drehte sich um. Hinter ihrem Tisch marschierten drei reptilähnliche Wesen vorbei. Sie waren größer als ein Mensch, aber schlanker; sie gingen auf den Hinterbeinen und trugen die langen dicken Schwänze waagrecht aufgestellt, um den Körper im Gleichgewicht zu halten. Die Köpfe, die etwas kleiner waren als die von Menschen und eine gewölbte Schädeldecke hatten, saßen auf dreißig Zentimeter langen Hälsen. Ihre menschenähnlichen Arme endeten in Händen mit vier Krallen. Anstelle von Kleidern trugen die Neuankömmlinge verschlungene Muster aus Punkten und Streifen, die mit schwarzer, weißer und roter Farbe auf ihre Schuppenhaut gepinselt waren.


  »Meinst du die?« fragte Reith. »Das sind Osirer. Vom Planeten Osiris.«


  »Im procyonischen System«, fügte Alicia hinzu. »Sie besuchen Krishna recht häufig.«


  Sie trug das durchsichtige, die Brustwarzen aussparende Kleid, das Ilui ihr in Kubyab geschenkt hatte. Ihr Anblick entfachte in Fergus Reith eine wahre Feuersbrunst von Gefühlen und Empfindungen. An erster Stelle natürlich sexuelle Erregung und unstillbare Liebessehnsucht, aber auch Wut darüber, wie sie, ihn in der Vergangenheit behandelt hatte, Kummer, weil sie. nicht mehr richtig die Seine war, und gleichzeitig Erleichterung darüber, dass er ihr aufbrausendes Temperament nicht mehr zu ertragen brauchte. Und – der leise aufkeimende Wunsch, den Zauberbann, in den sie ihn geschlagen hatte, zu zerbrechen und sie einfach zu vergessen, und die gleichzeitige, an seinem Selbstwertgefühl nagende Erkenntnis, dass er dazu nicht fähig war – zumindest nicht, solange er sie tagtäglich vor Augen hatte.


  Marot tupfte sich den Blutstropfen vom Kinn und drückte seine Serviette (eine eßkulturelle Errungenschaft, die erst jüngst auf Krishna Verbreitung gefunden hatte, angeregt durch das terranische Vorbild) auf die Wunde, bis sie aufhörte zu bluten. »Wenn die Dinosaurier nicht auf der Erde ausgestorben wären, würden wir heute möglicherweise so ähnlich aussehen. Beziehungsweise, exakter ausgedrückt, die intelligente terranische Spezies, die unseren Platz im Biosystem einnähme.«


  Die drei Osirer ließen sich nicht an einem Tisch nieder, sondern in einer von den Kellnern zu dem Zweck rasch freigemachten Ecke des Saales auf dem Fußboden, und zwar mit dem Gesicht zum Saal gewandt, so dass sich ihre Schwanzspitzen genau in der Ecke trafen. Die von ihnen bestellten Drinks stellten die Kellner vor ihnen auf den Fußboden.


  Angur kam zum Tisch der Terraner und fragte: »Sind die Speisen nach eurem Geschmack, Meister Reith, Doktor Dyckman, Doktor Maghou?« Nachdem sie ihm alle drei versichert hatten, dass ihnen das Essen exzellent mundete, sagte er, Marots neugierige Seitenblicke zu den Osirern bemerkend: »Sie sind gute Kunden, nur haben sie immer Angst, dass ihnen jemand auf den Schwanz tritt.


  Ich entsinne mich noch, wie einige Jahre zuvor einer von ihresgleichen einen Tropfen Kvad zuviel getrunken hatte und auf die Idee kam, er müsse allen einen terranischen Tanz vorführen. Also ergriff er unsere Unterhaltungskünstlerin, die talentierte Pari bab-Horaj, zerrte sie auf die Tanzfläche und wirbelte sie im Kreis umher. Ein anderes Paar tanzte gerade einen einfachen Ragsudar. Und just in dem Moment, da der Mann sich vor seiner Dame verneigen wollte, donnerte ihm des Schuppenwesens wild schwingender Schwanz genau ins Hinterteil. Sein Partner, ein Angehöriger der zu jener Zeit herrschenden Balhibya, trug sein Schwert unversiegelt in der Scheide. Der Mann, zornentbrannt, bemächtigte sich der Waffe seines Partners und hätte den Geschwänzten blutig niedergestreckt, hätte nicht ein zufällig anwesender Erdenmensch ihn vermittels eines irdenen Trinkkruges, welchselbigen er ihm mit der Wucht eines von einem Katapulte abgefeuerten Geschosses an den Schädel warf, daran gehindert, ’s hätte den Geschwänzten fürwahr um ein Haar das Leben gekostet. Seither sage ich allen osirischen Gästen, sie möchten vom Tanze Abstand nehmen, so sich Vertreter schwanzloser Gattungen auf der Tanzfläche drehen.


  Seht, da kommen unsere gegenwärtigen Musikanten! Ich hoffe, ihre Darbietungen werden euch ergötzen!«


  Fünf Musikanten stellten sich in einer Nische auf der gegenüberliegenden Seite der Tanzfläche auf und packten ihre Instrumente aus: eine Trommel, eine Harfe, eine Art Miniaturxylophon und zwei Holzblasinstrumente. Das Klappern der Ess-Stäbchen verstummte augenblicklich. Alles wandte sich gespannt der Kapelle zu.


  »Ah!« sagte Marot in gespannter Erwartung. »Endlich komme ich einmal in den Genuss einer echten krishnanischen Musikaufführung! Das habe ich mir schon lange gewünscht, aber bisher hatten wir ja nie die Gelegenheit dazu.«


  Der Harfenist gab das Signal zum Einsatz. Alle fünf Instrumente schmetterten unisono und mit ohrenbetäubendem Lärm ein aus vier Tönen bestehendes Motiv, da-da-da-DAMMM; und direkt danach wiederholten sie das gleiche Motiv, diesmal in einer etwas tieferen Tonlage, da-da-da-DAMM.


  »Mon dieu!« schrie Marot und schlug sich gegen die Stirn. »Das ist ja Beethovens Fünfte! Von wegen, echte krishnanische Volksmusik!«


  »Nun, aber er war ja auch wirklich ein großartiger Komponist«, sagte Alicia. »Ich habe das Stück schon auf einem japanischen Koto, einer indischen Sarangi, einer russischen Domra und von einer karibischen Steelband gehört. Und sogar auf Ken Strachans Dudelsack – zumindest behauptete er, es sei Beethovens Fünfte.«


  Die Musikanten arbeiteten sich mit Geschepper und Gewummer durch den ersten Satz, dann erhoben sie sich, verneigten sich und verließen die Bühne, auf die jetzt eine prunkvoll ausstaffierte Krishnanerin trat.


  Ihr Kostüm bestand aus einem flitterfunkelnden Lendenschurz, einer Tiara, einem üppigen glitzernden Halsschmuck aus mindestens einem Dutzend Ketten, deren Perlen und Edelsteine die nackten Brüste reizvoll umspielten; und juwelenbesetzten Sandalen. Reith nahm an, dass die Hunderte von glitzernden Steinen nichts weiter als Imitationen aus buntem Glas waren, was jedoch ihrer Schönheit gewiss keinen Abbruch tat: Es war wirklich hübsch anzusehen, wie sie im Licht der Lampen funkelten und blitzten wie tausend Smaragde, Rubine und Saphire.


  Die Künstlerin nahm auf einem Stuhl Platz und begann Witze und Schwanke zu erzählen, jedoch in einem so ausgeprägten Dialekt und so sehr gespickt mit Slangwörtern, dass die Terraner kaum etwas verstanden. Die Krishnaner hingegen schienen ihren Vortrag umwerfend komisch zu finden, denn fast jeder Satz ging in einem Orkan des den Krishnanern eigenen kollernden Gelächters unter. Als nächstes führte sie einen Tanz auf, zu dem sie sich selbst auf einem kleinen kazooähnlichen Metallinstrument begleitete.


  Als sie ihre Tanzdarbietung beendet hatte, verbeugte sie sich unter lebhaftem Fingerknacken (dem krishnanischen Äquivalent für Händeklatschen), dann setzte sie sich wieder auf ihren Stuhl, schlug einen Akkord auf der Harfe an und begann zu singen:


  Heimis tertem burin menplei essongfo mih …


  »Irgendwo habe ich dieses Lied schon mal gehört«, sagte Marot stirnrunzelnd.


  »Das ist gut möglich«, sagte Alicia. »Das ist Mr. Tamburine Man von Bob Dylan. Hey, Mister Tamburine man, play a song for me …«


  Marot seufzte und schüttelte den Kopf. »Es ist schon niederschmetternd genug, wenn man mit ansehen muss, wie unser eigener Planet immer gleichförmiger in seiner Kultur wird. Egal, wohin man kommt, ob nach Afrika, Asien oder Grönland, überall kleiden sich die Leute auf die gleiche Art, hören dieselbe Musik, sehen dieselben Kinofilme und so weiter. Die jahrtausendealten Traditionen und Bräuche sind so gut wie ausgestorben und werden höchstens noch künstlich als Touristenattraktion aufrechterhalten. Und jetzt schlagen die Krishnaner auch schon denselben Weg ein.«


  »Das wird noch einige Zeit dauern«, beruhigte ihn Reith. »Ich bin guter Hoffnung, dass sich zumindest zu meinen Lebzeiten noch genügend lokale Besonderheiten und Bräuche am Leben halten, so dass der Planet für Touristen weiterhin attraktiv bleibt. Im übrigen hat niemand den Krishnanern Beethoven oder Bob Dylan aufgezwungen.«


  »Mag ja sein; aber ich frage mich trotzdem: Ist diese Verwässerung und Vermischung aller Kulturen gut? Beraubt sie nicht das Individuum seiner Identität?«


  Reith zuckte die Achseln. »Schon möglich. Aber wie willst du das verhindern?« In diesem Moment endete das Lied unter prasselndem Fingerknacken und Begeisterungsrufen.


   


  Die Sängerin trat ab, die Musikanten nahmen wieder ihre Plätze ein und stimmten gleich eine Melodie an. Reith lauschte einen Moment, dann klopfte er den Takt auf der Tischplatte mit. »Eins, zwei, drei-vier-fünf! Eins, zwei, drei-vier-fünf! Schon wieder nichts mit krishnanischer Folklore, armer Aristide! Das ist ein Tango oder vielleicht ein langsamer Cha-cha-cha.« Er stand auf und machte eine galante Verbeugung vor Alicia. »Darf ich die Dame zum Tanz auffordern?«


  »Wirklich? Ich dachte, du hasst Tanzen, Fergus!«


  »Ich bemühe mich immer, meine Kunden zufrieden zu stellen. Komm!«


  Sie gingen zur Tanzfläche und begannen, sich im Tangoschritt zu drehen. Außer ihnen war niemand auf der Tanzfläche. Als sie eine Runde allein gedreht hatten, rief Alicia erstaunt aus: »He, Fergus, was ist passiert? Als ich das letzte Mal mit dir getanzt habe, da warst du zwar nicht so schlecht wie viele andere, mit denen ich schon getanzt habe, aber gut warst du auch nicht gerade. Und jetzt tanzt du geradezu himmlisch! Hast du heimlich Tanzstunden genommen?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, ich war es einfach leid, mich zu blamieren, wie damals, als ich immer mit Prinzessin Vázni tanzen musste.«


  »War das die, die du heiraten musstest?«


  »Ja.«


  »Warum bist du eigentlich nicht bei ihr geblieben?«


  »Vázni ist auf ihre Art gewiss ein nettes Mädchen, aber sie ist das genaue Gegenteil von dir. Sie ist friedlich, liebenswert, liebevoll, sexy, frivol, dumm und langweilig. Hauptsächlich langweilig.«


  Alicia zuckte so heftig zurück, dass sie aus dem Takt geriet. »Soll das heißen, dass ich nicht liebevoll oder sexy bin?«


  »So habe ich das nicht gemeint; aber du bist ja nun wirklich weder friedlich noch dumm. Váznis einzige Interessen waren Kleider, Parties und Bumsen. Und als Vogel in ihrem goldenen Käfig zu sitzen, war auf die Dauer genauso langweilig und unerträglich, wie als Lebenslänglicher in einem terranischen Knast eingesperrt zu sein.«


  »Zu schade auch, dass du nicht uns beide heiraten und je nach Lust und Laune zwischen uns pendeln konntest, so wie Kapitän Sarf zwischen seinen beiden Ehefrauen. Wenn du es bei der einen nicht ausgehalten hättest, hättest du dich zu der anderen flüchten können. Wäre das nicht herrlich gewesen?«


  »Wirklich eine herrliche Vorstellung, Alicia! Aber eine, die leider an der Praxis scheitern würde. Ich traue mich nämlich nicht nach Dur zurück …«


  »Ich habe das auch ironisch gemeint, Blödmann! Aber ich muss zugeben, mir wäre ein halber Fergus immer noch lieber als gar keiner. Wo hast du so toll tanzen gelernt? Ich habe noch nie was von einer Tanzschule in Novo gehört.«


  »Du kennst doch Kristina Brunius, jetzt Fru Lund, nicht?«


  »Sicher.«


  »Bevor sie von Terra wegging, arbeitete sie als Assistentin in einem Tanzstudio. Also nahm ich Privatunterricht bei ihr. Fast ein ganzes Jahr lang schon.«


  »Ist das alles, was Kristina dir beigebracht hat?«


  »Du meinst, ob ich mit ihr was hatte?«


  »Eh … nun, so könnte man es sagen. Nicht, dass es mich irgendwas angehen würde.«


  Reith lächelte. »Würde es dir denn was ausmachen?«


  »Nein … also, nun ja … ein kleines bisschen schon.«


  »Ist das die Besitzanspruchskomponente im menschlichen Sexualtrieb, über die du dich so hochwissenschaftlich ausgelassen hast?«


  »Ich denke schon. Irgendein primitiver, atavistischer Drang.«


  »Es schmeichelt mir, dass du auf meine nachehelichen Amouren eifersüchtig bist, egal, ob es sich nun um reale oder imaginäre handelt. Aber um deine Frage zu beantworten: nein. Ich glaube schon, dass ich bei ihr hätte landen können, wenn ich’s versucht hätte – sie soll in dieser Hinsicht recht locker sein, wie ich gehört habe –, aber ich war viel zu sehr damit beschäftigt, über dich hinwegzukommen.«


  »Du armer Kerl! Wie kann ich das je wieder gutmachen?«


  »Indem du dich ganz schlicht und einfach bemühst, uns das Leben nicht schwerer zu machen, als es unbedingt sein muss. Zumindest für den nächsten Monat. Und vergiss nicht: Auch ich kann mich nicht freisprechen von einem gewissen Besitzdenken.«


  Das Stück war zu Ende. Unter dem prasselnden Applaus der Krishnaner führte Fergus Alicia zum Tisch zurück. Sie hatten kaum wieder Platz genommen, als zwei Osirer über die Tanzfläche gewackelt kamen und geradewegs auf ihren Tisch zusteuerten. Verdutzt blickte Reith auf und erhob sich.


  Einer der Osirer gab irgend etwas Unverständliches von sich; es hörte sich ganz so an, als versuche er, Portugiesisch zu sprechen, die Sprache der Viagens Interplanetarias, aber Reiths verdutzter Blick ließ ihn die Fruchtlosigkeit seines Bemühens erkennen, und er verstummte resigniert. Das andere Reptil sprang in die Bresche:


  »Schprekt Ihr Enklisch?«


  Reith fiel ein, dass die hauptsächlich aus Zischlauten bestehende osirische Sprache keine stimmhaften Konsonanten kannte, und jetzt begriff er auch, was der erste Osirer hatte sagen wollen: »Da-nos o prazer desta danga?« oder »Dürfen wir um diesen Tanz bitten?«


  »Wer soll denn mit wem tanzen?« fragte Reith.


  »Ik tanze mit Euk, feil ik feiplik pin. Er tanzt mit Eurer Frau, feil er männlik ist. Fir hapen Kapelle pezahlt, tas schpielt nok einen Tanko, tamit ihr uns peiprinken könnt, fie fird ketanzt Tanko.«


  Reith vermochte zwar keine anatomischen Unterschiede zwischen den beiden Schuppenwesen zu erkennen, die Aufschluss über ihre Geschlechtszugehörigkeit gegeben hätten, aber er ging davon aus, dass sie wohl in der Lage waren, bei ihrer eigenen Gattung zu bestimmen, wer Männlein und wer Weiblein war. Die Vorstellung, mit ihnen das Tanzbein zu schwingen, kam ihm so verrückt vor, dass er am liebsten laut losgeprustet hätte, aber er verkniff es sich aus Angst, ihren Stolz zu verletzen. Er räusperte sich und erwiderte:


  »Wir wollen es versuchen. Kennt ihr die Schrittfolge?«


  Er erklärte ihnen die Charakteristik des Tango-Rhythmus und führte ihnen die Schrittfolge mit Alicia vor. Dann gab er der Kapelle das Zeichen zum Einsatz, schnappte sich das Osirerweibchen, fasste es unter und begann mit ihm im Tangoschritt über das Parkett zu gleiten.


  Die kleinen Dinosaurier lernten rasch. Schon nach der ersten Runde begann Reith die Sache Spaß zu machen. Die Osirerin war zwar beileibe keine so gute Tänzerin wie Alicia, aber sie war immer noch besser als viele der korpulenten Touristinnen, die Reith ’in seiner Eigenschaft als Reiseleiter zum Tanz hatte auffordern müssen und die er dann über die Tanzfläche hatte zerren und bugsieren müssen wie ein Schlepper einen manövrierunfähigen Ozeanriesen bei Windstärke zehn.


  Der Tanz endete unter donnerndem Applaus und Hochrufen. Angur tat seine Begeisterung mit den Worten kund: »Meister Reith, falls Ihr eine einträgliche Beschäftigung sucht, würde ich mich geehrt fühlen, so Ihr mir Eure Dienste anbietet. Könnte ich dieses Schauspiel, wie Ihr, Eure Dame und jene Schuppenwesen den Tango tanzt, als feste Nummer meines Unterhaltungsrepertoires präsentieren, ein volles Haus wäre mir jeden Abend gewiss.«


  Bald darauf zog sich Marot mit der Begründung zurück, er sei müde und wolle sich schlafen legen. Alicia aber war so in Fahrt, dass sie keinen Tanz ausließ, bis es bereits nach Mitternacht war und die Musiker ihre Instrumente einpackten und heimgingen. Zu diesem Zeitpunkt war auch Reith bereits so geschafft, dass er Mühe hatte, sein Gähnen zu unterdrücken.


  Auf ihrem Zimmer angekommen, knöpfte Reith Alicia das Rückenteil ihres Kleides auf. Wenig später räkelte sie sich wohlig auf dem Kissen und streckte ihm mit strahlendem Lächeln einladend die Arme entgegen. »Tausendmal Dankeschön für diesen wunderbaren Abend, du lieber, wundervoller Mann!«


  Reith ließ sich nicht zweimal bitten, der darin enthaltenen Aufforderung nachzukommen.


  Später, als sie sich wohlig entspannt in den Armen lagen, sagte Alicia: »Das Tanzen war eine wunderschöne Überraschung; aber auf das hier habe ich mich schon seit Kubyab gefreut.«


  »Ich bin stets bestrebt, andere zufrieden zu stellen, Frau Doktor.«


  »Fergus Reith, bring mich nicht mit deinem Geschwätz auf die Palme! Ich liebe dich.«


  »Und ich liebe dich.«


  Sie blickte ihn erwartungsvoll an; es war das erste Mal, seit sie sich auf der Zora-Ranch wiederbegegnet waren, dass er das Wort ›Liebe‹ benutzt hatte. Aber es kam nichts weiter. Nach einer Weile des Schweigens fragte sie ihn zaghaft: »Bist du mir noch böse?«


  »Weswegen? Wegen meines unfreiwilligen Bades im Zigros?«


  »Ja. Es tut mir schrecklich leid, dass ich dich da reingeschubst habe.«


  »Vergeben und vergessen, Lish. Ich liebe dich immer noch, auch wenn ich mich in Zukunft davor hüten werde, zwischen dich und die Reling eines Schiffes zu geraten. Ich finde es ja schön, dass du so tierlieb bist, aber vielleicht solltest du deine Tierliebe nicht so weit treiben, dass du mich an einen Avval verfütterst.«


  »Jetzt bist du gemein, Fergus! Als mir bewusst wurde, was ich da angerichtet hatte, habe ich eine Stunde lang geweint. Du weißt, wie ich es hasse zu weinen und wie ich es besonders hasse, wenn mich einer dabei sieht. Ich habe mich im Wald versteckt – ich, Alicia, die Superfrau, die alles bekommt, was sie sich in den Kopf gesetzt hat und die niemals eine Träne vergießt! Das war der Grund, weshalb ich erst so spät zum Schiff zurückgekommen bin, weil ich nämlich, als ich mich endlich ausgeheult hatte, unbedingt noch meine Interviews machen wollte.«


  »Einen zerknirschten Eindruck hast du aber nicht gerade gemacht, als du an Bord kamst.«


  »Weil ich doch schon wieder sauer war; diesmal wegen meines letzten Interviewpartners. Es war ein grober, arroganter Kerl, der, statt meine Fragen klar und präzise zu beantworten, mir pausenlos zweideutig-eindeutige Angebote machte und anzügliche Bemerkungen bezüglich meiner Anatomie vom Stapel ließ. Ich musste gute Miene zum bösen Spiel machen und ihm ständig um den Bart gehen, um verwertbare Antworten aus ihm rauszukitzeln. Als ich endlich mit ihm fertig war, war ich so stinksauer auf ihn, dass ich ihn am liebsten auf Sparflamme in Lazdais Kessel gegart hätte. Wenn du bei mir gewesen wärst, hätte er sich diese Frechheiten bestimmt nicht herausgenommen.«


  »Ich habe dir ja angeboten, mitzukommen; aber du wolltest nicht.«


  »Ich weiß. Ich war in dem Moment einfach zu wütend, um klar denken zu können. Und später hab ich dann meine ganze Wut an dir und Aristide ausgelassen, was wirklich echt fies von mir war. Warum tue ich bloß immer solche gemeinen Sachen?«


  »Das weiß ich auch nicht«, sagte Reith. Er drückte sie an sich und spürte, wie sie leise an seiner Brust weinte. »Ich bin schließlich kein Psychiater.« *


  »Ach, Mist!« sagte sie und wischte sich die Tränen mit dem Bett-Tuch ab. »Immer, wenn ich denke, ich genüge meinen eigenen hohen Maßstäben, dann kommst du daher und zerstörst mir mein ganzes schönes Selbstbewusstsein damit, dass du mich zum Heulen ’bringst.« Sie versetzte ihm einen scherzhaft gemeinten Rippenstoß. »Du bist der einzige in der ganzen Galaxis, der das fertig bringt. Und ich bin mir nicht schlüssig, ob ich dich dafür lieben oder hassen soll.«


  »Einigen wir uns aufs Lieben. Das macht mehr Spaß.«


   


  Am nächsten Morgen beim Frühstück sagte Reith: »Aristide, es wäre vielleicht besser, wenn du mit mir zum Büro von Sainians Agent kommst. Schnall dir dein Schwert um. Danach gehen wir gleich zum Bahnhof.«


  »Oh, prima!« rief Alicia. »Ich komme auch mit. Wenn wir unser Geld haben, können wir einen kleinen Einkaufsbummel machen.«


  »Nein, Schatz, du bleibst hier!« sagte Reith in einem Ton, der deutlich machte, dass er keinen Widerspruch duldete. »Die Geschäfte in Majbur sind viel besser als hier und vor allem billiger. Wenn wir erst dort sind, haben wir unbegrenzten Kredit, und dann kannst du dich nach Herzenslust dem Kaufrausch hingeben. Du bleibst hier, am besten hinter einer verriegelten Tür.«


  »Das werde ich nicht tun! Ich bin es satt, eingesperrt zu sein wie eine Kriminelle!«


  »Jetzt schrei nicht so! Bitte, lass uns darüber in unserem Zimmer diskutieren, wenn es schon unbedingt sein muss.«


  Als sie allein auf ihrem Zimmer waren, sprühte Alicia vor Wut Funken. »Fergus Reith!« presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Wenn du meinst, du könntest mich hier einsperren … Ich kenne mich in dieser Stadt nicht besonders gut aus, und ich will sie ein wenig erkunden und den Leuten Fragen stellen. Wenn du mich nicht dabei haben willst, dann gehe ich eben allein.«


  »Um dich von einer Bande gedungener Kidnapper einfangen zu lassen, die nur auf eine solche Gelegenheit warten? Hast du eigentlich noch alle beisammen?«


  »Mach dir meinetwegen mal keine Sorgen! Schließlich suchen sie dich und Aristide, nicht mich, vergiss das nicht! Aber was lasse ich mich eigentlich auf solche Diskussionen ein? Ich gehe, und damit basta; und wenn du versuchst, mich aufzuhalten …« Sie hob den Wasserkrug vom Waschtisch und wog ihn drohend in der Hand.


  Mit schier übermenschlicher Anstrengung unterdrückte Reith die in ihm aufkochende Wut. »Darling, würdest du mir mal einen Moment zuhören?«


  »Ja, bitte?« Sie wog den Krug noch immer in der Hand.


  »Willst du wirklich, dass ich in Lazdais Kessel lande?«


  »Dumme Frage; aber was hat das damit zu tun? Wenn sie mich schnappen, passiert dir doch nichts.«


  »Du vergisst eins: Vielleicht sind sie nicht hinter dir her, aber sie wissen von dir. Sie könnten dich als Geisel benutzen. Und ich habe wahrlich keine Lust, einen Brief zu kriegen, in dem steht: Lieber Reith, wenn du dich uns nicht postwendend stellst, dann nehmen wir uns deine nette Terranerin ein bisschen vor. Damit du siehst, dass wir es ernst meinen, schicken wir als Anlage ihren Daumen mit.«


  »Du brauchst dich ihren Forderungen ja nicht zu beugen!« fauchte sie bissig.


  »Jetzt bist du es, die dummes Zeug redet. Du müsstest mich eigentlich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich nicht kalt lächelnd zusehen würde, wenn sie dich auseinanderpflücken. Ich habe gesagt, ich werde dich nicht mehr herumkommandieren, und was ich gesagt habe, daran halte ich mich auch. Du brauchst mir nicht Angurs Wasserkrug über den Schädel zu hauen, um durch diese Tür gehen zu können. Aber denk darüber nach, was ich dir gesagt habe.«


  Sie stellte den Krug zögernd wieder an seinen Platz. »Du hast gewonnen. Verdammter Mist auch! Oh, Fergus!« Ihre Stimme ging in ein Schluchzen über, und sie warf sich ihm an die Brust. »Warum mache ich bloß immer solche Sachen?«


  Unter Küssen antwortete er: »Die menschliche Psyche ist und bleibt mir ein großes Rätsel – besonders deine, mein Schatz.«


   


  IX.

  Der Sternensaal


   


  Der Treiber auf dem Hals des Bishtars blies einen Tusch auf einer schrill klingenden kleinen Trompete und spornte sein Tier mit einem Stachelstock an. Die Kupplungen zwischen den Waggons klirrten, und der Waggon, in dem Reith, Alicia und Marot saßen, setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Rumpelnd und holpernd schlängelte sich der Zug über die Weichen des Bahnhofsgeländes und fädelte sich mit quietschenden Achsen und kreischenden Radkränzen in das Fahrgleis der einspurigen Strecke. Die hölzernen Karosserien der Waggons knarrten und ächzten in allen Fugen, wie Schiffe bei hohem Seegang. Von vorn hörten die Passagiere das dumpfe Stampfen der sechs Säulenbeine des Bishtars.


  Der Hintergrundlärm zwang die Terraner, die wieder ihre abgewetzten, flickenübersäten Khakianzüge trugen und sich ihren Waggon mit sechs Krishnanern verschiedener Altersstufen teilten, bei der Unterhaltung die Stimme zu heben. Das Herumgebrülle strengte sie jedoch so sehr an, dass sie nach kurzer Zeit erschöpft verstummten und es vorzogen, schweigend aus dem Fenster zu schauen.


  Der Zug ratterte mit gemächlichen fünfzehn Kilometern pro Krishnastunde (die länger war als ihr terranisches Äquivalent) durch die Ackerbauregion des nördlichen Qirib. Nach einigen Stunden Fahrt wurde die Landschaft zusehends felsiger und karger, und die nur noch vereinzelt auftauchenden Höfe wurden ärmlicher.


  »He, was ist denn los?« rief Reith, aufgeschreckt aus dem Nickerchen, das er gehalten hatte, als der Zug plötzlich mitten in einer hügeligen, von vereinzelt stehenden, spärlichen Bäumen und Sträuchern bewachsenen Landschaft auf freier Strecke anhielt. »Hier ist doch gar kein Ausweichgleis für den Gegenzug …«


  Als Reith den Kopf aus dem Fenster steckte, hörte er, wie Alicia, die zur anderen Seite hinausschaute, verblüfft rief: »Wer sind diese Leute? Sieht aus wie ein Oberfall!«


  Die Räuber tauchten so plötzlich auf der Bildfläche auf, als wären sie aus dem Boden gewachsen. Einen sah Reith hinter einem Felsen hervorspringen; die anderen hatten offenbar hinter Büschen und Sträuchern gelauert, bis der Zug angehalten hatte, und waren dann auf ein Zeichen hin aus ihren Verstecken gekommen. Und nun stürmte eine johlende Horde von beiden Seiten auf den Zug zu. Sie schienen allesamt wohl bewaffnet; unter ihren zerlumpten Kleidern sah Reith hier und da Kettenhemden aufblitzen.


  »Aristide, hol schnell unsere Schwerter!« brüllte Reith.


  Als der Paläontologe aufstand, um nach ihren Waffen zu langen, die im Gepäcknetz über der Sitzbank lagen, hörte Reith, wie einer der Räuber in den Waggon hinter ihnen eindrangen. Einer schrie mit chilihaghischem Akzent:


  »Bleibt auf euren Plätzen! Verhaltet euch ruhig! Euch wird nichts geschehen! Wir suchen ein paar Fremde, die sich unter euch verborgen haben.«


  »Das müssen Lazdais Schergen sein«, knurrte Reith. »Lass die Schwerter, wo sie sind, Aristide. Sie sind sowieso noch mit ihren Drähten versiegelt.«


  »Kann ich etwas tun, um euch zu helfen?« fragte Alicia.


  »Zieh dir was über den Kopf und tu so, als würdest du uns nicht kennen«, zischte Reith.


  »Aber ich kann euch doch nicht im Stich …«


  »Es geht nicht anders. Du kannst nichts mehr für uns tun, wenn sie dich auch einsacken!«


  »Mein Fossil!« ächzte Marot. »Sie werden es zerstören! Wo kann ich es nur verstecken?« Er zog den Sack unter seinem Sitz hervor. »Alicia, meine Teure, nimm den Sack in den Arm und tu so, als wäre es dein Baby, das du gerade stillst!«


  »Aber wie …«, begann Alicia, die sich ein Kopftuch umgebunden hatte, um ihr auffälliges blondes Haar zu verbergen. Marot legte ihr den Sack auf den Schoß und flüsterte flehentlich, während er ihn aufschnürte: »Bitte! Tu mir den Gefallen, ich bitte dich inständig!«


  »Verdammt schwerer Brocken, dieses Baby«, murmelte Alicia und begann sich die Bluse aufzuknöpfen. Sie schob eine Brust in die Öffnung des Sacks und fing an, ihn sanft hin und her zu wiegen und dabei vor sich hin zu summen. In dem Moment platzten von vorn und von hinten gleichzeitig bewaffnete Krishnaner in den Waggon.


  »Ha!« schrie ihr Anführer triumphierend. »Die zwei dort passen trefflich auf die Beschreibung. Zanzir, wo ist der Steckbrief?«


  Reith starrte mit größerer Gelassenheit, als er in Wirklichkeit fühlte, auf die Schwertspitzen, die auf seine Brust gerichtet waren.


  »Ah, da haben wir ihn ja!« rief der Anführer. »Ein Terraner, Fergus Reith geheißen, von stattlicher Größe, mit kupferfarbenem Haar. Ein Terraner, Aristide Maghou geheißen, von ähnlicher Statur, jedoch größerer Leibesfülle, mit schwarzem, von grauen Strähnen durchsetztem Haupthaar; letzterer trägt zudem Augengläser. ‹ Meister Reith, Meister Maghou, ich nehme euch hiermit im Namen des Dasht von Chilihagh fest! Kommt mit! Versucht nicht, euch zu widersetzen, sonst wird alles nur noch schlimmer für euch. Und wo steckt nun jener vermaledeite mit Steinen gefüllte Sack, welchselbigen zu beschlagnahmen wir ebenfalls angewiesen sind? Haltet nach ihm Ausschau, Männer!«


  Mehrere Krishnaner begannen, den Waggon zu durchsuchen. Sie wühlten in den Gepäckstücken herum und schauten unter die Sitze. Dem ›Baby‹ in Alicias Arm schenkte keiner Beachtung. Schließlich sagte einer der Männer: »Er ist nicht hier, Herr.«


  »Oh, zum Hishkak!« brummte der Anführer. »Wir haben Befehl, unseren Auftrag mit größtmöglicher Eile zu erledigen.


  Wir können unsere Zeit nicht damit vergeuden, dass wir alle Waggons’ auseinander nehmen, nur um einen blöden Sack voller Steine zu finden. Kommt mit, ihr zwei!«


  »Was … was …«, protestierte Marot, als zwei Schergen ihn packten und in den Mittelgang zerrten.


  »Das werdet ihr alles in Jeshang erfahren. Schafft sie hinaus!«


  Die zwei Terraner wurden aus dem Waggon ins Freie bugsiert, wo sie sogleich von Kidnappern umringt wurden; nach Reiths Schätzung mussten es weit über hundert sein. Ein Blick zurück zum Zug verriet ihm, dass das Gleis herausgerissen worden war.


  »Hier ist Euer Reittier, Meister Reith!« sagte ein Krishnaner. »Ihr könnt doch reiten? Damit Ihr nicht auf dumme Gedanken kommt und womöglich zu fliehen versucht, werden wir Euch festbinden. Haltet still!«


  Man legte Reith eine Schlinge um den Hals und befestigte einen zweiten Strick an seinem rechten Handgelenk. »Nun steigt auf!«


  Behindert von den Stricken, stieg Reith unbeholfen in den Sattel des Ayas. An einen Fluchtversuch war unter diesen Umständen natürlich nicht zu denken. Die beiden Krishnaner, die ihn auf ihren Ayas flankierten, brauchten bloß an ihren Stricken zu ziehen, und schon würde er im hohen Bogen aus dem Sattel fliegen und mit voller Wucht auf den harten Felsboden aufschlagen.


  Ein Krishnaner blies in eine Trillerpfeife, und die Reiter formierten sich zu einer Marschsäule. Auf einen zweiten Pfiff hin setzte sich der Trupp im Trab nach Westen in Bewegung. Marot, der auf die gleiche Weise gefesselt war, ritt hinter Reith. Reith richtete sich noch einmal kurz in den Steigbügeln auf und erhaschte einen letzten Blick von Alicia, die ihm, in ihr Kopftuch gehüllt, nachschaute. Als die Kavalkade in einen kurzen Galopp fiel, winkte sie ihm verstohlen zum Abschied.


   


  Sie ritten den ganzen Tag hindurch und bis weit in die Nacht hinein, ohne ein einziges Mal zu rasten. Reith vermutete, dass ihre Häscher so schnell wie möglich aus qiribischem Gebiet heraus wollten. Sie trieben die Tiere unerbittlich an. Sie ritten fast ausschließlich im Galopp; nur gelegentlich gönnten sie den Tieren eine kurze Verschnaufpause, während der sie sich im Schritt vorwärtsbewegen durften. Sobald sie wieder zu Atem gekommen waren, spornten sie sie sofort wieder zum Galopp an. Unter Umgehung von Städten und vielbefahrenen Straßen schlängelten sie sich durch unwirtliche, menschenleere Regionen, meistens auf Wildpfaden oder über fast zugewachsene, seit langem nicht mehr von Menschen benutzte Wege. Reith vermutete, dass sie ihre Route sorgfältig geplant hatten, um Qirib keinen Vorwand für einen Krieg zu liefern.


  Roqir ging unter. Der endlose Ritt ging weiter, wenn auch jetzt wegen der einbrechenden Dunkelheit nur noch im Schritt-Tempo. Alle paar hundert Meter tauchten am Wegrand brennende Laternen auf, die sie auf dem Hinweg zur Markierung ihrer Route angezündet hatten. Sie hatten wirklich an alles gedacht.


  Etwa gegen Mitternacht – Reith konnte sich vor Erschöpfung und Hunger kaum noch im Sattel halten – schienen sie die Grenze endlich überschritten zu haben, denn sie gewannen jetzt offenes bebautes Land, bogen wenig später in einen breiten ebenen Weg ein und fielen in einen flotten Trab. Reith fand diese Gangart noch unbequemer als den Galopp, da der Sattel, der genau über dem mittleren Beinpaar seines Ayas lag, die Stöße, die jeder Schritt des Tieres hervorrief, gnadenlos an das Rückgrat des Reiters weitergab.


  Nach einer Weile tauchte im Licht von zwei der drei Krishnamonde vor ihnen eine Häusergruppe zu beiden Seiten des Weges auf. Die meisten waren dunkel, doch aus einigen Fenstern drang das flackernde gelbe Licht von Kerzen oder Lampen. Ein paar Minuten später donnerten die Hufe der Ayas über die Bohlen der Zigros-Brücke. Die Reiter ritten in Zweierreihe über sie hinweg und erreichten das Südufer.


  Die Kavalkade hielt an, und ihr Anführer beriet sich mit einer vermummten Gestalt. Danach kehrte er zurück, und die Reiter, die Reith und Marot bewachten, befahlen: »Steigt ab, Terraner, und folgt uns! Ihr werdet im Schulhaus schlafen.«


  Reith war so müde und erschöpft, dass er alles nur noch wie durch einen Schleier wahrnahm. Als er und Marot mit Hilfe ihrer Bewacher aus dem Sattel gestiegen waren, standen sie minutenlang mit gekrümmtem Rücken in einer Art Affenhaltung da, unfähig, ihre völlig verkrampften Glieder zu strecken. Ermattet wankten sie zum Schulhaus. Als einige Minuten später einer der Bewacher mit einem Essenstablett kam, waren die beiden bereits auf dem Fußboden eingeschlafen.


   


  Der Krishnaner, der am darauf folgenden Morgen das Schulhaus mit zwei Schüsseln heißer Suppe betrat, fand die beiden Terraner damit beschäftigt, unter Ächzen und Stöhnen Kniebeugen und Lockerungsübungen zu absolvieren. Verdutzt fragte er: »Was treibt ihr da, Terraner? Betet ihr zu irgendeinem terranischen Gott?«


  »Ja«, antwortete Reith mit einem verschmitzten Grinsen. »Wir huldigen Herkules, dem Gott der Muskeln. Ah, ich sehe, Ihr bringt uns Essen! Ich habe solchen Hunger, dass ich glatt einen Aya mitsamt Haut und Knochen verzehren könnte. Wie weit ist es noch bis Jeshang?«


  »So wir früh aufbrechen und den Tag hindurch reiten, müssten wir noch heute Abend den Großen Tempel erreichen.«


  Wieder stöhnten Reith und Marot, diesmal einstimmig.


   


  Roqir war gerade im Begriff unterzugehen, als Reith und Marot am Großen Tempel des Bákh abgeliefert wurden. Benommen vor Erschöpfung wurden sie von ihren Ayas gehoben und durch das riesige Eingangstor des marmornen Bauwerks bugsiert. Man führte sie durch endlose Korridore und Gänge, die von Fackeln in kupfernen Wandhaltern beleuchtet waren. In ihrem flackernden Licht spiegelten sich vergoldete Ornamente und Bilderrahmen; Wandgemälde zeigten Szenen aus dem Buch des Bákh.


  An irgendeinem Punkt machte die Gruppe Halt, und anstelle der abenteuerlich gekleideten Häscher übernahmen jetzt die Tempelwächter in ihren schmucken schwarz-weißen Uniformen und Kettenhemden die Bewachung der beiden Gefangenen. Wenig später bogen sie in einen Korridor, der zu beiden Seiten von Zellenreihen gesäumt wurde. Ein Offizier schloss eine Tür auf; sie öffnete sich mit quietschenden Angeln, und Reith und Marot wurden in die Zelle gestoßen.


  Ihr Gefängnis besaß zwei kleine vergitterte Fenster knapp unterhalb der Decke, durch die die Gefangenen einen winzigen Ausschnitt des dunkelgrünen Abendhimmels schimmern sehen konnten. Ein paar Matratzen, drei Schemel, ein kleiner Tisch und ein Waschtisch vervollständigten die spartanische Einrichtung des Raumes.


  Als Reith und Marot eintraten, erhob sich ein Terraner, der mit dem Rücken zur Tür auf einem der Schemel hockte und brütete, und drehte sich um. Er war wie Reith von stattlicher Größe und schlankem Körperbau. Im fahlen Licht der untergehenden Sonne erkannte Reith, dass er vormals als Krishnaner verkleidet gewesen war. Seine Vermummung war mittlerweile jedoch arg mitgenommen: Eine seiner Antennen fehlte; eine seiner falschen Ohrspitzen war zur Hälfte abgebrochen, und von seiner olivfarbenen Gesichtsschminke waren nur noch ein paar Flecken übrig. Überdies waren Kinn und Wangen des Mannes von einem schwarzen Zehntagesbart überschattet, der sein Äußeres so stark veränderte, dass Reith ein paar Sekunden brauchte, um in ihm Warren Foltz wieder zu erkennen.


  Als Foltz Reith unter der Schmutz- und Staubschicht auf seinem Gesicht erkannte, sprang er vor und zischte: »Sie!«


  Obwohl Reith sich eine Minute vorher noch so müde und zerschunden gefühlt hatte, dass er sich nicht einmal mehr zugetraut hätte, eine Fliege plattzuhauen, stürzte er sich wie ein Irrer auf Foltz. Mit animalischen Grunz- und Knurrlauten verkeilten sich die beiden ineinander, und eine wüste Balgerei entbrannte. Beißend, kratzend, tretend und keilend wälzten sich die beiden am Boden; jeder versuchte, dem anderen an die Gurgel zu kommen. Foltz rammte Reith den Ellbogen ins Auge, Reith revanchierte sich mit einem satten Biss in Foltz’ Arm. Jetzt gelang es Reith, Foltz’ Gurgel zu umklammern; Foltz gab erstickte Gurgellaute von sich und griff Reith zwischen die Beine.


  »Aufhören!« brüllte Marot und versuchte vergebens, die beiden Streithähne auseinanderzuzerren. In diesem Moment flog die Zellentür auf, und eine Schwadron Tempelwächter kam hereingestürmt. Sie packten die beiden Kontrahenten an Armen und Beinen und schafften es mit vereinten Kräften, die zwei wildgewordenen Terraner zu entknäueln.


  Festgehalten von je zwei Tempel Wächtern, standen sich die beiden Kombattanten wie zwei angeschlagene Boxer schwer atmend und aus mehreren Kratz- und Beißwunden blutend gegenüber, jeder in einer anderen Ecke des Raumes. Reiths rechtes Auge war blutunterlaufen und halb geschlossen, während sich in Foltzens Arm Reiths Gebiss abmalte. Er hatte so fest zugebissen, dass aus dem Abdruck jedes einzelnen Zahns Blut quoll.


  Der Anführer der Wachmannschaft musterte seine Mannen grimmig. »Welcher Tor ist dafür verantwortlich, dass diese zwei zusammengelegt wurden? ’s ist bekannt, dass zwischen ihnen böses Blut ist.« Er wandte sich Marot zu. »Was seid ihr Ertsuma bloß für seltsame Wesen? Wenn das die Art ist, in der sich gelehrte Erdenmenschen aufführen, dann bewahre uns Bákh vor wirklichen terranischen Grobianen!«


  »Herr«, drängte Marot, »Ihr müsst meine feurigen Kollegen unbedingt auseinanderlegen, auf dass sie sich nicht gegenseitig umbringen!«


  »Was fehlt ihnen?«


  »Sie hassen sich – aus Rivalität um eine Erdenfrau.«


  »Ohe! Langsam beginne ich zu verstehen.« Der Offizier wandte sich an die Wächter. »Legt die Neuankömmlinge auf Nummer Neun und holt Schemel und Matratzen aus einer der leeren Zellen.« Seine Lippen schürzten sich zum krishnanischen Äquivalent eines sardonischen Lächelns. »Unter diesen Umständen werden die beiden bei der Anhörung sicherlich ein prächtiges Spektakel liefern.«


  »Um was für eine Anhörung handelt es sich?« fragte Marot. »Wir wissen nämlich gar nicht, warum wir überhaupt hierher gebracht wurden.«


  »Nun, ’s ist die Anhörung, in welcher ihr euch zu den Anschuldigungen, welche Meister Foltus gegen euch vorgebracht hat, äußern sollt.«


  »Wann findet diese Anhörung statt?«


  »Morgen in der Frühe, so Bákh will.«


  »Wir sind von unserem anstrengenden, zwei Tage dauernden Ritt noch sehr erschöpft. Könnte man uns nicht einen Tag Ruhe gewähren, auf dass wir wieder zu Kräften kommen, bevor wir uns der schweren Anhörung unterziehen?«


  »Ich werde Euer Gesuch an meinen Vorgesetzten weiterleiten; aber rechnet nicht mit irgendwelchen Erleichterungen.


  Die Hohepriesterin wünscht den Fall so rasch wie möglich abzuschließen.«


   


  Reith schlief einmal rund um die Uhr und erwachte steif und mit einem Muskelkater, aber geistig wieder frisch und erholt. Er machte ein paar gymnastische Übungen, um seine schmerzenden Muskeln zu strecken und seinen Kreislauf in Schwung zu bringen, und stürzte sich dann mit herzhaftem Appetit auf das von einem Wächter hereingebrachte Frühstück. Marot musterte ihn abschätzend und sagte:


  »Fergus, du hast ein wunderhübsches Oeil poche – ihr sagt, glaube ich, schwarzes Auge, nicht?«


  »Blaues Auge. Diese unsere Safari wird noch als die paläontologische Expedition der blauen Flecken in die Geschichte eingehen. So viele blaue Flecken wie in diesem letzten Monat habe ich in den letzten zehn Jahren zusammen nicht gehabt.« Er runzelte düster die Stirn. »Wenn mir jemand vor ein paar Jahren gesagt hätte, dass ich einmal versuchen würde, wegen einer Frau einen anderen Mann mit den bloßen Händen zu erwürgen, hätte ich ihn für verrückt erklärt. Mir sind einfach sämtliche Sicherungen durchgebrannt …«


  »Dann, mein Freund, kannst du jetzt vielleicht nachfühlen, was in Alicia vorgeht, wenn sie so aufbraust und sich zu irrationalen Handlungen hinreißen lässt.«


  »Da hast du gewiss was Wahres gesagt«, erwiderte Reith. »Aber das Wissen, dass ich solche Schwächen habe, macht es mir auch nicht leichter, mit ihr zu leben.«


  Der Hauptmann der Tempelgarde, der sie am Abend zuvor in ihre Zelle geführt hatte, trat in diesem Moment ein und dröhnte mit feuriger Autorität: »Guten Tag, Terraner! Gestern Abend ersuchtet ihr den Leutnant, eine Verschiebung der für heute angesetzten Anhörung zu erwirken, um Zeit zu gewinnen für die Erholung von eurem Ritte. Nun, die Hohepriesterin hat eurem Gesuch stattgegeben, erachtet sie es doch als ungerecht, wenn einer der Gegner in bester Verfassung ist, während der andere noch nach Atem ringt. Somit wird die Anhörung morgen zu dieser Stunde stattfinden. Möge der Bessere obsiegen!«


  Der Hauptmann machte einen nicht unfreundlichen Eindruck. Reith vermutete, dass die Wächter erst den Ausgang der Verhandlung abwarten würden, ehe sie entschieden, welchen Gefangenen sie schikanieren und welchen sie lieber zuvorkommend behandeln sollten; immerhin war ja nicht auszuschließen, dass der freigesprochene Gefangene sich später an ihnen rächte. Er fragte den Hauptmann:


  »Wäre es vielleicht möglich, dass wir uns baden und rasieren? Wir möchten doch mit dem einer solchen öffentlichen Veranstaltung gebührenden gepflegten Äußeren erscheinen.«


  Er kratzte sich die kupferfarbenen Bartstoppeln, die auf Kinn und Wangen sprossen. Die Krishnaner, die, wenn überhaupt, nur sehr spärlichen Bartwuchs aufwiesen, fanden terranische Backenbärte abstoßend. Deshalb waren die Terraner auf Krishna darauf bedacht, stets glattrasiert aufzutreten, auch wenn Bärte auf Terra derzeit gerade einmal wieder in Mode waren. Der Offizier erwiderte:


  »Ein Bad dürft ihr gern haben; aber was ist ›rasieren‹?«


  »Das Gesicht mit einer Rasierklinge abschaben.« Reith kratzte sich erneut seine Bartstoppeln.


  »Was ist eine Rasierklinge?«


  »Ein sehr scharfes Messer, welches die männlichen Terraner zur Entfernung ihrer Gesichtshaare benutzen.«


  »Nein; einen solchen Gegenstand haben wir nicht. Ich kann Euch aber eine Pinzette leihen; mit selbiger könnt Ihr die unliebsamen Stacheln ja herauszupfen.«


  Reith seufzte. »Nicht sehr praktisch bei einem so dichten Bart wie dem meinen. Aber das Bad ist uns sehr willkommen.«


  Frisch gebadet verbrachten Reith und Marot den Vormittag damit, alle denkbaren Fragen, die man ihnen stellen würde, zu sammeln und die bestmöglichen Antworten darauf zu diskutieren. Sie einigten sich darauf, dass – sofern man ihnen das erlaubte – Marot den Komplex Religion und Philosophie abdeckte, während Reith alle jene Fragen übernehmen sollte, die in irgendeiner Form die Aktivitäten der Terraner auf Krishna berührten. Anschließend nahmen sie sich gegenseitig ins Kreuzverhör, um ihre Schlagfertigkeit zu schärfen, und kritisierten gegenseitig ihre Antworten. Als Reith zu gähnen anfing und in seiner Konzentration nachließ, mahnte ihn Marot: »Das ist vielleicht langweilig, mein Freund, aber besser, als wie ein Hummer lebendig gekocht zu werden.«


  Als das Mittagessen hereingebracht wurde, fragte Marot den Wärter: »Würdet Ihr bitte den Hauptmann fragen, ob wir wohl ein Exemplar des Buches des Bákh haben könnten? Wir dürsten nach spiritueller Erleuchtung.«


  Kurze Zeit später erschien der Hauptmann mit einem Exemplar des Buches des Bákh unter dem Arm. »Eure Frömmigkeit ist lobenswert, o Terraner! Mich deucht, ihr werdet euch bei der Anhörung gut schlagen.«


  Den gesamten Nachmittag verbrachten Reith und Marot damit, sich gegenseitig das erste Kapitel des Buches des Bákh abzuhören, bis sie es schließlich im Schlaf hätten herunterleiern können.


   


  Ein riesiger goldener Stern schmückte die Tür des Verhandlungssaals. Der Hauptmann der Tempel wache zog die Tür vor ihnen auf und wies sie an: »Geht hinein. Ihr sitzt auf der rechten Seite, dort drüben, wo euer Verteidiger gerade Platz genommen hat.«


  Der Verhandlungssaal war sehr geräumig, verfügte jedoch über keine Zuschauerplätze. Gegenüber dem Eingang standen drei thronähnliche Stühle mit hohen, reich mit Schnitzwerk verzierten vergoldeten Lehnen. Auf dem größten dieser drei Stühle saß Kharob bad-Kavir, der Dasht von Chilihagh. Auf dem Stuhl zu seiner Rechten kauerte eine knochendürre, betagte Krishnanerin, die Hohepriesterin Lazdai, wie Reith annahm. Den ebenfalls betagten Krishnaner mit Brille, der den Platz links vom Dasht einnahm, vermochte Reith nicht einzusortieren. Leise fragte er den Hauptmann:


  »Wer ist der auf dem Thron zu unserer Rechten?«


  »Hargao, der Oberrichter«, murmelte der Hauptmann.


  Als Reith den Blick weiter durch den Raum schweifen ließ, entdeckte er Warren Foltz, der auf der anderen Seite des Saales neben einem aggressiv dreinschauenden Krishnaner saß. Acht bewaffnete Tempelgardisten verteilten sich rings um den Saal.


  Reith und Marot ließen sich auf den beiden Stühlen nieder, die ihnen der Hauptmann zugewiesen hatte, und nickten dem jungendlich wirkenden Krishnaner zu, der als ihr Verteidiger auftreten sollte. Der Hauptmann nahm vor dem Tribunal Haltung an, schlug sich mit der rechten Faust markig zum Salut an die linke Schulter und verkündete: »Eure Hoheit, Hauptmann Zurian von der Tempelgarde bittet melden zu dürfen, dass alle Vorkehrungen zur Anhörung in der Sache der drei knochensuchenden Ertsuma hiermit getroffen sind.«


  »Meine Hoheit dankt Euch«, antwortete der Dasht. »Die Befragung möge nunmehr beginnen. Herr Oberrichter, legt den Fall dar!«


  Der betagte Krishnaner sprach mit knarrender Stimme: »An diesem heutigen vierzehnten Tag des dritten Mondes im fünfundzwanzigsten Jahre des Dashtes Kharob bad-Kavir sind wir hier versammelt zum Zwecke der Untersuchung gewisser Vorfälle, welche sich während des vergangenen Mondes im Dashtat Chilihagh ereigneten, um festzustellen, ob die in besagte Ereignisse verwickelten Personen, nämlich: drei Fremdlinge von der angeblich existierenden Welt namens Terra, einen Verstoß gegen die Gesetze Chilihaghs sich haben zuschulden kommen lassen; und, sollte dies der Fall sein, zu entscheiden, ob gegen sie nach zivilem Recht verhandelt werden soll; oder ob sie ohne weitere Verhandlung freizulassen sind; oder ob sie als unerwünschte Fremdlinge des Dashtats verwiesen werden sollen; oder ob sie in dem Fall, dass sie sich eines Verstoßes gegen die Wahre Religion des Dashtats verdächtig erweisen, den geistlichen Autoritäten zurückzuüberstellen sind zwecks weiterer Verhandlung unter den für solcherlei Fälle vorgesehenen Statuten. Herr Ankläger, Ihr habt das Wort.«


  Der Krishnaner, der neben Foltz saß, erhob sich von seinem Stuhl, verneigte sich vor dem Tribunal und wandte sich zu Foltz um. »Ertsu, identifizieret Euch.«


  Mit einer Stimme, die als Folge von Reiths Strangulationsbemühungen noch immer heiser klang, sagte Foltz: »Ich bin Warren William Foltz, Doktor der Philosophie, geboren in der Stadt St. Louis in dem Land Vereinigte Staaten von Amerika auf dem Planeten Terra.«


  »Erklärt in kurzen Worten, wie und warum Ihr nach Chilihagh kamt.«


  Foltz: »Auf meinem Heimatplaneten studierte ich die Evolution des Lebens. Ich kam in diese Welt, weil ich annahm, dass sich das Leben hier auf einer ähnlichen Bahn entwickelt hat: von niedrigen, unvorstellbar kleinen Wasserwesen zu verschiedenen größeren Formen einschließlich der intelligenten Spezies …«


  Der Ankläger fiel ihm ins Wort: »Ihr werdet später Gelegenheit haben, den Wandel Eurer Philosophie darzulegen.« Er wandte sich Reith zu: »Ertsu mit dem Feuerhaar, identifizieret Euch.«


  »Mein Name ist Fergus MacDonald Reith, geboren in der Stadt Philadelphia in den Vereinigten Staaten von Amerika auf dem Planeten Terra.«


  »Was führte Euch nach Chilihagh?«


  »Ich wurde von dem hier neben mir sitzenden Doktor Aristide Marot als Führer eingestellt, um ihn in die zorianische Region von Chilihagh zu begleiten, wo er wissenschaftliche Forschungen durchzuführen beabsichtigte.«


  Dieselben Fragen, an Marot gerichtet, brachten zutage, dass er in Lyon, Frankreich, geboren war und dass er in seiner Eigenschaft als Autorität auf dem Gebiete der terranischen Evolution nach Krishna gereist war, um in Erfahrung zu bringen, welche Parallelen und Divergenzen die krishnanische in Bezug zur terranischen Evolution aufwies.


  Der Ankläger wandte sich jetzt wieder Foltz zu. »Doktor Foltus, schildert die Ereignisse, die dazu führten, dass Ihr unter Bewachung nach Jeshang verbracht wurdet.«


  Foltz verzog den Mund zu einem gehässigen Grinsen. »Wie ich bereits aussagte, kam ich in Eure Welt mit der Annahme, dass die Evolution hier in ähnlichen Bahnen verlaufen war wie die auf meinem eigenen Planeten. Dann las ich jedoch in Jeshang das Buch des Bákh und erfuhr daraus, dass, im Gegensatz zum Verlauf der Ereignisse auf Terra, hier auf Krishna Bákh alle Gattungen auf einmal schuf, gleichzeitig mit der Erschaffung des menschlichen Lebens, und dass alle diese Schöpfungen mit nur geringen Veränderungen fortgedauert haben bis zum heutigen Tage.«


  »Erzählt, wie es zu Eurem Aufeinanderprall mit diesen anderen Terranern«, – er deutete auf Reith und Marot –, »kam.«


  »Ich kannte die Arbeit von Doktor Marot auf Terra und war ihm mehrfach auf wissenschaftlichen Kongressen begegnet. Daher wusste ich auch von seinem Plan, auf diese Welt zu reisen, um dort ähnliche Nachforschungen wie ich anzustellen. Bevor ich das Licht Bákhs sah, hatte ich keine Einwände gegen meines Kollegen Pläne. Als mir jedoch die Wahrheit Bákhs offenbar ward, erkannte ich, dass ich um des Wahren Glaubens willen Doktor Marots Vorhaben unterbinden musste. Da ich wusste, mit welcher dogmatischen Verbohrtheit er sich in die falsche – das heißt, für diese Welt falsche – Evolutionshypothese verrannt hatte, und argwöhnte, dass er Beweise zur Untermauerung seiner Irrlehre in den geologischen Schichten der zorianischen Formation suchen würde, setzte ich alles daran“ um vor ihm dortselbst einzutreffen.


  Wie ich es vorausgesehen hatte, grub Doktor Marot ein Fossil aus, mit Hilfe desselben er unter Benutzung trügerischer Blendargumente dem erlauchten Volke von Chilihagh seine irrige Theorie unterzuschieben gedachte. Aus diesem Grunde ergriff ich die Gelegenheit, das Fossil zu zerstören. Im Verlaufe dieser Handlung war ich gezwungen, die Meister Reith und Marot mit Gewalt davon abzuhalten, mich an der Ausführung derselben zu hindern; sie waren verständlicherweise erbost ob des Verlustes dessen, was sie in ihrer Verblendung für den Beweis für ihre irrige Hypothese hielten. Ich achtete peinlich darauf, nicht mehr Gewalt anzuwenden denn unbedingt nötig, und ich hätte sie gewisslich unversehrt freigelassen, hätte sich nicht dieser unglückliche Konflikt mit der Eskorte von Vater Behorj ereignet.«


  »Wie kam es zu diesem Konflikt?«


  »Wie ich bereits erklärte, kam er durch einen tragischen Irrtum zustande. In einem schweren Unwetter hielten meine Leute die Eskorte von Vater Behorj fälschlicherweise für eine Bande von Räubern und eröffneten mit ihren Armbrüsten das Feuer auf sie. Ich habe bereits mein tiefes und aufrichtiges Bedauern für diesen folgenschweren Irrtum ausgedrückt, welcher von meinen Leuten ohne meine Befugnis begangen ward, während ich mit der Zertrümmerung des Fossils befasst war.«


  »Es bleibt nichtsdestoweniger eine schwerwiegende Angelegenheit«, sagte der Ankläger. »Fünf Mann getötet, einer von Behorjs Eskorte und vier von Eurer, ganz zu schweigen von den zahlreichen Verwundeten.«


  »Ich werde jede Strafe, welche ich als Folge dieses Irrtums büßen muss, mit Freuden auf mich nehmen«, greinte Foltz feierlich und setzte eine Märtyrermiene auf.


  »Einen Augenblick!« Der Krishnaner, der neben Marot saß, stand auf.


  Dasht Karob sagte: »Sprecht, Herr Verteidiger.«


  Der Verteidiger drehte sich Foltz zu. »Doktor Foltus, Ihr habt ausgesagt, Ihr hättet besagtes Fossil zertrümmert. Als jedoch die Männer von Vater Behorjs Eskorte Euch zur Stätte der Ausgrabung zurückgeleiteten, sollt Ihr laut ausgerufen haben: ›Es ist weg! Die Zefta müssen zurückgekommen sein und die Bruchstücke weggeschafft haben!‹ Verratet uns also bitte: Existiert besagter Gegenstand noch, und wenn ja, in welcher Form?«


  Foltz zuckte die Achseln. »Meine Aussagen entsprechen der Wahrheit. Ich ließ das Fossil als einen Haufen von Bruchstücken, mindestens zwanzig an der Zahl, zurück. Als ich dann erneut an die Ausgrabungsstätte kam, waren sie nicht mehr vorhanden. Was mit ihnen geschehen ist, vermag ich daher nicht zu sagen.«


  »Wir haben«, fuhr der Verteidiger fort, »die Aussagen von Vater Duriz, dass seine Männer den Frachtraum des Fluss-Schiffes Morkerád durchsucht haben, ohne auch nur die geringste Spur von diesem angeblichen Sack voller Steinbrocken zu finden. Außerdem haben wir die Aussage von Hauptmann Manyao, der das Unternehmen in Qirib leitete, dass seine Männer sorgfältig den Waggon, in welchem diese Terraner saßen, durchsucht hätten – ebenfalls ohne Erfolg. Doktor Maghou, könnt Ihr uns aufklären bezüglich des derzeitigen Aufenthaltsortes sowie des Zustandes dieses Beweisstückes?«


  Marot vollführte ein ausdrucksvolles südfranzösisches Achselzucken. »Seit Foltzens Attacke habe ich das Fossil nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


  »Wie erklärt Ihr Euch dann sein Verschwinden von der Stätte Eurer Forschungen?«


  Marot hielt einen Moment inne, dann antwortete er: »Jener Landstrich ist voll von kleinen Höckern und Mulden. Man verwechselt dort leicht eine Stätte mit der anderen. Überdies regnete es, und es herrschte wegen der dichten Wolkendecke nur trübes Licht. Ich nehme an, dass Doktor Foltz Euch irrtümlich eine falsche Stelle zeigte, welche er für die Stätte meiner Arbeit hielt. Ein paar Schritte in die falsche Richtung würden schon genügen.«


  Der Ankläger wandte sich an die Hohepriesterin: »Eure Heiligkeit, wenn Ihr es für lohnenswert erachtet, können wir noch einmal einen Suchtrupp aussenden, welcher die Ufer des Flusses Zora genauer auf die fraglichen Fragmente absucht.«


  »Darüber werden wir zu gegebener Zeit entscheiden«, antwortete Lazdai. »Seit ich gesehen habe, wie geschickt uns diese listenreichen Strolche durch die Finger zu schlüpfen vermögen, bin ich nicht so töricht anzunehmen, dass sie diese ihre Knochen nicht mit irgendeinem findigen Kunstgriff an unseren Leuten vorbeigeschmuggelt haben.«


  Der Verteidiger wandte sich wieder an Foltz. »Doktor Foltus, stimmt es, dass bei der Sache auch ein persönlicher Hader zwischen Euch und Meister Rief im Spiele war?«


  »Das ist schon richtig; aber dieser Konflikt hatte nichts mit der Frage der Evolution und des Wahren Glaubens zu tun.«


  »Was war dann die Ursache für diesen Zwist, im Verlaufe desselben Ihr, wie wir hörten, Meister Rief mit einem Schwerte attackiertet und ihn getötet hättet, wäre sein Kamerad Euch nicht in den Arm gefallen?«


  »Ich hatte eine Sekretärin, eine Erdenfrau, die Reith mir abwarb, indem er ihr höhere Entlohnung versprach. Sie war eine sehr fähige Person; sie führte mir die Bücher und beaufsichtigte meine Mannschaft. Ihr überraschender, unvorhergesehener Weggang brachte mich in eine schwierige Klemme. Ich eilte zu Marots Lager, um gegen diese anmaßende Handlung zu protestieren, und wurde von Reith mit einem Pickel angegriffen. Als ich mich mit meinem Schwert verteidigen wollte, griff Marot mich hinterrücks an und schlug mir seinen Hammer auf den Kopf.«


  »Lügner!« schrie Reith in den Saal.


  »Ruhe im Gerichtssaal!« bellte der Dasht. »Meister Rief, Ihr werdet Euch beizeiten dazu äußern können.«


  Der Verteidiger bohrte weiter: »Meister Foltus, stimmt es, dass zwischen Euch und Meister Rief eine Rivalität um die Zuneigung besagter Sekretärin bestand, deren Name …« (Er kramte in seinen Notizen.) »… Ah-li-shah Dah-ik-man lautet?« »Was meine Person betrifft, stimmt das nicht«, sagte Foltz. »Meine Beziehungen zu der Dame waren rein beruflicher Natur. Ob Reith ihr gegenüber Gefühle mehr persönlicher Natur hegte, weiß ich nicht.«


  Marot flüsterte: »Fergus, wenn du gleich drankommst, bausche die Dreiecksbeziehung zwischen dir, Foltz und Alicia ordentlich auf. Erzähl ihnen die Geschichte eurer Ehe.«


  »Wieso?«


  »Das erschüttert seine Version, er hätte sich lediglich aus hehren religiösen Motiven gegen uns gestellt.«


  Reith verzog das Gesicht. »Schau, Aristide, ich kann sie doch wohl schlecht hier vor Gericht öffentlich der Hurerei bezichtigen! Das wäre nicht anständig.«


  »Immer noch besser, als im Kochtopf zu schmoren.«


  »Nein, das kann ich nicht. Sie mag ja wirklich eine Menge Dummheiten gemacht haben, aber ihren Namen hier vor aller Öffentlichkeit in den Dreck zu ziehen, nein, das kann und will ich nicht!«


  »Oho! Wer kommt denn jetzt mit altmodischen Moralvorstellungen? Die Statistik beweist, dass über sechsundneunzig Prozent aller Frauen …«


  »Mir ist schnurzegal, was die Statistiken beweisen; es ist eine Frage des Prinzips …«


  »Aber mein Freund«, fuhr Marot im Flüsterton fort, »wir müssen realistisch sein! Alicia ist Realistin, und ich bin sicher, sie wäre die erste, die ihre diversen Fauxpas gestände, wenn sie damit deine Haut retten könnte … Hör zu: Du mimst den Diskreten, Zurückhaltenden. Und wenn ich drankomme, enthülle ich alles; wobei ich die Affären der kleinen Alicia so darstelle, dass du in günstigem Licht dastehst. Wenn sie später davon erfahren sollte, schiebst du es mir in die Schuhe.«


  Reith grunzte mürrisch. »Ruhe im Saal!« brüllte der Dasht.


  Während Reiths und Marots Getuschel hatte der Verteidiger versucht, Foltz durch geschickte Randfragen weitere Anhaltspunkte zu entlocken, hatte aber nur unverbindliche Antworten bekommen. Schließlich sagte er: »Ich habe im Moment keine weiteren fragen. Herr Ankläger, fahrt fort!«


  Der Ankläger wandte sich Reith zu. »Meister Rief, beschreibt einmal die Pflichten, welche Euer Vertrag mit Doktor Maghou beinhaltet.«


  »Meine Pflichten umfassen die Tätigkeit als Reisebegleiter und Führer, des weiteren obliegt es mir, Fährnisse jeder Art, wie sie das Reisen mit sich bringt, von ihm fernzuhalten, außerdem fungiere ich als Dolmetscher, und schließlich bin ich zuständig für den Erwerb von Ausrüstungsgegenständen und die Anwerbung von Arbeitskräften.«


  »Erstreckten sich Eure Obliegenheiten in irgendeiner Weise auf die theoretischen, philosophischen oder religiösen Aspekte seiner Suche nach versteinerten Knochen?«


  »In keiner Weise, Herr.«


  »Welches war Eure Vorstellung von den Differenzen zwischen den Doktoren Maghou und Foltus?«


  »So, wie es sich mir darstellte, betrafen sie einen höchst fachlichen Punkt in der Theorie der Evolution des Lebens auf dieser Welt.«


  »Und was war das für ein Punkt?«


  »Es ging, wenn ich richtig verstanden habe, darum, ob alle Landwirbeltiere von einer Familie wasserbewohnender Vorfahren abstammten oder von zwei.«


  »Welches ist Eure Meinung zu diesem Punkt?«


  »Ich habe dazu keine Meinung, Herr. Die Frage übersteigt meine Kompetenz bei weitem.«


  »Könnte man sagen, dass Ihr der Theorie einer Evolution des Lebens auf dieser Welt, sagen wir, nicht ablehnend gegenübersteht?«


  »Es war die einzige Theorie, von der ich gehört hatte, bis ich die Lehre des Bákh kennen lernte.«


  »Und welchem Glauben hängt Ihr jetzt an?«


  »Keinem. Ich bin Fremdenführer und kein Philosoph, und ich sehe für mich keine Veranlassung, über solche tiefschürfenden religiösen Fragen zu entscheiden.«


  Der Ankläger schwieg einen Moment, ehe er fortfuhr: »Meister Rief, was ist Eure Version zu dem Zwist zwischen Euch und Doktor Foltus wegen Meisterin Dyckman?«


  »Doktor Dyckman«, verbesserte ihn Reith. »Nun, ich kannte sie schon vor dieser Expedition. In der Nacht nach meinem und Marots Besuch in Foltz’ Lager gab Foltz Alicia Dyckman eine schwere Tracht Prügel. Sie floh aus seinem Lager und suchte, da sie mich von früher kannte, bei mir Zuflucht. Am nächsten Tag drang Foltz in unser Lager ein und versuchte, sie mit Gewalt zurückzuholen, wogegen wir uns natürlich zur Wehr setzten.«


  »Warum züchtigte Foltz die Erdenfrau?«


  »Sie sagte mir, er hätte sie in einer Aufwallung rasender Eifersucht geschlagen, weil sie und ich seiner Meinung nach zu freundlich zueinander gewesen wären.«


  Der Ankläger schaute zur Hohenpriesterin. »Wir müssten die Erdenfrau hier haben, um diese Diskrepanz zu klären. Warum wurde sie nicht aus dem Zug geholt, als diese anderen hier festgenommen wurden?«


  Die Hohepriesterin sprach mit überraschend tiefer Stimme: »Der Haftbefehl war nur auf diese zwei ausgestellt. Es sind keine Beweise dafür erbracht worden, dass die Erdenfrau in irgendeiner Form mit der Wahren Lehre des Bákh in Konflikt geraten ist.«


  »Dennoch«, sagte der Ankläger, »könnte ihre Anwesenheit die Verhandlung dieses Falles erheblich beschleunigen. Weiß Eure Heiligkeit, wo sich die Erdenfrau zur Zeit aufhalten könnte?«


  »Nein. Wenn sie in demselben Zug saß wie diese Ertsuma, denke ich, dass sie nach Jazmurian zurückgekehrt ist.«


  »Wo wir ihrer unmöglich habhaft werden können«, murmelte der Ankläger, »sind doch die Qiribuma zweifelsohne schon genug aufgebracht darüber, dass wir diese zwei hier auf ihrem Territorium gefangen genommen haben.« Er wandte sich jäh zu Foltz um. »Doktor Foltus! Habt Ihr diese Erdenfrau geschlagen?«


  »Nein. Ich habe niemals Hand an sie gelegt. Es fielen zwischen uns einige harte Worte, als sie mir eröffnete, dass sie fortgehen würde, und sie stürmte erregt aus dem Zelt. Dabei stolperte sie über eine Zeltleine, fiel hin und zog sich Prellungen zu. Diese lieferten ihr einen Vorwand, um behaupten zu können, ich hätte sie geschlagen.«


  Reith hatte Mühe, sich im Zaum zu halten. Jetzt ergriff wieder der Verteidiger das Wort. »Meister Rief! Bei Eurem Zusammentreffen mit Doktor Foltus, machte er da irgendwelche Äußerungen, denen man hätte entnehmen können, dass er der Evolutionstheorie entsagt und sich der Wahren Lehre des Bákh zugewandt hat?«


  »Nein, Herr.«


  »Wurde bei Eurem Besuch in seinem Lager über solche Dinge diskutiert?«


  »Ja, in der Tat.«


  »Welche Meinung vertrat Foltus da?«


  »Er verfocht seine Version von der Evolution allen Lebens auf dieser Welt. Es war im wesentlichen die gleiche wie die von Marot. Sie unterschied sich nur in dem von mir bereits erwähnten Detail.«


  »Unternahm Foltus zu irgendeinem Zeitpunkt irgendwelche Anstrengungen, Euch und Maghou zur Lehre Bákhs zu bekehren?«


  »Nein.«


  »Könnte es also sein, dass er seinen Sinneswandel nur vorgetäuscht hat, in der Absicht, sich in ein günstiges Licht zu rücken und Euch in ein ungünstiges?«


  »Ich erhebe Einspruch!« rief der Ankläger. »Die Frage zwingt den Zeugen, Stellung zu Dingen zu nehmen, von denen er keine persönliche Kenntnis besitzt.«


  »Stattgegeben«, sagte der Oberrichter.


  Nun war der Ankläger wieder an der Reihe. »Doctor Maghou, welches ist Euer gegenwärtiger Standpunkt in der Frage Evolution oder die Wahre Lehre des Bákh?«


  »Ich halte sie beide für richtig«, erklärte Marot mit sanfter Stimme.


  »Aber wie kann das angehen? Das Buch des Bákh sagt klar und eindeutig, dass Bákh das Universum in drei Tagen erschuf. Wie kann sich dann das Leben auf dieser Welt allmählich und über Millionen von Jahren hinweg entwickelt haben, wie es, so ich richtig verstanden habe, Eure Evolutionstheorie behauptet?«


  »Das hängt von der Frage ab, welche Worte Eures Heiligen Buches wörtlich und welche bildlich zu verstehen sind.«


  »Erklärt das bitte näher!«


  »Gern. Ich habe mich ein wenig mit dem Buch des Bákh vertraut gemacht. Dabei ist mir aufgefallen, dass sich in ihm viele Parallelen finden zum heiligen Buch der terranischen Religion, in welcher ich erzogen wurde, Christenrum genannt. Ein Beispiel: Alle Terraner mit Ausnahme von ein paar unbelehrbaren Dummköpfen wissen, dass Terra kugelförmig ist; und doch deuten viele Passagen in dem heiligen Buch, Bibel genannt, an, dass die Erde flach ist. So findet sich eine Stelle, wo es heißt: ›die vier Ecken der Erde‹. An anderer Stelle berichtet die Bibel von Menschen, die einen Turm bauen in der Hoffnung, den Himmel zu erreichen, als wäre das Universum eine Schachtel, mit der Erde als Boden und dem Himmel als Deckel. Wieder an einer anderen Stelle ist die Rede von einem Propheten, der von einem hohen Berg aus alle Königreiche der Erde überblickt.


  Die Erklärung unserer Theologen ist die, dass das Buch, da es unter göttlicher Eingebung geschrieben wurde, in einer Sprache verfasst wurde, die für jene verständlich war, an die es sich richtete. Zu der Zeit nämlich, da es entstand, glaubten die meisten Terraner, die Erde sei flach.


  Gestattet mir hinzuzufügen, dass die terranischen Theologen gelernt haben, Zurückhaltung zu üben, was das Bestreiten wissenschaftlich erwiesener Fakten betrifft. Vor einem halben Jahrtausend behauptete ein Wissenschaftler namens Galilei, dass Terra sich um unsere Sonne drehe und nicht, wie zu jener Zeit die offizielle Lehre lautete, die Sonne um die Erde. Da zwang ihn die mächtigste der christlichen Kirchen, seine Behauptung zu widerrufen, und stellte ihn für den Rest seines Lebens unter Hausarrest. Und obwohl sich sehr bald herausstellte, dass Galilei recht hatte und die offizielle Lehre falsch war, brauchte die Kirche zweihundert Jahre, um ihren Irrtum einzugestehen. Von diesem Prestigeverlust, den es sich in der Affäre Galilei einhandelte, hat sich das Christentum nie wieder richtig erholt.«


  »Doktor Maghou«, schaltete sich der Verteidiger ein, »könnt Ihr Licht in die widersprüchlichen Aussagen der beiden Ertsuma bezüglich Doktor Dyckman bringen?«


  »Aber gewiss kann ich das!« antwortete Marot. »Ich sah die Platzwunden im Gesicht der armen Frau, als sie in unser Lager kam. Und ich versichere Euch, das waren keine Wunden, wie man sie sich bei einem Sturz zuzieht. Auch wenn ich nicht Augenzeuge war, wie sie verprügelt wurde, so deutet doch alles darauf hin, dass sie in der Tat das Opfer brutaler Schläge war.


  Tatsache ist, dass Doktor Dyckman Meister Reiths frühere Ehefrau war und dass sie noch immer eine tiefe Zuneigung zueinander hegen. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie wieder heiraten. So war es nur natürlich, dass sie bei ihm Zuflucht suchte, als Foltz sie misshandelt hatte.«


  »Warum hatte er sie geschlagen?«


  »Er hatte sie unter schnöder Ausnutzung ihrer prekären Lage – sie stand mittellos da und wusste nicht mehr ein noch aus – dazu gepresst, ihn, als Gegenleistung dafür, dass er sie als Sekretärin anstellte, als Liebhaber zu akzeptieren! Als sie und Reith sich in seinem Lager wiederbegegneten, bemerkte er ihre zärtlichen Blicke und schloss daraus, dass sie sich noch immer liebten. Da entbrannte er in Eifersucht und schlug sie.«


  »Wie ist das zu verstehen: Riefs ›frühere Ehefrau‹?«


  »Sie erlangte eine Ehescheidung nach den Gesetzen Novorecifes, nachdem sie sich wiederholt gestritten hatten.«


  »Doktor Maghou!« donnerte die Hohepriesterin.


  »Ja, Madame?«


  »Was Meister Rief während seiner Ehe mit dieser Erdenfrau ein chronischer Trunkenbold?«


  »Gewiss nicht. Ich habe ihn im Verlaufe meiner Expedition kennen gelernt als einen mäßigen äußerst zurückhaltenden Trinker.«


  »Frönte er dem Glücksspiel?« bohrte Lazdai weiter.


  »Nein.«


  »War er verschwendungssüchtig?«


  »Nein.«


  »War er ein Hurenbock?«


  »Ich habe nichts gehört, was darauf hinweisen könnte.«


  »Schlug er sie?«


  »Ich bin sicher, dass er das nicht tat.«


  »Nahm er Ramandu oder andere Rauschdrogen?«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  »War er in Verbrechen oder Korruption verwickelt?«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Neigt er zu Übellaunigkeit und Hadersucht?«


  »Ganz und gar nicht! Das kann ich aus meiner eigenen Erfahrung heraus versichern.«


  »Neigte er zu sexuellen Abirrungen oder Perversionen, oder gebrach es ihm an sexueller Potenz?«


  »Ich habe keinen Grund, das eine oder das andere anzunehmen.«


  »Mit anderen Worten, Ihr würdet ihn als einen Mann von gutem, moralischem Charakter bezeichnen, in jeder Hinsicht dazu befähigt, die Rolle eines Ehegesponses zu erfüllen?«


  »Ganz gewiss!«


  »Doch obgleich er frei war von den Lastern und Unzulänglichkeiten, welche man unter Völkern mit zivilisierten Moralvorstellungen als hinreichenden Grund für die Auflösung einer Ehe erachten würde, geht sein Eheweib hin und lässt sich wegen ein paar nichtiger Zankereien von ihm scheiden! Das bestätigt mich in meiner Meinung, dass ihr Ertsuma mit eurer Sitte, Eure Ehegesponse alle paar Jahre, ganz wie es euch beliebt, unter fadenscheinigen Vorwänden auszuwechseln, genauso unmoralisch und verkommen seid wie die kunterbunt miteinander kopulierenden Balhibuma. Mit dem Unterschied, dass die wenigstens keinen Hehl daraus machen und ihre Hurerei ganz offen treiben. Sie haben die Ehe abgeschafft und bezeichnen ihre jeweiligen Kopulationspartner mit dem Begriff Jagain, was schlicht heißt: ›der oder die, mit dem oder der ich zur Zeit kopulieren Jetzt könnt Ihr vielleicht verstehen, warum wir in Chilihagh den terranischen Einfluss als verderblich betrachten. Entschuldigt die kurze Abschweifung, Herr Ankläger, und fahrt mit dem Verhör fort.«


  Das Verhör quälte sich mühsam dahin. Mit immer wieder denselben Fragen versuchten Anklage wie Verteidigung, die Widersprüche zwischen den Aussagen Foltz’ einerseits und Reiths und Marots andererseits aufzuklären. Foltz beharrte darauf, dass er versucht hätte, seine Kollegen davor zu warnen, die Wahre Lehre Bákhs zu untergraben, und sich sogar bemüht hätte, sie zum Wahren Glauben zu bekehren. Reith und Marot hingegen bestritten, dass er irgend etwas dergleichen unternommen hätte. Marot wiederholte die Argumente, die er bereits in der Diskussion mit Dasht Kharob vorgebracht hatte, dass man das Buch des Bákh bildlich verstehen müsse: dass Bákh, da er allmächtig sei, die Länge der ›Tage‹, die er zur Vollendung seiner Schöpfung benötigt hätte, nach eigenem Gutdünken hätte bestimmen können.


  Der Verteidiger und der Ankläger berieten sich kurz im Flüsterton; dann zog der Verteidiger ein Bündel Dokumente hervor. »Ich habe hier«, verkündete er, »die Aussage des Shaihan-Hirten Ghirch bad-Gargan. Um Zeit zu sparen, haben der Herr Ankläger und ich uns darauf geeinigt, festzustellen, dass besagter Ghirch in den Diensten von Sainian bad-Jeb, dem Eigentümer der Zora-Farm, stand; dass besagter Ghirch beauftragt war, in Doktor Foltus’ Lager zu verweilen, um den Fortgang der Ausgrabungsarbeiten zu observieren und im Falle des Auftretens von Schwierigkeiten Foltus Unterstützung zu leisten. Er begleitete Foltus bei dessen erstem Besuch in Maghous Lager. Ich verlese nunmehr den Rest seiner Aussage:


  ›Frage: Was geschah, nachdem die Terraner ihren Besuch beendet und das Lager wieder verlassen hatten?‹


  › Antwort: Ich hörte Lärm aus Foltus’ Zelt dringen, wie als lägen er und die Terranerin im Streit.‹


  ›Frage: Was unternahmt Ihr in Hinblick auf diesen Streit?‹


  ›Antwort: Nichts, Herr. Sie stritten sich häufig; daher machte ich mir keine weiteren Gedanken und ging zu Bett.‹


  ›Frage: Schlief diese Terranerin, Alicia geheißen, regelmäßig in Foltus’ Zelt?‹


  ›Antwort: Ich glaube, das tat sie für gewöhnlich.‹


  ›Frage: Trieben Foltus und sie sexuellen Verkehr?‹


  ›Antwort: Wie zum Hishkak soll ich das wissen, Herr? Sie taten es niemals, wenn ich sie sehen konnte, und welchen seltsamen Gebräuchen Ertsuma sonst noch frönen, weiß ich nicht.‹ «


  Der Verteidiger wandte sich an Marot. »Doktor, ist es unter den Terranern üblich, dass, wenn ein Mann und eine Frau in derselben Kammer nächtigen, sie sich in geschlechtlichen Verkehr einlassen?«


  Marot zuckte die Achseln. »Manchmal. Das hängt von vielen Faktoren ab: ob es ihnen von Gesetz, Sitte oder Religion her erlaubt ist; vom Grad ihrer Zuneigung; von ihrem physischen und geistigen Zustand und von vielen anderen Dingen mehr.«


  Der Verteidiger fuhr mit dem Verlesen der Zeugenaussage fort: »›Frage: Floh besagte Alicia in der nämlichen Nacht aus Foltus’ Lager?‹


  ›Antwort: Ich nehme an, ja. Am darauf folgenden Morgen sah ich sie nicht.‹


  ›Frage: Wann saht Ihr sie das nächste Mal?‹


  ›Antwort: Nie, Herr.‹


  ›Frage: Was geschah am nächsten Morgen?‹


  ›Antwort: Ich saß gerade beim Frühstück, als Foltus aus seinem Zelt gestürmt kam, das Gesicht übel zerkratzt. Er forderte mich auf, mein Frühstück stehenzulassen und sofort zwei Ayas zu satteln und zusammen mit ihm zum Lager des anderen Knochengräbers zu reiten. Nun, ich war nicht gerade darüber erfreut; ich bekomme Bauchgrimmen, wenn ich mitten in einer Mahlzeit aufgescheucht werde. Ich erinnere mich noch daran, wie ich einmal, ’s war zur Zeit des großen Viehauftriebs, mitten beim Abendessen …‹


  ›Frage: Ja, ja, schon gut, Meister Ghirch; aber kommen wir wieder auf Euren Besuch in dem anderen Lager zurück.‹


  ›Antwort: Jawohl, Herr; verzeiht bitte. Wir hatten etwa die Hälfte des Weges zu dem anderen Lager zurückgelegt, als Foltus plötzlich anhielt und brüllte: ‚Bákh soll sie alle zum Hishkak schicken!


  Als ich ihn fragte, was geschehen sei, sagte er, er hätte vergessen, einen dritten Aya mitzunehmen, welchen er brauchte, um eine andere Person zurück zu unserem Lager zu schaffen. Er wollte umkehren, doch ich erklärte ihm, dass mein Aya mühelos zwei Personen tragen könne. Er ist ein großes, starkes Tier, mit einer weißen Blesse …‹


  ›Frage: Bleibt bitte bei der Sache!‹


  ›Antwort: O ja, natürlich, Herr! Wir ritten also weiter zu dem anderen Lager, und als wir ankamen, stieg Foltus von seinem Aya und begann, Rief anzuschreien. Rief schrie zurück. Was sie sagten, weiß ich nicht, denn sie sprachen irgendeinen fremden Kauderwelsch. Als ich das nächstemal hinschaute, sah ich sie miteinander kämpfen. Foltus mit seinem Schwert und Rief mit einem Pickel.‹


  ›Frage: Wer von beiden hat den anderen zuerst angegriffen? Wer tat den ersten Schlag?‹


  ›Antwort: Das kann ich nicht sagen, Herr. Mir schien, dass beide darauf aus waren, den anderen zu töten.‹


  ›Frage: Wie ging der Kampf aus?‹


  ›Antwort: Doktor Maghou stürmte herbei und schlug Foltus von hinten mit einem seltsamen Hammer bewusstlos.‹


  ›Frage: Was geschah dann?‹


  ›Antwort: Da ich Anweisung hatte, Foltus im Falle von Schwierigkeiten beizustehen, hob ich ihn auf, band ihn auf den Sattel seines Ayas und kehrte mit ihm zu unserem Lager zurück. Kurz bevor wir ankamen, wachte Foltus wieder aus seiner Bewusstlosigkeit auf.‹


  ›Frage: Was geschah als nächstes im Lager von Doktor Foltus?‹


  ›Antwort: Das weiß ich nicht, Herr. Als wir im Lager ankamen, erwartete mich dort einer von Junker Sainians Leuten mit der Botschaft, ich solle sofort aus Foltus’ Lager aufbrechen und beim Viehtrieb aushelfen, da einer der Hirten sich verletzt hätte.‹


  ›Frage: Danke, Meister Ghirch.‹ «


  »Wie ihr gehört habt«, resümierte der Verteidiger, »bestätigt Ghirchs Bericht die Aussage von Rief und Maghou. Doktor Foltus!«


  »Ja?«


  »Was habt Ihr zu dieser Zeugenaussage zu sagen?«


  »Dass es ein Haufen Lügen ist!« schnaubte Foltz. »Meine Kollegen dort drüben müssen Ghirch mit Geld bestochen haben oder mit dem Versprechen, ihm eine lukrativere Anstellung zu beschaffen.«


  Auf dieselbe Frage antworteten Reith und Marot, dass Ghirchs Zeugenaussage der Wahrheit entspräche, soweit sie dies beurteilen könnten. »Die nächste Zeugenaussage!« rief der Ankläger.


  Es handelte sich hierbei um eine Befragung des Handlangers Doukh, die nichts hergab, weil Doukh, offensichtlich völlig verängstigt, auf jede Frage mit ›Ja‹ antwortete, selbst wenn diese Antwort einer der vorausgegangenen widersprach.


  »Habt ihr noch weitere Zeugenaussagen?« fragte der Dasht.


  »Nein, Eure Hoheit«, antwortete der Ankläger. »Wir haben uns bemüht, Aussagen von Foltus’ Hilfskräften bezüglich seines Verhältnisses zu seiner Sekretärin und bezüglich der angeblichen Misshandlung zu bekommen. Aber die Männer sind allesamt untergetaucht.«


  »Wie ist das möglich?« fragte der Dasht. »Ich denke, sie sind zusammen mit Doktor Foltus nach Jeshang gebracht worden?«


  »Die fünf, die hierher gebracht wurden, sind auf Geheiß Ihrer Heiligkeit wieder auf freien Fuß gesetzt worden, da sie nichts zu sagen hatten, was für den Prozess in irgendeiner Weise von Belang gewesen wäre. Die übrigen zwei oder drei sind ebenfalls verschwunden.«


  Der Dasht starrte die Hohepriesterin an, die zurückstarrte. Dann schob sie trotzig das Kinn vor und sagte: »Bákh sagte mir, dass nichts zu gewinnen sei, indem ich sie festhielte.«


  Nach weiterem Hin- und Hergezanke und Wortklaubereien um technische Details erklärte der Ankläger: »Meine Herren, ich habe keine weiteren Fragen.«


  »Und Ihr, Herr Verteidiger?«


  »Keine weiteren Fragen, Hoheit.«


  »Sehr gut. Die Terraner mögen sich erfrischen, während meine Kollegen und ich uns zur Beratung zurückziehen.«


  Eine krishnanische Stunde später, als sich alle wieder im Verhandlungssaal eingefunden hatten, sagte der Dasht:


  »Der Oberrichter wird nun das Urteil verkünden. Erhebt euch, Ertsuma!«


  Der alte Richter rückte seine Brille zurecht und las von einem Blatt Papier: »Alldieweil der Terraner namens Warren Foltus in ein Gefecht verwickelt war, welches den Tod von fünf Untertanen Ihrer Hoheit nach sich zog sowie die Verwundung mehrerer anderer, hat er sich strafbar gemacht. In Anbetracht jedoch seiner aufrichtigen Konvertierung zur Wahren Religion des Bákh und seiner Mithilfe bei der Dingfestmachung der anderen beiden Ertsuma hat das Gericht entschieden, Milde walten zu lassen und seine Strafe auf seine Ausweisung aus dem Dashtat zu beschränken.


  Alldieweil die Meister Rief und Maghou sich als unbelehrbare und fanatische Anhänger der ketzerischen Theorie der Evolution erwiesen haben, wird hiermit ihre Überstellung in die Obhut der religiösen Behörden verfügt. Diesen steht anheim, die Schuldigen der Behandlung zu unterziehen, die ihnen als die der Förderung und Propagierung der Wahren Lehre des Bákh dienlichste erscheint.«


  »Welches«, schnarrte die Hohepriesterin mit einem gehässigen fächeln, »die für halsstarrige Ketzerei hierzulande übliche sein wird. Die entsprechenden Anweisungen sind bereits hinausgegangen, und der Kessel der Buße wird morgen früh bereit sein. Führt sie ab!«


   


  Am späten Nachmittag wurden Reith und Marot in ihre Zellen zurückgebracht. Ihre gedrückte Stimmung wurde auch nicht aufgehellt durch das hämische Grinsen, das Foltz ihnen auf dem Gang zuwarf. Sie saßen mehrere Stunden in bedrücktem Schweigen da, jeder in seine Gedanken versunken. Schließlich murmelte Reith:


  »Was meinst du, Aristide; ob es nicht vielleicht doch besser gewesen wäre, wenn wir die reumütigen Konvertiten gemimt hätten? Foltz ist damit durchgekommen.«


  »Ich glaube nicht, dass das was genützt hätte. Es wäre uns,* damit vielleicht geglückt, seine Ehrlichkeit in Zweifel zu ziehen. Zwar hätte das ihn vielleicht in den Kessel gebracht, aber uns hätte es auch nicht den Hals gerettet.«


  Reith ließ den Kopf in die Hände sinken. »Erinnerst du dich noch, wie ich sagte, wenn wir erst im Zug säßen, wären wir in Sicherheit? Wie blöd man manchmal sein kann!«


  »Mach dir keine Vorwürfe, mein Freund! Wenn die Maus sechs Löcher hat, aus denen sie hinausschlüpfen kann, dann kann auch die schlaueste Katze nicht vorhersehen, aus welchem sie rauskommt. Hätten wir vielleicht gegen die Bákhtiten kämpfen sollen, als sie den Zug überfielen, statt uns brav zu ergeben?«


  »Daran hab ich auch schon gedacht. Aber ich glaube, die Übermacht war einfach zu groß. Ich bin zu sehr Realist, um ernsthaft zu glauben, ich könnte mir den Weg durch hundert bis an die Zähne bewaffnete Feinde freihauen und unverletzt davonkommen – und das auch noch zu Fuß.«


  Ihr Abendessen rührten sie kaum an. Es war dunkel geworden, und ein Tempelwächter zündete gerade die Lampen draußen auf dem Flur an, als ihre Zellentür aufgeschlossen wurde und zwei Gestalten hereinkamen. Die erste war eine großgewachsene Person in einem Kapuzenumhang; ‚die zweite war ein stämmiger Krishnaner mit einem Zweihandschwert.


  Reith riss sich aus seiner Lethargie. »Wem verdanken wir die Ehre dieses Besuchs?«


  Die vermummte Gestalt zog die Kapuze zurück und entpuppte sich als Dasht Kharob bad-Kavir. »Guten Abend, meine Herren.«


  »Guten Abend, Eure Hoheit. Was führt Euch zu uns?«


  »Wisset, dass ich mit dem Urteil des heutigen Nachmittages nicht einverstanden war und dagegen gestimmt habe. Mir erschien eure Version plausibler als die von Doktor Foltus, zumal sie überdies durch die Aussage des Shaihan-Hirten erhärtet wurde. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich euch beide lediglich des Landes verwiesen, so wie Foltus; aber ich wurde überstimmt. Ihre Heiligkeit ist sehr angetan von Foltus, der sie mit Schmeicheleien und unterwürfigem Getue umgarnt hat. Sie hätte ihn am liebsten ungestraft davonkommen lassen, aber ich bestand auf meinem Recht, ihn auszuweisen.


  Sie ist der Meinung, dass, wenn man die wortgetreue Wahrheit auch nur einer einzigen Silbe des Buches des Bákh in Zweifel zieht, das ganze Gebäude ins Wanken gerät. Deshalb fordert sie euren Tod, als abschreckendes Beispiel für andere tollkühne Terraner, die hierher kommen und subversive Ideen verbreiten könnten.«


  »Wenn Ihr der Dasht seid«, sagte Reith, »habt Ihr dann nicht die Macht, uns zu begnadigen oder wenigstens das Urteil abzumildern?«


  »Nicht in Angelegenheiten, die der kirchlichen Rechtssprechung unterliegen, und ob ein Fall in den Zuständigkeitsbereich der Kirche fällt oder nicht, bestimmt allein die Hohepriesterin. Ihr seid nicht mit den Besonderheiten unserer Politik vertraut.«


  »Warum hat sich der Oberrichter auf ihre Seite geschlagen?«


  »Er hat Angst, dass man ihn der Ketzerei bezichtigt, wenn er plötzlich ungewohnte Unabhängigkeit des Geistes an den Tag legt. Da ihr ohnehin nichts mehr werdet ausplaudern können, kann ich offen zu euch sein. Lazdai und ich sind in vielen Dingen entgegengesetzter Meinung; aber sie hat das Volk so fest in der Hand, dass ich nicht wage, offen gegen sie zu opponieren, aus Furcht dass der Mob, aufgestachelt von ihren Schranzen, mich auf dem Hauptplatz aufknüpft. Nur wenigen kann ich vertrauen; einer davon ist Jam.« Er deutete mit dem Kinn auf seinen Begleiter, der reglos dastand, die Hände auf sein riesiges Breitschwert gestützt. »Ich habe ihn erstens mitgenommen, um sicherzugehen, dass ihr euch zu keiner Verzweiflungstat hinreißen lasst, zum Beispiel, mich als Geisel zu nehmen; und zweitens, um die Gefälligkeit, die ich euch erweisen möchte, in die Tat umzusetzen, so ihr bereit seid, sie anzunehmen.«


  »Und die wäre?«


  »Dass Jam euch, an Stelle der offiziellen Strafe, den raschen Gnadenstoß gibt. Alles, was ihr zu tun braucht, ist, zuzustimmen, niederzuknien, den Kopf zu senken – und kchunk! ist alles vorbei. Lazdai wird zwar vor Wut außer sich sein, aber den Sturm kann ich heil überstehen.«


  »Könnt Ihr uns ein paar Minuten Bedenkzeit geben, Eure Hoheit?« fragte Reith.


  »Sicher.« Der Dasht und sein Henkersmann zogen sich zurück.


  »Ich meine, wir sollten das Angebot besser annehmen«, murmelte Marot. »Ich fürchte mich vor dem Tod auch nicht mehr als jeder andere; aber in einem Kessel gekocht zu werden – pouah!«


  »Ich bin dagegen«, sagte Reith. »Solange man noch lebt, gibt es immer noch Hoffnung; aber wenn wir uns jetzt von diesem Burschen den Kopf abschlagen lassen, dann ist alles vorbei. Wenn dann ein Rettungstrupp käme – und ich bin sicher, dass Alicia alles nur Erdenkliche tun wird, um einen in Marsch zu setzen –, wäre niemand mehr da, den sie retten könnten.«


  Marot machte eine hilflose Geste. »Tu, was du für das beste hältst.«


  Sie riefen den Dasht wieder herein. Reith sagte zu ihm: »So sehr wir Euer Angebot zu würdigen wissen, Hoheit, aber wir müssen es leider ausschlagen. Wir vertrauen auf Bákh, dass er im letzten Moment ein Wunder geschehen lässt, um uns zu retten.«


  Kharob seufzte. »Ich habe getan, was in meiner Macht stand, um euer Leiden abzukürzen. Ich muss gestehen, Doktor Marot, dass ich tief beeindruckt war von Eurem Argument bezüglich der bildlichen Interpretation des Heiligen Buches. Wenn ich mir meiner Macht sicherer wäre … Aber was sein wird, wird sein.«


   


  Roqir ging an einem klaren Himmel auf, als Reith und Marot in Handschellen auf einen Hof hinter dem Großen Tempel des Bákh getrieben wurden. Ein Holzfeuer brannte knisternd unter dem Kessel der Buße, und weiße Dampfwölkchen stiegen in den grünen Morgenhimmel. Reith schenkte dem monotonen Singsang der Priester, die ihre Gebete herunterleierten, kaum Aufmerksamkeit. Als die Vorbereitungen sich dem Ende zuzuneigen schienen, sagte Marot: »Dein Wunder sollte besser bald eintreten, Fergus. Ich glaube nicht, dass sich diese Präliminarien noch lange hinziehen.«


  »Soll ich vielleicht mit einem Zauberstab wedeln und die Geister aus der Tiefe rufen?« fauchte Reith bissig. »Wenn ich das könnte, dann würden wir jetzt bestimmt nicht hier stehen … Was ist denn da los? Hör mal!«


  Hinter dem Hof erhob sich ein Tumult, der rasch lauter wurde. Schreie erschollen, untermischt von Waffengeklirr.


  Sekunden später platzte in den Hof ein Schwarm Reiter in den messingnen Brustharnischen und den scharlachroten Waffenröcken und Reithosen der balhibischen Kavallerie. Es waren Hunderte; einige von ihnen hatten bandagierte Wunden. In ihrer Mitte ritt eine Gestalt, die durch ihr Äußeres herausstach: eine schlanke blonde Erdenfrau mit zerzaustem Haar und in einem abgetragenen Khakianzug.


  »Fergus!« schrie sie und sprang mit einem Satz von ihrem Aya. Sie schlang die Arme um Reith und drückte ihn überschwänglich. Reith konnte ihre Umarmung erst erwidern, als sie ihn losließ und er seine gefesselten Arme über ihren Kopf streifen konnte.


  »Ich habe sie dazu gebracht, die gesamte Garnisonsschwadron von Jazmurian in Marsch zu setzen«, berichtete sie, noch immer schwer atmend. »Sie waren sauer wegen des Überfalls, und ich habe sie immer noch mehr aufgestachelt. An der Grenze mussten wir ein paar Köpfe einschlagen. Ach Fergus, mein Liebster!«


  Während die beiden glücklich ineinander verschlungen dastanden, traten sich zwei Krishnaner gegenüber: der hochaufgeschossene Dasht und die stämmige Offizierin, die die Schwadron befehligte. »Madame«, schnaubte Kharob bad-Kavir, »was hat diese eklatante Verletzung des Hoheitsgebietes von Chilihagh zu bedeuten? Ich erhebe schärfsten Protest gegen diesen kriegerischen Übergriff! Wer seid Ihr überhaupt?«


  »Major Kaldashi, Befehlshaberin der Zweiten Kavallerieschwadron in Jazmurian. Ich bin es, die hier schärfsten Protest erhebt, und zwar gegen die Verletzung des Territoriums der Republik Balhib durch eine Bande chilihaghischer Marodeure, die zwei terranische Passagiere aus dem Jazmurian-Majbur-Zug verschleppten. Dort sind sie!« Sie zeigte auf Reith und Marot. »Wir haben keinerlei Absicht, eure Souveränität in irgendeiner Weise zu beeinträchtigen, mein Herr. Wir verlangen lediglich, dass Ihr uns die beiden Terraner unversehrt übergebt. Sobald dies geschehen ist, werden wir Euer Territorium auf dem schnellsten Wege verlassen, wobei ich hinzufügen darf, dass, hätten wir sie hingerichtet vorgefunden, Ihr mit ernsten Konsequenzen zu rechnen gehabt hättet.«


  Der Dasht erwiderte: »Ich beuge mich der Übermacht. Ich werde meine Streitkräfte sofort anweisen, dass Ihr auf Eurem Rückmarsch aus dem Dashtat nicht behindert oder belästigt werden dürft. Ich werde Euch einen Offizier mitsenden, der die Befolgung dieses Befehls sicherstellt.«


  Mit dem Anflug eines krishnanischen Lächelns in den Mundwinkeln stolzierte der Dasht davon, während die Offizierin zu Reith und Marot ging und sich nach ihren Erlebnissen und ihrem Befinden erkundigte. Kurze Zeit später kam der Dasht mit dem Hauptmann der Tempelgarde zurück. »Hauptmann Zurian, schließt die Handfesseln der beiden Terraner auf!«


  Als sie von ihren Handschellen befreit waren, sagte Reith: »Vielen Dank, Eure Hoheit. Ich sagte doch, Bákh wird ein Wunder geschehen lassen. Wo ist Foltz?«


  »Er hätte gern noch ein wenig verweilt, um sich an eurer Hinrichtung zu ergötzen, aber ich schickte ihn mit einer Eskorte los. Offiziell bin ich natürlich empört über den feindlichen Übergriff von Major Kaldashi, aber ich werde meinen Nutzen daraus ziehen. Ich habe bereits die Verhaftung der Hohenpriesterin Lazdai und ihrer Berater angeordnet, wegen des eigenverantwortlichen Begehens eines kriegerischen Aktes gegen ein befreundetes Nachbarland. Die zivile Regierung wird sich endlich gegen die Machtansprüche der Bákhtiten behaupten!«


  »Wird Ihre Hoheit dann auch die Religionsfreiheit wiederherstellen?« fragte Alicia.


  »Ja. Wir Sterblichen haben wahrlich genug damit zu tun, unsere eigenen Streitereien zu schlichten; was sollen wir uns da auch noch in die Dispute unter den Göttern einmischen?« Reith und Marot bestiegen die eigens für sie mitgebrachten Ayas, und wenig später verließ die Schwadron Jeshang.


  Reith, der neben Marot ritt, sagte: »Hoffentlich wird wenigstens dieser Ritt nicht so eine Hetzjagd wie der letzte. Mir tun noch immer die Knochen weh.«


  »Das hoffe ich auch. Aber dieser Ritt müsste kürzer werden, da wir auf dem Hinweg einen riesigen Umweg gemacht haben.« Marot nickte in Richtung Alicia, die an der Spitze der Kavalkade neben der Majorin ritt. »Wie sieht’s denn nun aus zwischen euch beiden?«


  Reith seufzte. »Wenn sie mich wieder heiraten will, wäre ich ein Schwein, wenn ich ablehnen würde, nachdem sie mir das Leben gerettet hat. Aber ich darf gar nicht daran denken, wie es wäre, wenn wir wieder zusammen leben würden. Ich habe das alles schon einmal durchgemacht, und das war eigentlich genug für zwei Leben.«


  »Selbst wenn’s ganz schlimm kommt – so schlimm wie der Kessel der Buße kann’s bestimmt nicht werden«, sagte Marot lachend.


  »Stimmt. Aber das wäre auch in ein paar Minuten vorbei gewesen. Das andere kann aber mehr als ein Jahrhundert dauern!«


   


  X.

  Der Palast


   


  Drei Tage später ritt die Schwadron in Jazmurian ein. Ein Leutnant begleitete die drei Terraner zu Angurs Gasthof und nahm ihre Ayas wieder mit. Reith orderte bei Angur ein heißes Bad für sich und seine Gefährten und sagte zu Marot:


  »Ist mir egal, wenn du meinst, drei Wannen voll wären Verschwendung! Wir sind hier nicht in Südfrankreich. Wenn dein Institut sich blöd anstellt, dann bezahle ich die zwei Extrawannen eben aus meiner Tasche.«


  Später sagte Reith zu seinen Gefährten: »Ich gehe mal eben zum Bahnhof und gucke, ob die Züge wieder verkehren.«


  Der Bahnhofsvorsteher eröffnete ihm: »Nein, Herr. Das zerstörte Gleis ist noch nicht wieder repariert.«


  »Wann wird der Betrieb wieder aufgenommen?«


  Der Krishnaner spreizte die Hände. »Das weiß nur Bákh.


  Die Chilihaghuma haben nicht nur das Gleis herausgerissen, sondern auch eine Brücke zerstört. Vielleicht in acht oder zehn Tagen.«


  Reith ging zu Angurs Gasthof zurück und erstattete seinen Freunden Bericht. »Das bedeutet wohl«, schloss er, »dass wir nun doch besser das Schiff nehmen. Es ist schon zu spät am Tag, um uns jetzt noch um Kabinen zu kümmern. Ich schlage also vor, wir machen uns einen ruhigen Nachmittag und gehen nach dem Abendessen früh schlafen.«


  »Aber wir müssen doch eure Rettung feiern!« protestierte Alicia. »Sollen wir nicht noch mal tanzen gehen?«


  Reith schüttelte ungläubig den Kopf. »Sag mal, Frau! Bist du ein Wesen aus Fleisch und Blut oder ein medizinisches Wunder? Oder vielleicht gar ein Roboter, der niemals ermüdet?«


  »Meine Zahnräder sind von bester Qualität. Komm, Supermann, raff dich auf! Du wirst doch nicht eingestehen wollen, dass ein armes, schwaches Weib mehr Durchstehvermögen hat als du, oder?«


  »Was auch immer ich über dich gesagt habe«, seufzte Reith mit gequältem Blick, »die Vokabel ›schwach‹ habe ich im Zusammenhang mit dir nie in den Mund genommen.«


   


  Als sie am nächsten Morgen in ihrem Zweierbett aufwachten, meinte Alicia frotzelnd: »Und du hast Angst gehabt, zum Tanzen gestern Abend zu wenig Pep zu haben!«


  »Das liegt an deiner Art der Inspiration, Darling.«


  Sie zog den Kopf zurück und musterte ihn. »Sag mal, mein lieber Fergus; für einen, der sich gerade erst als Superliebhaber erwiesen hat, machst du aber ein ziemlich unglückliches Gesicht. Als würde dich irgendwas bedrücken. Was ist denn, Liebster?«


  »Nichts, mein Schatz«, erwiderte Reith und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie wir alle heil nach Novo zurückkommen.«


  Reith war klar, dass es nicht das war, was ihn bedrückte. Seit seiner Befreiung hatte er sich ständig zwischen einander widersprechenden Gefühlen hin- und hergerissen gefühlt. Sie hatte seinen inneren Konflikt noch verstärkt, indem sie ihn oft lange, ruhig und mit hochgezogenen Augenbrauen angeschaut hatte – mit einem Blick, in dem die Frage geschrieben stand: ›Nun, wann heiraten wir wieder?‹ Seine Liebe, sein Verlangen nach ihrem Körper und das Gefühl, tief in ihrer Schuld zu stehen, taten das ihrige, seinen inneren Aufruhr noch zu schüren und den Druck, dem er sich ausgesetzt fühlte, noch zu verstärken.


  Was ihn zurückhielt, war seine in vielen schmerzhaften Erlebnissen erworbene Vorsicht, verbunden mit der noch sehr lebendigen Erinnerung an ihre kurze stürmische Ehe. Immer wieder sagte er sich: Sie ist ein wunderbarer Mensch, aber sie ist auch noch immer dieselbe ungestüme Alicia. Sie würde dich herumkommandieren, bevormunden, tyrannisieren, mit dir herumzanken, ständig an dir herumerziehen, und bei dem geringsten Vorwand würde sie aufbrausen und dich anbrüllen – wenn nicht gar mit irgendeinem stumpfen Gegenstand auf dich losgehen. Und in einem oder zwei Monaten würdet ihr wieder da stehen, wo ihr standet, als sie sich von dir trennte. Und eine traumatische Scheidung ist genug!


  »Weißt du, was ich mir wünschen würde?« riss sie ihn aus seinen Gedanken.


  »Was?«


  »Dass wir beide uns früher kennen gelernt hätten, bevor einer von uns Erfahrungen mit Sex hatte, und dass wir geheiratet hätten und dass es seitdem in unserem Leben niemand anderen als nur uns zwei gegeben hätte! Wenn man den Büchern glaubt, dann war es früher bei den meisten Menschen so.«


  »Eine schöne Vorstellung, Lish. Aber der schüchterne, dünne Jüngling, der immer seine Nase in einem Buch versteckt hatte, hätte dir bestimmt nicht gefallen.«


  »Dazu kann ich nichts sagen. Ich weiß nur, dass ich so ziemlich die zickigste Ziege war, die man sich vorstellen kann. Und die hätte dir bestimmt auch nicht gefallen.«


  »Vielleicht; vielleicht auch nicht. Leider ist das Leben keine Kassette, die du zurückspulen, löschen und neu abspielen kannst. Ich befürchte, wir sind dazu verurteilt, unser momentanes Bandsegment auszuagieren, und das heißt gerade im Moment, aufstehen und frühstücken.«


  Widerstrebend löste sie sich von ihm.


  Beim Frühstück sagte Reith: »Unsere nächste Aufgabe ist, ein Schiff nach Majbur zu finden. Kann ich euch zwei eine Weile euch selbst überlassen?«


  Marot: »Ich gehe mir noch mal die Züge angucken.«


  »Und du, Lish?«


  »Ich würde gern einen Einkaufsbummel machen, jetzt, da wir bei Kasse sind.«


  »Ich rate dir davon ab. Jazmurian ist keine Stadt, in der eine Frau allein herumlaufen sollte. Ziemlich übles Pflaster.«


  »Ach, Schnickschnack! Ich habe mich in den Ländern um die Drei Meere auch allein durchgeschlagen. Außerdem haben wir Lazdai ausgeschaltet. Von der haben wir nichts mehr zu befürchten.«


  »Jetzt hör mir mal bitte einen Moment zu, Liebchen!« sagte Reith ernst. »Ich habe versprochen, dich nicht mehr herumzukommandieren. Ich habe also auch nicht gesagt: ›Bleib hier!‹ Wenn du gehen musst, dann geh. Aber ich werde in ein paar Stunden zurück sein; und dann können wir doch, wenn du willst, alle gemeinsam unsere Einkäufe machen.«


  »Okay, machen wir das so. Ich führe dann inzwischen ein bisschen mein Tagebuch weiter.«


  Erleichtert, um einen neuen Streit mit seiner Amorex herumgekommen zu sein, borgte sich Reith von Angur einen Roller. Das Büro des Hafenmeisters befand sich in einer Kuppel auf dem Zollhaus, von der aus der Beamte über die Nachbardächer hinwegschauen konnte, um alle Schiffe im Auge zu behalten, die im Hafen ein- und ausliefen. Reith stieg die Wendeltreppe zu der Kuppel hinauf und begrüßte den Hafenmeister:


  »Hallo, lieber Meister Peyuz! Erinnert Ihr Euch noch an mich? Ich bin Fergus Reith.«


  »Aber gewiss erinnere ich mich! Was machen Eure Touren? Habt Ihr wieder einen Schwarm Ertsuma mitgebracht, die unsere Sehenswürdigkeiten angaffen, unsren Weibern schöne Augen machen und unsere Waren mit den Fingern betatschen?«


  »Ich habe diesmal nur zwei dabei, was man kaum einen Schwarm nennen kann. Wir möchten so schnell wie möglich eine Passage nach Majbur buchen. Dürfte ich einmal die Liste sehen?«


  Es stellte sich heraus, dass die Kubitar von Kapitän Gendu am Mittag des folgenden Tages nach Damovang auslief; danach würde sie Majbur und Darya anlaufen. »Ein gut ausgestattetes Schiff, erst ein Jahr alt«, sagte der Hafenmeister. Reith fragte:


  »Gibt es auch noch irgendein Schiff, das in den nächsten Tagen ausläuft und nicht in Damovang Station macht?«


  »Das nächste ist die Garm; sie läuft Majbur und Reshir an. Aber sie segelt erst in zwölf Tagen.«


  Reith kaute auf der Lippe. Im Moment neigte er dazu, Alicia einen Heiratsantrag zu machen. Heute morgen im Gasthof hatte sie sich sehr vernünftig verhalten. Wenn sie so weitermachte … Aber er hatte so ein Gefühl, dass ein Besuch bei ihrem Freund, Präsident Vizman von Qirib, sich irgendwie nachteilig auf ihre Beziehung auswirken würde. Andererseits würde eine Verzögerung von zwölf Tagen bedeuten, dass sie nur äußerst knapp vor dem Abflug der Juruá nach Terra in Novo eintreffen würden – wenn sie Pech hatten, zu knapp. Mit einem Seufzer entschied er sich für die Kubitar.


   


  Als Reith den Liegeplatz der Kubitar gefunden hatte, wühlte er sich durch den Strom der Schauerleute, die, vollbepackt mit Kisten und Säcken, geschäftig zwischen Deck und Landesteg hin und her eilten, den Laufsteg hinauf. Der Kapitän, der von Deck aus die Ladearbeiten überwachte, musterte ihn mit gestrengem Blick, als er näher kam.


  »Kapitän Gendu?« fragte Reith. »Ich bin Fergus Reith, ein Terraner, wie Ihr seht. Wie wir hörten, wollt Ihr morgen Mittag auslaufen.«


  »Ganz recht«, brummte Gendu. »Vorausgesetzt, wir werden nicht dauernd von irgendwelchen Landratten heimgesucht, die uns beim Beladen im Weg stehen.«


  »Es tut mir leid, dass ich Euch bei der Arbeit störe, aber habt Ihr vielleicht Platz für drei Passagiere nach Majbur?«


  »Oh, das ist natürlich etwas anderes. Gewiss haben, wir Platz. Seid willkommen. Chindor!« Er rief den ersten Offizier. »Zeig diesem Herrn unsere Passagierkajüte.« Er wandte sich wieder seinen Pflichten zu.


  Die Passagierunterkunft, die den Mittelteil des Deckhauses hinter der Kabine des Kapitäns einnahm, bestand aus einer kleinen Kammer mit vier Kojen, zwei übereinander auf jeder Seite. Die oberen waren über Leitern zu erreichen. Auf beiden Seiten befand sich eine Tür zum Deck.


  »Wann rechnet Ihr damit, in Majbur einzutreffen?« fragte Reith den Steuermann.


  »Wenn der Wind günstig ist, können wir es in fünfeinhalb Tagen schaffen, den Aufenthalt in Damovang mit eingerechnet.«


  »Das ist eine gute Zeit.«


  »Ja, aber dies ist auch ein neues Schiff. Sein Rumpf ist noch glatt, noch nicht bewuchert von Meeresgetier; und seine Segel sind neu und straff, noch nicht gebeutelt von Wind und Wellen. Es ist zur Zeit das schnellste Handelsschiff auf der Sabadao.«


  Reith bezahlte für drei Passagiere und versprach, zeitig vor der Abreise auf dem Pier zu sein.


   


  Auf dem Rückweg vom Hafen ging Reith am Bahnhof vorbei. Dort fand er Marot in die Betrachtung eines hölzernen Waggons vertieft. Gemeinsam gingen die zwei zum Fahrkartenschalter im Bahnhofsgebäude. Reith sagte zu dem Krishnaner, der dort Dienst tat:


  »Hier sind die Kontrollabschnitte von drei Fahrkarten nach Majbur, erworben vor ungefähr einem Zehn-Tag. Wir saßen in dem Zug, welcher kurz vor Kolsafid von Marodeuren überfallen wurde, und ich wünsche, dass mir das Fahrgeld zurückerstattet wird.«


  Der Schalterbeamte schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht machen, o Terraner«, sagte er in arrogantem Ton. »Die Beförderungsbedingungen schreiben klar und deutlich vor, dass Ihr einen Anspruch auf Rückerstattung innerhalb von drei Tagen nach Annullierung eines Zuges geltend machen müsst.«


  »Was Ihr nicht sagt! Nun wurden mein Freund hier und ich aber mit Gewalt aus besagtem Zug geholt und nach Chilihagh verschleppt. Wie zum Hishkak sollen wir einen Antrag auf Rückerstattung stellen, wenn wir in einer Kerkerzelle in Jeshang sitzen?«


  Der Krishnaner spreizte die Hände. »Das ist euer Pech. Vorschriften sind Vorschriften, und wir können nicht wegen jeder Laune des Zufalls eine Ausnahme machen.«


  Reith stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Jetzt hört mir mal gut zu, junger Bursche!« donnerte er. »Ich bin Fergus Reith, Planetarischer Direktor der Reiseagentur ›Fliegender Teppich‹! Doktor Marot ist einer meiner Touristen. Es ist einfach lächerlich und unglaublich, dass die Bahn sich weigert, einem Fahrgast, der mit Gewalt aus einem ihrer Züge verschleppt wird, das Fahrgeld zurückzuerstatten! Wie heißt Ihr?«


  »Ich … Ihr habt kein Recht, mich nach meinem Namen zu fragen«, erwiderte der Schalterbeamte, dessen Selbstsicherheit merklich zu schwinden begann.


  »Ich werde es schon herausfinden, keine Angst. Wer ist der höchste Bahnbeamte in diesem Gebäude?«


  »Der … der Vizepräsident, Meister Lazkar. Aber er empfängt niemanden ohne Voranmeldung.«


  »Er wird mich empfangen! Wo ist sein Büro?«


  »Aber meine Herren, es ist wirklich nicht nötig, wegen dieser Sache soviel Wind zu machen. Wenn ihr sagt, das mit der Rückerstattung hat seine Richtigkeit, dann wisst ihr zweifellos, wovon ihr sprecht. Wie viel habt ihr bezahlt?«


  Als sie mit dem Geld in der Tasche den Bahnhof verließen, sagte Reith mit einem Lächeln: »So was muss ich manchmal machen, Aristide. Für diesen Job braucht man ein dickes Fell und freches Auftreten. Ich bin im Grunde meines Herzens ein schüchterner, ängstlicher Mensch, aber ich habe gelernt, den schneidigen Großkotz raushängen zu lassen, wenn es nötig ist. Der ganze Trick besteht darin zu wissen, wann du das Maul aufreißen kannst; du kannst jahrelang in diesem Job arbeiten und trotzdem den richtigen Dreh nicht finden.«


  Reith blieb stehen, um einen Blick auf die Sonnenuhr im Zentrum des Platzes zu werfen. »Holen wir Alicia ab und gehen wir einkaufen. Wir müssen das ganze Zeug ersetzen, das diese verdammten Cowboys uns abgenommen haben.«


  Sie kauften Zahnbürsten und Rasierzeug. Alicia bekam neues Nähzeug. Marot ersetzte die Flöte, die ihm auf der Zora-Farm abhanden gekommen war, durch ein krishnanisches Instrument von ähnlicher Form. Dazu kauften sich alle drei breitkrempige Strohhüte von der Art, wie sie sie auf der Farm gesehen hatten.


  Ihre Stiefel fielen schon fast auseinander; aber auf Krishna bekam man Schuhwerk nur auf Bestellung, und die Maßanfertigung würde mindestens einen Zehn-Tag in Anspruch nehmen. »Auf dem Schiff«, sagte Alicia, »können wir ja barfuss gehen, bis wir in Majbur sind. Aber wie wär’s, wenn wir uns nach neuer Unterwäsche umsehen würden? Wie die von Aristide aussieht, weiß ich nicht, aber deine und meine ist schon ziemlich durchgewetzt.«


  »So ähnlich sieht meine auch aus«, sagte Marot mit einem verlegenen Lächeln.


  »Ich weiß nicht«, sagte Reith, »ob die terranische Kulturerrungenschaft der Unterhose schon bis hierhin vorgedrungen ist. Wir können ja mal sehen.«


  Sie klapperten eine Reihe von Geschäften ab. In jedem sagte Reith: »Guten Tag, Madame. Habt Ihr Unterwäsche in Eurem Angebot?«


  Und jedes Mal rollte die Verkäuferin staunend die Augen, schüttelte den Kopf und sagte mit Bedauern in der Stimme: . »Nein, mein Herr; so etwas führen wir nicht.«


  Alicia kicherte. »Sieht so aus, als müsstet ihr zwei riskieren, dass jeder euren nackten Hintern sieht, wenn der Wind euch unter den Kilt fährt.«


   


  Die Kubitar glitt, angetrieben von sechs Rudern, langsam aus dem Hafen hinaus und gewann rasch offenes Wasser. Die Matrosen holten die Ruder ein und hissten die zwei großen, rot-gelb gestreiften Dreieckssegel. Ein beständiger frischer Südwind trug das Schiff rasch hinaus in die Bajjai-Bucht, wo es einen dickbäuchigen Küstensegler überholte.


  »Wann kommen wir in Damovang an?« fragte Alicia ungeduldig. Sie stand mit Reith an der Reling und ließ sich den Wind um die Nase wehen.


  »Ich schätze, morgen Vormittag bis Mittag«, antwortete Reith.


  »Prima! Dann haben wir eine gute Aussicht auf den Sabushi-Berg.«


  »Was ist das für ein Berg?« wollte Marot wissen.


  Reith erklärte es ihm: »Der Sabushi erhebt sich steil hinter Ghulinde, dessen Hafen Damovang ist. Vor ungefähr tausend Jahren befahl irgendein Herrscher, der sich zu Höherem berufen fühlte, den Sabushi zu einer Sitzstatue des Kriegsgottes Qondyor zurechtzumeißeln; das Ganze sollte so aussehen, als trüge Qondyor die Stadt in seinem Schoß. Inzwischen hat sich der Fels durch den Zahn der jahrhundertelangen Erosion wieder so geglättet, dass von dem einstigen Kunstwerk nichts mehr zu erkennen ist. Aber der Berg ist in seiner seltsamen Form noch immer eine der Touristenattraktionen.«


   


  Nach dem Abendessen setzten sich die drei Gefährten an einer windgeschützten Stelle auf dem Achterdeck zusammen, um zuzuschauen, wie die rote Scheibe Roqirs hinter der dunklen Horizontlinie des jazmurianischen Hinterlandes versank. Alicia schlug vor: »Aristide, wie wär’s, wenn du ein bisschen auf deiner neuen Flöte spielen würdest? Fergus und ich könnten doch dazu tanzen.«


  »Ich dachte, wir hätten gestern Abend bei Angur genug getanzt, dass es dir für die nächsten drei Monate reicht«, stöhnte Reith mit gequälter Miene.


  »Sei nicht so ein alter Schlaffsack! Ich möchte diesen neuen krishnanischen Tanz ausprobieren, den wir gestern Abend gesehen haben – du weißt schon, den, der so aussah wie ein terranischer Slowfox. Nun, wie wär’s, Aristide?«


  »Ich beherrsche das Instrument noch nicht richtig; ich muss mich erst an die völlig andere Tonleiter gewöhnen …«


  »Ach, das kriegst du schon hin! Wenn du mal zwischendurch einen falschen Ton triffst, werden wir das nachsichtig überhören.«


  Die letzten roten Strahlen der untergehenden Sonne sahen Reith und Alicia zu den hier und da etwas schrägen Klängen von Marots Chari einen Kormez auf die Decksplanken legen. Der Steuermann schaute so fasziniert zu, dass Kapitän Gendu nach achtern kam und ihn anschnauzte, er solle gefälligst auf den Kurs achten.


  Reith musste eingestehen, dass das Tanzen, das er normalerweise als eine eher unangenehme Pflichtaufgabe ansah, mit der federleicht in seinem Arm dahinschwebenden Alicia ein wahres Vergnügen war. Wie er so ihre klassischen Züge im Licht der zwei Monde betrachtete, dachte er bei sich: Und wenn sie auch bisweilen ein bisschen schwierig ist! Keine Frau auf zwei Planeten kann ihr das Wasser reichen, was Schönheit und Anmut betrifft; und das schiere Vergnügen, sie zu erleben, wenn sie bei guter Laune ist, wiegt die paar weniger schönen Momente dreimal auf. Ich mache ihr einen Heiratsantrag, sobald wir von Damovang weg sind, gleich in der ersten Vollmondnacht. Sicher, es ist ein Risiko, aber wer nicht wagt, gewinnt nicht …


  Eine plötzliche Schlingerbewegung des Schiffs ließ sie gegen die Reling taumeln, und Reiths Träumerei endete in einem Schwall allgemeinen herzhaften Lachens.


   


  Die Kubitar ankerte vor dem Hafen von Damovang, um auf die Inspizierung zu warten. Diese ließ mehrere Stunden auf sich warten, und erst am frühen Nachmittag erhielt Kapitän Gendu die Genehmigung, am Pier festzumachen. Als der Landesteg heruntergelassen war, kam ein behelmter qiribischer Offizier an Bord.


  »Kapitän Gendu!« schmetterte er zackig. »Habt die Güte, mir Doktor Ah-li-shahh Dah-ik-man vorzustellen.«


  »Das ist die dort drüben, das terranische Weib mit dem gelben Haar«, sagte Gendu.


  Der Soldat trat vor Alicia und schlug sich zum Salut die Faust vor den Brustpanzer. »Doktor Dah-ik-man! Ich, Leutnant Gilan von der Republikanischen Garde, habe die Ehre, Euch die Grüße von Präsident Vizman zu übermitteln, verbunden mit seiner Bitte, dass Ihr und Eure terranischen Gefährten mit ihm zu Abend speist und als seine persönlichen Gäste im Palast übernachtet.«


  »Nun … eh … das ist sehr freundlich«, sagte Alicia. Sie schaute ein wenig unsicher auf Reith und Marot. »Habt ihr Jungs was dagegen?«


  »Herr Kapitän!« rief Reith. »Wann habt Ihr vor, in See zu stechen?«


  »Morgen vor Mittag, wenn nichts dazwischenkommt«, brummte Gendu mürrisch.


  Der Leutnant lächelte verkniffen. »Er wird dann in See stechen, wenn ihr auf das Schiff zurückgekehrt seid, und keinen Moment früher.«


  »Also, von mir aus können wir die Einladung annehmen«, sagte Reith, bemüht, sich das in ihm aufkeimende Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Marot tat sein Einverständnis ebenfalls mit einem Nicken kund.


  »Ihr könnt dem Präsidenten ausrichten«, sagte Alicia, ganz vornehme Dame, »dass wir seine Einladung mit dem größten Vergnügen annehmen. Doch sagt, woher wusste er, dass wir an Bord dieses Schiffes sind?«


  »Der Herr Präsident liest die Ladungsverzeichnisse und Passagierlisten aller hier einlaufenden Schiffe und fand Euren Namen auf der Liste.« Der Leutnant salutierte erneut, machte kehrt und marschierte von Bord.


  »O Gott!« rief Alicia. »Wenn ich doch bloß ein paar neue Kleider hätte …«


  »Unsinn, Liebling!« sagte Reith. »In dem Kleid, das die Sainians dir geschenkt haben, würdest du bei einer Miss-Krishna-Wahl jede Konkurrentin um Längen schlagen.«


  »Missis Krishna – wenn schon! Schließlich war ich ja schon mal verheiratet, wie du vielleicht wissen solltest. Übrigens haben sie jetzt auf Terra, habe ich neulich irgendwo gelesen, einen Schönheitswettbewerb, an dem nur geschiedene Frauen teilnehmen dürfen.«


  »Und in welche Kategorie würde eine Geschiedene, die wieder geheiratet hat, fallen?«


  »Keine Ahnung. Hängt vielleicht davon ab, wen sie wieder geheiratet hat. Komm, gehen wir an Land und machen einen kleinen Spaziergang, bevor wir uns ein bisschen aufs Ohr hauen!«


   


  Es war ein sehr heißer Tag in Ghulinde gewesen. Der Präsidentenpalast, der natürlich nicht mit den Segnungen terranischer Klimatechnologie ausgestattet war, bot auch kaum Linderung. Reith, der in seiner deftigen zorianischen Kluft fürchterlich schwitzte, warf neidvolle Blicke auf die Einheimischen, die oberhalb der Fußknöchel nichts weiter trugen als ein viereckiges Tuch aus hauchdünner Gaze, das lediglich über der Schulter von einer Nadel zusammengehalten wurde, ansonsten aber Auge und Wind ungehinderten Zugang gestattete. Die drei Gäste wurden durch lange Korridore geführt, vorbei an mehreren Wachtposten, die sie eingehend musterten und erst passieren ließen, wenn der Türsteher, der sie am Palasttor in Empfang genommen hatte, sie ausgewiesen hatte. Ein Korridor war gesäumt von Statuen früherer qiribischer Königinnen. Während der Revolution war irgend jemand durch den Korridor gegangen und hatte den Marmorfiguren die Köpfe abgeschlagen; jetzt waren Steinmetze damit beschäftigt, die Köpfe mit Zement wieder an den Rümpfen zu befestigen und abgebrochene Nasen und Ohren anzukleben.


  Die drei Terraner wurden in einen großen Saal geführt, an dessen Kopfende eine Speisetafel mit sechs Gedecken stand. Vizman er-Qorf, der Präsident von Qirib, begrüßte sie höflich und küsste Alicia die Hand. Er war ein großer, kräftig gebauter Mann, älter, als Reith erwartet hatte, und ein wenig schwerfällig in seinen Bewegungen und seinem Gebaren.


  Vizman machte seine Gäste mit zwei weiteren Qiribuma bekannt: einer fülligen, Zigarre schmauchenden Frau, ihres Zeichens Handelsministerin; und einem kleinen Mann namens Parenj er-Qvansel, Führer der Oppositionspartei. Während sie herumstanden und Falatwein tranken, löcherten die Krishnaner die Terraner mit Fragen über ihr zorianisches Abenteuer.


  Als sie zum Essen Platz nahmen, fand Reith sich Alicia gegenüber sitzend; den Platz zu ihrer Linken nahm Vizman ein. Marot saß links vom Präsidenten. Neben ihm saß die Handelsministerin; daneben saß Reith, und daneben Parenj, zur Rechten Alicias.


  Reith nahm vage zur Kenntnis, dass das Essen exzellent war, aber er war viel zu abgelenkt, um es mit gebührender Konzentration zu genießen. Die Handelsministerin nahm ihn sogleich voll in Beschlag:


  »Wann können wir damit rechnen, dass Ihr mit einer Ertsuma-Schar hierher kommt, guter Meister Reith?«


  »Wenn irgend möglich«, antwortete Reith, »baue ich Ghulinde in die Route der nächsten Gruppe mit ein.«


  »Wirklich?« Die Handelsministerin lehnte sich zu ihm herüber, wobei sich ihre üppige Brust, die von ihrem spärlichen Gewand mehr umrahmt denn bedeckt war, sanft gegen seinen Ellbogen schmiegte. Aber an dieser Frau war nichts Erotisches; sie war ganz Geschäftsfrau. »Sagt, Meister Reith, wie viel Taschengeld werden Eure Touristen wohl bei sich tragen, und einen wie hohen Anteil davon können unsere Händler und Geschäftsleute erwarten einzunehmen?«


  Reith bemühte sich geistesabwesend, sich irgendeine realistisch klingende Zahl aus den Fingern zu saugen, während er nervös zu Alicia hinüberschielte, die voll und ganz mit Präsident Vizman beschäftigt war. Die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich leise und angeregt miteinander. Der kleine krishnanische Politiker versuchte derweil, über die Breite des Tisches hinweg ein Gespräch mit Marot zu führen.


  Schließlich wurde der Tisch abgedeckt und Kvad eingeschenkt. Ein Musikantentrio kam herein, setzte sich und begann zu klimpern und zu dudeln. Eine Tänzerin, deren Kleidung lediglich aus ein paar bunten Perlen bestand, kam saltoschlagend in den Saal geturnt und führte einen akrobatischen Tanz auf. Der Höhepunkt ihrer Darbietung bestand darin, dass sie ihre Brüste allein durch Muskelkontrolle in gegenläufiger Richtung kreisen ließ. Das Lampenlicht ließ nicht nur ihren Perlenschmuck glitzern, sondern auch die Schweißtropfen, die ihr über das Gesicht und den athletischen Körper perlten.


  Die Tänzerin trat ab, und eine Sängerin nahm ihren Platz ein. Reith war froh, wenigstens für eine Weile der inquisitorischen Belagerung der Handelsministerin entronnen zu sein, die mindestens genauso gefräßig nach Informationen war wie ein Yeki nach Fleisch. Schwitzend griff er seinen Silberkelch, um einen Schluck Kvad zu nehmen.


  Die Höhe des Flüssigkeitspegels in seinem Kelch ließ ihn stutzend innehalten. Er war sicher, dass er mindestens anderthalb, höchstens aber zwei Becher getrunken hatte; aber sein Kelch schien stets gleich voll zu sein, wie viel er trank. Er beschloss, wachsam zu sein. Gleichzeitig bemerkte er vage, dass die Tänzerin in den Saal zurückgekommen war und hinter ihm herumturnte.


  Als die Sängerin ihren Vortrag beendet hatte, kam ein Lakai herein und flüsterte Parenj etwas ins Ohr. Der Oppositionsführer erhob sich, verneigte sich vor Vizman, bat die anderen Gäste um Entschuldigung und folgte dem Diener zur Tür hinaus. Durch die geschlossene Tür drangen gedämpft die Geräusche eines Handgemenges und ein Schrei des Protestes. Dann kehrte Stille ein.


  »Es ist bedauerlich«, sagte Vizman nach einem kurzen Moment allgemeinen betretenen Schweigens, »dass Parenj mich ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, da terranische Gäste bei uns zu Gast weilen, dazu zwingt, seine Verhaftung zu veranlassen. Ich erhielt heute unumstößliche Beweise dafür, dass er einen Aufstand geplant und Vorkehrungen für meine Ermordung in die Wege geleitet hat.« Der Präsident schüttelte traurig den Kopf. »Er ist schon der vierte Oppositionsführer, dessen ich mich gezwungenermaßen entledigen musste. Seine Oppositionsgruppe war die letzte.« Reith rieb sich die Augen und versuchte krampfhaft, sich zu erinnern, wie viel er getrunken haben mochte. Die drückende Hitze hatte ihn dazu verführt, ständig und ohne, dass es ihm recht bewusst gewesen war, an seinem Kelch zu nippen. Obwohl ihm der Schädel brummte und die Wände des Saals zu verschwimmen begannen, schaffte er es zu fragen: »Eure Exzellenz, seid Ihr … habt Ihr … bedeutet das, dass Qirib zu einem Einparteienstaat wird?«


  »Ganz recht. Ich fürchte, mein Volk ist noch nicht bereit für eine Regierung nach dem Muster eurer terranischen parlamentarischen Systeme. Hier bei uns besteht der Zweck der Politik darin, sich selbst zu verherrlichen, seine Freunde zu bereichern und seine Feinde auszuschalten. Mein Bestreben war, den Qiribuma eine liberale Herrschaftsform zu geben, aber ich war immer wieder dazu gezwungen, mich und meine Partei vor subversiven Intrigen und Mordverschwörungen zu schützen.


  Wir wollen uns indes den Abend nicht mit Diskussionen über das schnöde Geschäft der Politik verderben. Einer unserer Poeten, der berühmte Sarhad er-Sandu, wird nun aus seinem Werk lesen.«


  Der Poet, ein dürrer, gebeugter, bebrillter Krishnaner, entrollte ein Manuskript und verkündete mit hoher, zittriger Fistelstimme:


  »Als erstes möchte ich ein Werk von mir vortragen. Es trägt den Titel Der Fall Malayers und erzählt die Geschichte dieses tragischen Ereignisses, welches alle die hier Versammelten noch in frischer Erinnerung haben werden.


   


  Der König der Nomaden saß auf seines feur’gen Ayas Rücken Und starrt’ hinab von des Berges luft’ger Höh’


  Auf Suriens fette Weiden und schwor mit grimmen Blicken:


  ›Noch eh’ das Jahr vorüber ist, wird es ein Festmahl geben


  Und an des güld’nen Kelches Statt will ich zum Trunk


  Des Dours von Surien kvad-gefüllten Totenschädel erheben …‹ «


   


  Obwohl Reith die langatmige, weitschweifige Redeweise der Krishnaner oft auf die Nerven ging, möchte er doch ihre Poesie. Sie hatte einen feinen, schwingenden Rhythmus; darüber hinaus hatte sie Form, Reim und Metrum – Eigenschaften, die die moderne terranische Lyrik der letzten Jahrhunderte zumeist vermissen ließ.


  Es fiel ihm indes schwer, dem Vortrag seine volle Aufmerksamkeit zu schenken, weil auf der anderen Seite des Tisches Alicia und Vizman fortwährend miteinander tuschelten. Und neben ihm löcherte die Handelsministerin Marot mit Fragen über seine Sicht der krishnanischen Evolution. Jedes Mal, wenn der Paläontologe zu einer wohlformulierten Antwort ansetzte, schwallte ihm die Frau Ministerin mit einem Kommentar oder einer neuen Frage dazwischen. Sie war nicht die Art von Frau, die wegen eines künstlerischen Vortrags auch nur für fünf Minuten den Mund hielt.


  Als Sarhad das Gedicht beendet hatte, kündigte er an: »Und nun lese ich aus dem berühmten Epos Abbeq und Danqi vor.« Er lächelte verschmitzt. »Habt keine Angst, verehrte Anwesende; ich habe nicht vor, die gesamten zweihundertvierundsechzig Gesänge vorzutragen. Ein einziger Gesang dürfte, so dünkt mich, genügen. Hier nun der einundvierzigste …«


  Der Poet begann, mit feierlich-pathetischer Fistelstimme aus dem gewaltigen Versepos, zu rezitieren. Jetzt hatte Reith noch größere Mühe zu folgen, da die Sprache des Epos eine archaische Form des Gozashtandou war, gespickt mit veralteten Wörtern und Wendungen. Er hatte einst, während seines Gefängnisaufenthaltes in Dur, versucht, es selbst zu lesen, war aber über einige wenige Gesänge nicht hinausgekommen.


  Zusätzlich gestört in seiner Konzentration von dem durchdringenden Organ der Handelsministerin, gab er schließlich entnervt auf. Erst jetzt bemerkte er, dass die Tänzerin auf dem Stuhl Platz genommen hatte, den zuvor der unglückselige Parenj eingenommen hatte. Das Mädchen beugte sich mit verführerischem Lächeln und kokett in Pose gewölbten Brüsten zu ihm herüber.


  »Ihr Terraner erscheint mir wie göttliche Wesen!« hauchte es. »Solange ich lebe, höre ich von eurer Macht und eurer Weisheit. Ach, wie unendlich gern würde ich einen von euch einmal intim kennen lernen, anstatt nur immer Salti und Räder zu eurer Erbauung vor euch zu schlagen. Auch ich bin nicht nur bloß Tänzerin, sondern auch empfindsames, fühlendes Weib. Ich atme! Ich liebe! Ich verzehre mich!«


  Sie schaute auf Reiths Kelch. »Einen Augenblick, edler Herr!« Sie glitt von ihrem Stuhl, schwebte graziös um Reith herum und tauchte mit einer Flasche in der Hand wieder auf. Sie schenkte Reiths Kelch bis zum Rand voll.


  Reith schlürfte vorsichtig etwas ab, um nichts zu verschütten, und beobachtete sie dabei aus dem Augenwinkel, wie sie mit geschmeidigem Schwung wieder auf ihrem Stuhl Platz nahm. »Ich habe keinen Zweifel an Eurer Weiblichkeit«, sagte er trocken. »Aber verratet mir eins, Madame … wie … eh … wie war doch gleich Euer Name?«


  »Shei, mein Herr.«


  »Nun, Ss-Sh-Shei, verratet mir eins: Habt Ihr jedes Mal heimlich meinen Kelch voll geschenkt, wenn ich nicht hingeschaut habe?«


  Sie ließ ein vergnügtes Lachen erschallen. »Mein Herr, Ihr müsst Augen in Eurem Hinterkopf haben! Mir ward aufgetragen, dafür zu sorgen, dass es Euch niemals an Erfrischung mangele.«


  »Wie viel habt Ihr mir heute Abend nachgeschenkt?«


  »Wie soll ich das wissen? Hin und wieder einen Tropfen. Doch wartet; Ihr habt eine Flasche geleert und seid etwa bei der Hälfte Eurer zweiten.«


  »Großer Qondyor!« ächzte Reith. Das entsprach einem halben Liter terranischen Whiskys. Kein Wunder …


  »Ist Euch unwohl, Herr?« fragte Shei besorgt.


  »Ja, ein wenig. Ich muss mich zu- zurückziehen. B-bitte entschuldigt mich beim Herrn Präsidenten!«


  Der Poet hatte inzwischen seinen Vortrag beendet und den Saal wieder verlassen. Reith vermutete, dass der arme Kerl seine Rezitation vorzeitig abgebrochen hatte, als er merkte, dass niemand mehr ihm zuhörte. Shei huschte um den Tisch herum und flüsterte Vizman etwas ins Ohr. Als der Präsident nickte und seine Unterhaltung mit Alicia wieder aufnahm, kam das Mädchen zurückgeeilt und half Reith, sich von seinem Stuhl zu erheben. Mit weichen Knien, den Arm auf die Schulter des Mädchens gestützt, wankte er hinaus. Wie Alicia, war die Tänzerin stärker, als sie aussah.


  Vizman hatte den Terranern drei separate Schlafzimmer zugeteilt. Ursprünglich hatte Reith die Absicht gehabt, sich in Alicias Schlafzimmer zu schleichen, sobald Ruhe im Palast eingekehrt war. Statt dessen taumelte er nun sturztrunken in sein Schlafzimmer, kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Am liebsten hätte er sich in voller Kleidung aufs Bett geworfen und seinen Rausch ausgeschlafen; aber er hatte Angst, sich zu übergeben und das ganze Zimmer zu verschmutzen. Er klammerte sich an einen Bettpfosten und ließ sich schwerfällig in eine sitzende Stellung auf dem Bett sinken. Während er dasaß und benommen vor sich hin glotzte, machte Shei sich an den Knöpfen und Schnallen seiner Kleidung zu schaffen.


  »Legt Euch hin, Herr!« drängte sie ihn fürsorglich. »Ihr werdet Euch gleich besser fühlen.«


  Reith ließ sich auf das Bett sinken, und Shei begann ihn auszuziehen. Er lag kaum flach, da begann das Bett sich mit beängstigender Geschwindigkeit um ihn herum zu drehen, wie ein kleines Flugzeug, das außer Kontrolle geraten war. Er überlegte noch, wie er es wieder abfangen sollte, als seine Sinne schwanden.


   


  Stunden später schlug Reith blinzelnd ein verquollenes Auge auf. Ein Blick zum Fenster zeigte ihm, dass der Morgen bereits heraufzudämmern begann. Reith schaute an sich herunter. Er lag nackt auf dem Bett, Laken und Decke zu einer Wurst zwischen den Beinen zusammengeknautscht. Als er sich aufsetzte und versuchte, sich den Schlaf aus dem Kopf zu schütteln, sah er, dass Shei neben ihm lag. Die plötzliche Bewegung weckte sie auf. Sie richtete sich auf und fragte:


  »Wie geht es meinem Herrn heute morgen?«


  »Ich verspüre leichte Kopfschmerzen, aber ansonsten bin ich wohlauf. Was … was tut Ihr hier?«


  »Was ich hier tue? Nun, mein lieber Herr, was glaubt Ihr?«


  »Ich nehme an, Ihr sagt es mir.«


  »Ich bin hier, Euch zu Gefallen zu sein. Was auch immer Ihr befehlt, ich stehe Euch zu Diensten.«


  Einen Wimpernschlag lang war Reith versucht, auf Sheis Angebot einzugehen. Doch eine Fülle anderer Gedanken, die ihm durch den Kopf schossen, verscheuchten diese Idee gleich wieder. Er blickte sie scharf an und fragte:


  »Shei, nachdem du mich ins Bett gebracht hattest, bist du da wieder zu der Party zurückgegangen?«


  »Ja, für einen kurzen Moment, um dem Präsidenten Bericht zu erstatten.«


  »Was geschah dann?«


  »Er befahl mir, zu Euch zurückzukehren; und hier bin ich.«


  »Und du weißt nicht zufällig, was die anderen getan haben, als du fort warst?«


  »Nein; wie könnte ich?«


  »War das von Anfang an so geplant? Mich betrunken machen und dann mit mir ins Bett gehen?«


  »Seid Ihr denn nun verärgert, mein Herr? Ich dachte, es würde Euch gefallen.« Sie ließ bekümmert ihre Antennen sinken.


  »Beantworte mir bitte meine Frage.«


  »Nun … eh … der Präsident wies mich an, dafür zu sorgen, dass Euer Kelch stets gut gefüllt sei, und mich, so die Trunkenheit Euch übermanne, weiter um Euer Wohl zu kümmern. Das zu tun war ich bestrebt.« Sie schaute ihn tiefbetrübt an.


  »Ist ja schon gut; du kannst nichts dafür«, besänftigte Reith sie. »Ich frage mich bloß …«


  Er versank in grübelndes Schweigen. Nach einer Weile sagte Shei: »Mein Herr, möchtet Ihr denn keine Liebe mit mir machen? Man sagt, ich sei sehr gut darin.«


  »Nein. Häng dir deine Perlen um und dann geh. Ich habe jetzt andere Dinge im Kopf.«


  »Aber …«


  »Ich sagte, geh!« Reith sprach in so barschem Ton, dass Shei hastig ihre Perlen zusammenraffte und aus dem Zimmer flüchtete.


  Reith stand auf, wobei er unter dem Schmerz zusammenzuckte, der ihm durch den Kopf fuhr, und schloss die Tür hinter ihr. Als er sie wieder öffnete, war er gewaschen, rasiert und angezogen, und außer einer gewissen Blässe um die Nase und Ringen unter den Augen deutete nichts mehr auf seinen Alkoholexzeß vom Vorabend hin.


  Er spähte nach links und rechts und versuchte, sich zu orientieren. Sein Zimmer lag, zusammen mit mehreren anderen, auf einem breiten Flur, Die Wände des Flurs waren mit riesigen Kandelabern geschmückt, die, wie fast die gesamte Straßenbeleuchtung Ghulindes, auf Erdgas umgestellt worden waren. In einer Ecke stand eine antike Rüstung. Am Ende des Flurs standen zwei gepanzerte Palastwächter in scharlachroten Uniformen mit gekreuzten Schwertern vor einer Doppeltür. Diese, so vermutete Reith, führte zu den Privatgemächern des Präsidenten.


  Reith drehte sanft den Knauf der nächsten Tür. Es war Marots Zimmer. Der Paläontologe lag in seinem abgewetzten Unterzeug auf dem Bett und schnarchte vor sich hin.


  Der nächste Raum war, wenn er sich recht erinnerte, der von Alicia. Er war leer, das Bett war unbenutzt. Auf dem Waschtisch standen jedoch ein paar Toilettenartikel von Alicia.


  Reith verließ das Zimmer, zog die Tür hinter sich zu und starrte auf die Doppeltür am Ende des Flures, vor der die beiden Wachtposten unbeweglich standen. Die Bestätigung seiner düsteren Ahnungen, die er versucht hatte, in den hintersten Winkel seines Bewusstseins zu verdrängen, hatte ihn wie ein Keulenschlag getroffen.


  Eine Minute lang stand er da wie in Trance, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Während er noch versuchte, sich wieder zu sammeln, öffnete sich einer der Türflügel, und Alicia kam heraus. Sie ging mit schnellen Schritten zu ihrer Tür. Als sie die Hand nach dem Türknauf ausstreckte, bemerkte sie Reith. Mit einem scharfen Atemzug hielt sie inne.


  »Guten Morgen, Doktor Dyckman«, sagte Reith mit beherrschter Stimme.


  »Oh!« sagte sie, und ihre blauen Augen wurden groß und rund. »Du … du weißt also Bescheid?«


  »Was weiß ich?«


  »Dass ich,… weißt du … der Präsident … oh, Fergus! Ich wollte dir nicht wehtun, aber ich musste es tun, obwohl es mir gegen den Strich ging …«


  »Willst du damit sagen, dass er dich gegen deinen Willen genommen hat?«


  »N-nein, nein, nicht so, wie du meinst. Aber er hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ausschlagen konnte.«


  »Was war das für ein Angebot? Gold? Juwelen? Den Posten der First Lady?«


  »Nein, nein! Etwas von großem sozialen Wert. Ich erkläre es dir nach dem Frühstück. Er erwartet uns im Salon, sobald wir Aristide aus den Federn kriegen …«


  »Bestell dem Herrn Präsidenten, ich ließe mich entschuldigen; ich geh zurück aufs Schiff.«


  »Aber Fergus, das kannst du doch nicht tun! Das wäre ein Affront …«


  »Ich geh besser sofort, ehe ich mich vergesse und den Kerl umbringe. Auf Wiedersehen!«


  Reith stapfte in sein Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Er raffte seine Toilettensachen zusammen und marschierte hinaus. Alicia war verschwunden, aber aus Marots Zimmer drangen Stimmen. Einen Moment lang war Reith versucht zu lauschen, aber dann machte er entschlossen kehrt und marschierte aus dem Präsidentenpalast. Auf dem Weg zum Eingangstor machte er kurz Halt an der Garderobe und angelte sich sein Schwert vom Haken. Der Garderobenwärter, der tief und fest auf seinem Stuhl schlummerte, bemerkte ihn gar nicht.


   


  Die Schauerleute waren mit dem Beladen der Kubitar fast fertig, als zwei Sänften auf der Mole auftauchten. Marot und Alicia stiegen aus, entlohnten ihre Träger und gingen zum Schiff. Als sie an Bord kamen, bedachte Reith sie nur mit einem kurzen gleichgültigen Blick und wandte seine Aufmerksamkeit gleich wieder dem muskelgetriebenen Kran zu, der am Ende der Mole operierte.


  Wenig später wurde das Schiff aus dem Hafenbecken geschleppt, und die gestreiften Segel füllten sich mit Wind. Reith, der an der Reling stand, vernahm eine leise Stimme hinter sich: »Fergus, ich muss mit dir reden.«


  »Schieß los, Doktor Dyckman.«


  »Sehr wohl, Mister Reith. Ich tat das, was ich getan habe, nicht aus einer Laune heraus oder weil ich mich etwa plötzlich in Vizman verliebt hätte. Er ist ohnehin auf dem besten Wege, sich in einen ganz gewöhnlichen Diktator nach altbekanntem Muster zu verwandeln. Als ich ihn kennen lernte, war er voller Ideale; aber mir scheint, die Macht hat ihn korrumpiert.«


  »Der Satz hat für einen Terraner einen traurig-vertrauten Klang. Aber erzähl weiter.«


  »Und aus Spaß hab ich es erst recht nicht getan. Es bringt mir nämlich nichts, wenn ich es mit einem Krishnaner treibe. Sie sind schon fertig, ehe du richtig merkst, dass sie überhaupt angefangen haben. Andere Terranerinnen haben die gleiche Erfahrung gemacht.«


  »Wenn du Vizman nicht aus den genannten Gründen gebumst hast, warum dann?«


  »Ich hab dir doch davon erzählt, wie ich ihm den Standpunkt der Terraner zur Sklaverei dargelegt habe. Er hat daraufhin eine Proklamation zur Freilassung aller Sklaven ausarbeiten lassen und wollte nur noch einen günstigen Zeitpunkt abwarten, an dem er sie in Kraft treten lassen wollte. Nun, und gestern schlug er mir dann vor, wenn ich mit ihm schlafen würde, würde er sie heute rausgeben, ungeachtet des damit verbundenen politischen Risikos. Er möchte mich noch immer heiraten. Aber als ich ihm klarmachte, dass das völlig ausgeschlossen ist, gab er sich mit der einen Nacht zufrieden.


  Wir hatten uns ausgerechnet, dass du nach all dem Kvad, den Shei in dich hineinschüttete, mindestens bis zum Mittag schlafen würdest – auf jeden Fall aber so lange, dass ich längst wieder auf meinem Zimmer wäre, wenn du aufwachen würdest. Und dann sollte Shei dich noch eine Weile hinhalten. Hat es dir Spaß mit ihr gemacht?«


  »Ich habe überhaupt nichts mit ihr gemacht. Als ich wach wurde, habe ich sie rausgeworfen. Ich wollte dir treu sein – falls du weißt, was Treue bedeutet. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass da irgendwas faul war, und dem wollte ich auf den Grund gehen.«


  Sie seufzte. »Der gute Fergus Reith – immer nüchtern und rational. Wenn du dich mit ihr vergnügt hättest, dann hättest du das mit mir und Vizman nie erfahren, und selbst wenn du es rausgekriegt hättest, hättest du mir wenigstens keine Vorhaltungen machen können. Nun, somit ist meine kleine Intrige wohl voll in die Hose gegangen. Aber war es denn so was Schreckliches, was ich da getan habe? Meinen armseligen, schwachen Körper hinzugeben, um all die unglückseligen Sklaven, die sich in den Bergwerken der Zogha-Berge zu Tode schuften, von ihrem Los zu befreien?«


  »Schrecklich? Nein. Das nicht.’ Kontraproduktiv, vielleicht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du wolltest zwei Dinge, die unvereinbar sind.«


  »Aber es ist ja nicht so, als wäre ich deine Frau. Nicht einmal deine Verlobte. Du hast nie eine Äußerung in dieser Richtung gemacht. Deine Position war die gleiche wie die eines Liebhabers von einem von Madame Kyumis Mädchen im Hamda. Manche von ihnen haben Geliebte, denen sie aufrichtig und treu ergeben sind; aber sie trennen das strikt vom Geschäft; und die Geliebten akzeptieren die Notwendigkeit. Ich hatte also absolut das Recht …«


  »Natürlich hattest du das. Meine Gefühle tun nichts zur Sache.«


  »Ich wusste nicht, dass du welche hast.«


  »Meine Schuld, dass ich versucht habe, das Vernünftige zu tun. Jedenfalls vielen Dank.«


  »Was?«


  »Ich sagte, vielen Dank. Du hast mir die Antwort auf eine Frage gegeben, mit der ich mich seit einiger Zeit rumgequält habe.«


  Sie zog die Brauen hoch. »Ach, so ist das also! Aber glaub ja nicht, dass mich das juckt!« giftete sie. »Im Gegenteil; wenn du mich gefragt hättest, hätte ich dich abblitzen lassen und mich über dein dummes Gesicht kaputtgelacht! Du hast mich niemals als Person geliebt; alles was du wolltest, war ein stets verfügbares Bumsobjekt. Warum gehst du dir nicht eine geschwänzte Sklavin kaufen? Sie würde dir alles geben, was dir an einer Frau wertvoll ist!«


  Reith verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln. »Okay, dann verstehen wir uns ja. Nun, Doktor Dyckman, du bist, wie du ja stets zu betonen pflegst, eine freie, unabhängige Frau. Wenn du nach Novo zurückkehren willst, werde ich versuchen, dich dorthin zu bringen; das ist für mich ein schlichtes Gebot des Anstands. Aber wenn du auf eigene Faust losgehen willst, ist das auch okay.«


  Seine Stimme wurde lauter in dem Maße, wie er seine Selbstbeherrschung zu verlieren begann. »Und da es dir ja nun schon einmal solchen Spaß macht, Extraterrestrier zu bumsen, warum gehst du nicht hin und fickst Kapitän Gendu und seine Mannschaft durch, einen nach dem andern, schön der Reihe nach? Vielleicht könntest du da ja genug Stoff für ein Buch rausholen, oder wenigstens für einen Artikel …«


  Alicia stampfte mit dem Fuß auf und schrie: »Nun hör endlich auf damit! Halt die Klappe! Ist nicht schon alles schlimm genug? Du brauchst es nicht noch schlimmer zu machen, indem du mir in deiner gekränkten Eitelkeit Gemeinheiten an den Kopf wirfst!«


  Reith brüllte zurück: »Und wieso sollte ich …« Er verkniff sich den Rest des Satzes und zwang sich zu einem verblüfften Gesichtsausdruck. Dann sagte er mit gekünsteltem Erstaunen in der Stimme: »Gekränkte Eitelkeit? Ich? Meine liebe Ex-Amorex, wie kommst du denn darauf? Und was meinst du mit ›alles schlimm genug‹? Soweit ich sehe, ist alles bestens. So, ich gehe jetzt ein Nickerchen bis zum Mittagessen machen. Tschüss!«


   


  Später, als Reith an der Reling stand und auf das Meer starrte, kam Marot zu ihm und sagte leise: »Fergus, mein lieber Freund, ich stecke ja ungern meine Nase in Dinge, die mich nichts angehen; aber eure Unterhaltung vorhin war ja nicht zu überhören. Wenn es irgendwas gibt, das ich tun kann …«


  »Du kannst mir sagen, was man tun muss, um sich nicht in seine Exfrau zu verlieben – oder, wie ich in meinem Fall wohl besser sagen müsste, was man tun muss, um sich von ihr zu entfliehen. Ich komm einfach nicht über sie hinweg, egal, was sie tut.«


  Marot seufzte. »Der Dichter Ovid hatte dafür ein paar gute Ratschläge: Geh ihr aus dem Weg. Verbrenne ihre Briefe und andere Sachen, die dich an sie erinnern. Lenk dich ab. Stürz dich in Arbeit. Treib Sport. Mach eine Reise. Meide sentimentale Bücher und Theaterstücke. Und, nicht zu vergessen, sieh zu, dass du eine neue Frau findest. Bessere Vorschläge fallen mir auch nicht ein.«


  »Die meisten davon sind an Bord der Kubitar leider nicht durchführbar. Trotzdem vielen Dank.«


   


  XI.

  Das Schiff


   


  Während der darauf folgenden zwei Tage behandelten Alicia und Reith sich mit kühler Förmlichkeit. Außer, wenn es die Umstände erforderten, sprachen sie kaum miteinander. Sie nannten sich jedoch wieder beim Vornamen; sich mit ›Mister Reith‹ und ›Doktor Dyckman‹ anzureden, schien ihnen denn doch zu albern für zwei Menschen, die, gleich, welche Gefühle sie momentan füreinander hegten, immerhin schon einmal miteinander verheiratet gewesen waren. Sie mit ihrem Kosenamen ›Lish‹ anzureden, dazu konnte Reith sich allerdings nicht durchringen.


  Er bemühte sich, sie mit der gleichen neutralen, unpersönlichen Höflichkeit zu behandeln, die er sich im Umgang mit seinen Touristen zugelegt hatte; doch machten ihm die widersprüchlichen Gefühle, die ihre Gegenwart in ihm hervorrief, das schwer. Er hatte zwar von solchen Hassliebe-Beziehungen schon gelesen und gehört, aber dies war das erste Mal, dass er selbst in einer solchen steckte.


  Eine alte Liebe, so fand er, hat ein zähes Leben, selbst wenn oft genug auf ihr herumgetrampelt worden ist. Aber dasselbe galt auch für alte Feindschaft. Er vermutete, dass das auch der Grund war, warum geschiedene Ehepartner, selbst, wenn sie die besten Absichten hatten, sich schwer taten, einander nur mehr ›gute Freunde‹ zu sein. Jedes Mal, wenn sie zusammenkamen, rührte die bloße Gegenwart des anderen ein wahres Hexengebräu widerstreitender Gefühle im jeweiligen Partner auf: Erinnerungen an die zärtliche Liebe der schönen Stunden, die sie miteinander geteilt hatten; aber auch den schwärenden Groll, der verbunden war mit den Erinnerungen an die bösen Worte, an die Gehässigkeiten, die sie sich in ihren schlimmen Stunden um die Ohren geschlagen hatten. Deshalb endeten solche Treffen häufig entweder in heißhungrigem Liebestaumel oder aber in giftigen Streitereien.


  Der warme Südwind trug die Kubitar in flotter Fahrt nach Osten, in die weite Sabadao-See. Am zweiten Tag nach ihrer Abfahrt von Damovang schlug der Wind um, und der Kapitän ließ beidrehen, damit die Matrosen den Baum des Lateinsegels von einer Seite des Mastes auf die andere schwenken konnten, was bei dieser Art der Takelage ein hochkompliziertes Manöver war.


  Für den Rest des Tages rollte und stampfte die Kubitar dahin wie ein betrunkener Bishtar. Die Wellen trafen in einem so ungünstigen Einfallswinkel auf den Rumpf, dass man hätte glauben können, man säße auf einer Hollywoodschaukel, die irgendein Witzbold in einem pausenlos zwischen zwei Stockwerken hin und her pendelnden Fahrstuhl aufgestellt hatte. Aristide Marot schaute immer unglücklicher drein. Schließlich lehnte er sich über die Reling und verfütterte sein Frühstück an die krishnanische Meeresfauna.


  »Der arme Kerl ist schon so grün im Gesicht wie ein Krishnaner«, sagte Alicia mitleidsvoll. »Aristide, warum arbeitest du nicht an deinen Fossilien? Das lenkt dich vielleicht ein bisschen ab.«


  »Bloß nicht! Bei diesem fürchterlichen Geschaukel könnte nur zu leicht was von Bord rollen. Ich glaube, ich gehe in die Kajüte und lege mich ein bisschen hin.«


  »Meine Erfahrung«, wandte Reith ein, »ist die, dass man am besten auf den Beinen bleibt. Dann bleibt der Körper vertikal trotz der Bewegungen, die das Schiff macht.«


  »Danke, mein Freund«, sagte Marot. »Das ist mir ein großer Trost.« Er ging trotzdem in die Kabine.


  Die zerklüfteten Hügel von Kap Dirkash, hinter dem Reith und Marot von den Bákhtiten aus dem Zug geholt worden waren, tauchten auf Backbord am Horizont auf. Die Sonne stand grellgelb am blaugrünen Himmel, und die Temperatur stieg rasch. Alicia, die sich mit ihrem Hut Kühlung zufächelte, brach das Schweigen, das zwischen ihnen herrschte und sagte: »So schwül und drückend habe ich es noch nie erlebt. Die ‚Matrosen machen das einzig Richtige.« Sie nickte in die Richtung der Krishnaner, die ihren Dienst nackt versahen bis auf eine dünne Fettschicht zum Schutz gegen die Sonne.


  Reith hatte nicht die Absicht gehabt, sich auf einen Smalltalk mit Alicia einzulassen, aber die Versuchung, eine lern willige Schülerin zu belehren, war zu groß. »Das kommt daher, dass wir mit rauem Wind segeln«, erklärte er. »Wenn du vor dem Wind läufst, musst du die Geschwindigkeit des Schiffes von der der Luft subtrahieren. Wenn also die Windgeschwindigkeit, sagen wir mal, zehn Knoten beträgt und unsere eigene fünf Knoten, dann streicht der Wind mit einer Geschwindigkeit von fünf Knoten an uns vorbei, und das ist praktisch Windstille. Hinzu kommt, dass die Luftfeuchtigkeit auf Meereshöhe nahezu hundert Prozent beträgt. Das erklärt, warum wir am ganzen Körper kleben.«


  »Kein Grund, mehr zu schwitzen, als wir unbedingt müssen. Wart mal einen Augenblick.« Sie verschwand in der Kajüte und kam wieder mit ihrem neuerworbenen Nähzeug. »Jetzt zieh mal deine Sachen aus, und ich nähe dir schnell die Risse und geplatzten Nähte wieder zu.« Behände schlüpfte sie aus ihrem eigenen zerfetzten Khakianzug und ihrem durchlöcherten Unterzeug. »Aristide würde jetzt wahrscheinlich rot werden, aber er liegt ja auf seiner Koje und schläft. Nähen ist mein einziges hausfrauliches Talent – obwohl ich zu behaupten wage, dass ich auch noch andere entwickeln könnte.«


  Reith zog sich aus und reichte ihr seine Kleider. Dann holte er sein Schwert aus der Kajüte, stellte sich an die Reling und machte sich an die knifflige Fummelarbeit, die Drähte aufzudröseln, die den Griff mit der Scheide verbanden. Dabei drehte er Alicia geflissentlich den Rücken zu. Er wusste genau, wenn er sich jetzt dazu hinreißen ließ, ihren prachtvollen Körper anzustarren, würde seine unterdrückte Leidenschaft nur allzu deutlich sichtbar werden.


   


  Alicia arbeitete den ganzen langen Nachmittag durch. Als sie Reith schließlich seine Sachen überreichte, konnte er nicht anders als verblüfft ausrufen: »Aber das hast du ja ganz toll hingekriegt, Alicia! Die Sachen sehen ja wie neu aus! Vielen, vielen Dank auch!«


  »Gern geschehen, Fergus. Schade, dass ich nicht alles so leicht flicken kann.« Sie stand auf und schlüpfte in ihre Shorts. »Jetzt gehe ich mal zum Kapitän und versuche, ihm ein paar soziologische Daten aus der Nase zu ziehen. Wir sehen uns dann beim Abendessen.« Mit der Grazie einer Primaballerina ging sie nach achtern, wo der bärbeißige, wortkarge Gendu an der Reling lehnte, ein Auge auf dem Segel, das andere auf dem Steuermann, und zwischen den Zähnen eine seiner stinkenden Zigarren.


  Eine Stunde später, als Roqir hinter den Hügeln von Kap Dirkash erlosch, kam Alicia zurück und stellte sich an die Reling zu Reith, der düster auf das Meer hinaus starrte. Ein leises, kaum merkbares Lächeln spielte um ihre Lippen.


  »Was ist denn los?« fragte Reith, für einen Moment vergessend, dass er ihr eigentlich die kalte Schulter zeigen wollte. »Ich sehe doch, dass irgendwas passiert ist.«


  »Nicht viel. Bloß, dass der Kapitän mich gefragt hat, ob ich nicht Lust hätte, heute Nacht mit ihm seine Koje zu teilen – genau wie Sarf neulich auf der Morkerád.«


  »Diese krishnanischen Kapitäne und Präsidenten haben offenbar einen guten Geschmack, was terranische Frauen angeht das muss man ihnen lassen. Und, wie hast du dich entschieden?«


  »Wie? Würde es dir etwa etwas ausmachen? Vorgestern hast du mich noch regelrecht gedrängt, ich solle mir den Kapitän reinziehen.«


  Reiths Lippen strafften sich, das Blut schoss ihm in den Kopf, und seine Kinnbacken begannen zu arbeiten. Er sog tief Luft ein und zwang sich, in ruhigem Ton zu sagen: »Entschuldige, dass ich so grob zu dir war; ich hatte schlechte Laune. Was das anbetrifft, was du tust: Es ist allein deine Sache. Wenn du noch einen krishnanischen Liebhaber ausprobieren willst, bitte. Ich kann dir dazu nichts sagen.«


  Sie zuckte zusammen, zwang sich aber zu einem Lächeln. Sie rückte ein Stück näher an ihn heran und schaute mit einem fast flehenden Blick zu ihm auf. »Bist du sicher? Weil, wenn es dir wirklich egal ist, kann ich noch immer zu ihm gehen und ihm sagen, ich hätte es mir anders überlegt – ich würde doch mit ihm schlafen wollen.«


  »Heißt das, du hast ihn abblitzen lassen?« Trotz seiner Bemühungen, ein Pokerface zur Schau zu stellen, spürte er, wie sich seine Miene aufhellte.


  »Ja. Aber was für einen Unterschied macht das für dich?«


  »Natürlich macht es für mich …«, begann er erregt. Er hielt inne, schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft. Dann sagte er in ruhigem Ton: »Hör zu, Alicia, lass uns eins klarstellen. Es gibt viele Dinge, die zu tun du das Recht hast und die mich absolut nichts angehen. Was aber nicht heißt, dass sie mich nicht innerlich berühren. Manchmal tun sie mir weh, oder sie machen mich wütend oder eifersüchtig. Und manchmal erfüllen sie mich einfach mit Traurigkeit. Du erinnerst dich vielleicht, wie ich dir in Jazmurian gesagt habe, dass ich, wie viele andere Leute, Besitzansprüche gegenüber denen entwickle, die mir viel bedeuten.« Reith ärgerte sich, als er merkte, dass seine Unterlippe zitterte und seine Augen feucht wurden, aber er fuhr fort:


  »Wenn du dich leichtsinnig in eine lebensgefährliche Situation begibst, sollte ich mir eigentlich nicht mehr Sorgen machen als um jede x-beliebige andere Erdenfrau; statt dessen ängstige ich mich um dich fast zu Tode. Wenn du mit irgendeinem Arsch wie diesem so genannten Präsidenten ins Bett hüpfst, müsste ich eigentlich, wie das heutzutage bei vielen terranischen Ehemännern gang und gäbe ist, sagen: ›Viel Spaß, Kind!‹ und damit die Sache für mich abgehakt haben. Aber so ›fortschrittlich‹ werde ich niemals sein. Statt dessen kriege ich die Wut und muss mich zusammennehmen, um den Kerl nicht umzubringen.«


  Reith starrte auf die Wellen und beruhigte sich wieder, bevor er weitersprach. »Ich versuche, diese Gefühle nicht zu zeigen und mich nicht in deine Angelegenheiten zu mischen. Wenn mir das nicht immer gelingt, dann liegt das daran, dass ich nicht der ›kalte Fisch‹ bin, als den du mich einmal bei einem unserer Streite bezeichnet hast. Eines Tages wirst du für mich vielleicht nur noch eine Frau wie jede andere sein; aber dieser Tag ist noch nicht gekommen. Wenn ich an irgendeinen krishnanischen Gott glauben würde, dann würde ich zu ihm beten, dass er ihn möglichst bald kommen lässt.« Reith wischte sich hastig mit dem Handrücken eine Träne aus dem Auge.


  Alicia schaute ihn an, dann fasste sie ihn bei den Schultern und küsste ihn. »Du bist so weich und lieb unter deiner coolen Fassade, und ich freue mich, dass du bist, wie du bist. Du hättest eine Frau verdient, die alle meine besseren Eigenschaften hat und keinen meiner schlimmen Fehler. Und wegen des Kapitäns brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ich habe ihn mit demselben Schwindel reingelegt wie damals König Ainkhist.«


  »Dass du Zähne in der Scheide hättest?«


  »Mmmh. Ich sagte ihm, es wäre ein Jammer, wenn ich ihn im Überschwang der Leidenschaft des Stolzes der Handelsflotte berauben würde. Er war ein bisschen verwirrt und fragte: ›Wie könnt ihr Terraner euch dann fortpflanzen, wenn jeder Mann, der eine Frau begattet, tödliche Verletzungen erleidet?‹ Ich erklärte ihm, den offiziellen Partner des Weibchens würden die Zähne nicht beißen.«


  »Soweit ich mich erinnere, hat sich Ainkhist beim zweiten Mal von dieser Mär aber nicht abschrecken lassen.«


  »Richtig; aber der Grund dafür war, dass Percy den Schwindel unabsichtlich hat auffliegen lassen. Und so stand ich denn, als ich das zweite Mal in Mutabwk war, vor der Wahl, entweder dem König zu geben, was er verlangte, oder mich wegen Majestätsbeleidigung zu Tode peitschen zu lassen. Percy schwor damals, Ainkhist zu töten, wenn er ihn in die Finger kriegen würde, wegen, wie er sich ausdrückte, ›Entehrung des terranischen Frauenstandes‹. Percy hatte überhaupt die verschrobensten Moralvorstellungen, die du jemals außerhalb eines Romans aus dem neunzehnten Jahrhundert gehört hast.«


  »Verschroben – mag sein«, brummte Reith, »aber ich hätte das Schwein auch umgebracht, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte.«


  »Lieber Fergus! Du und Percy, ihr wollt, dass ich ein niedliches, dämliches, kapriziöses Weibchen bin, wie die Heldin aus einem dieser alten Romane.«


  »Darum geht es nicht! Ich bin kein Killer, aber die Vorstellung, dass meine Frau von einem dieser Quasi-Männer flachgelegt wird, löst in mir dieselben Gefühle aus, als wenn es ein terranischer Mann wäre.«


  Sie blickte ihn scharf an. »Was heißt das, deine Frau?«


  »Okay, sagen wir, eine Frau, die mir nahe steht. Bist du dir nicht irgendwie erniedrigt vorgekommen?«


  »Doch; aber weil ich gegen meinen Willen genötigt worden war, nicht, weil Ainkhist kein Terraner war. Wenn du soviel mit Krishnanern zusammengelebt hast wie ich, dann vergisst du, dass sie einer anderen Gattung angehören. Deshalb würde ich weder jemanden bitten, mich an ihm zu rächen, noch würde ich in Tränen ausbrechen, wenn ich hören würde, dass er ein schlimmes Ende genommen hat. Außerdem habe ich letztendlich von der Episode sogar noch profitiert.«


  »Willst du damit sagen, dass Ainkhist dich dafür bezahlt hat?«


  »Nein – das heißt, ja – also, nicht im eigentlichen Sinne. Zwar schenkte er mir ein wertvolles Halsband; aber nachdem wir von ihm abgehauen waren, hab ich das Ding Percy geschenkt, als Mitbringsel für seine Frau. Ich wollte es nicht haben; ich wäre mir damit wie eine Hure vorgekommen. Untersteh dich, Vicky jemals zu sagen, woher das Ding kommt!«


  »Wofür hältst du mich! Aber jetzt hast du mir noch immer nicht erzählt, inwiefern du davon profitiert hast.«


  »Als Ainkhist am Tag nach der besagten Nacht auf die Jagd ging, hab ich den ganzen Tag in seinem Harem verbracht und alle Insassen interviewt. Nachdem ich dich verlassen hatte, schrieb ich Frauen in einem khaldonischen Harem und schickte es an meinen terranischen Agenten. Natürlich wird es noch Jahre dauern, bis ich erfahre, ob das Buch veröffentlicht worden ist und wie es sich verkauft hat.«


  Reith schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich die erstaunlichste Person, die ich je kennen gelernt habe.«


  Sie ging mit einem zufriedenen Lächeln in die Kajüte.


   


  Reith hatte, um seinen Gefährten das Klettern zu ersparen, eine der oberen Kojen belegt. In der Nacht ließ ihn eine plötzliche Veränderung in der Bewegung des Schiffes aus dem Schlaf hochfahren. In seiner Benommenheit glaubte er für einen Moment, sie wären in einen Hafen eingelaufen, aber nach kurzer Überlegung wurde ihm klar, dass das unmöglich war. Vorsichtig ließ er sich aus seiner Koje auf den Kajütenboden gleiten. Er zündete die Kerze in der kleinen Laterne an, schlüpfte in Hemd und Hose und ging nach draußen.


  Dichter Nebel lag wie eine Decke über dem ölig-glatten Wasser. Ein schwacher Wind, kaum mehr als ein Hauch, zupfte an den schlaff hängenden Segeln und verlieh dem Schiff gerade soviel Fahrt, dass sich links und rechts vom Bug ganz leicht das Wasser kräuselte.


  Achtern an der Heckreling stand Kapitän Gendu, neben ihm der Matrose an der Takelstange. Über ihren Köpfen hing an einem Pfosten eine Laterne, deren schwaches gelbes Licht wirkungslos im Nebel versickerte. Auf der Steuerbordseite, fern am Horizont, kündigte ein schwacher perlmuttfarbener Glanz die Morgendämmerung an.


  »Keine Angst; der Nebel wird sich auflösen, sobald die Sonne aufgeht«, knurrte der Kapitän, als Reith zu ihm trat. »Dann können wir auch hoffen, dass der Wind wieder auffrischt.«


  Reith spazierte ein bisschen auf dem Deck herum, um seine Muskulatur aufzuwärmen, und machte ein paar Kniebeugen und Liegestütze. Allmählich wurde das Licht am östlichen Horizont heller, und der Nebel begann, eine rosafarbene Tönung anzunehmen.


  »Die Sonne geht auf«, sagte Gendu. »Bald wird sie den Dunst vertreiben.«


  Reith ging wieder in die Kajüte zurück, um sich noch ein Stündchen aufs Ohr zu legen. Marot schnarchte in seiner Koje; aus der anderen Koje kamen die regelmäßigen Atemzüge Alicias. Reith setzte die Laterne ab und wollte gerade aus seiner Hose steigen, als ein Geräusch von draußen ihn hochschrecken ließ. Es war ein Schrei. Er schien nicht von Bord der Kubitar zu kommen, sondern von irgendwo anders her übers Wasser.


  Unmittelbar danach erscholl wieder ein Schrei, diesmal jedoch aus nächster Nähe. Reith erkannte Kapitän Gendus Reibeisenstimme. Jetzt kamen auch Schreie von den Matrosen, gefolgt von dem Getrappel nackter Füße auf Deck. Dann hörte Reith das Klirren von Metall. Etwas Metallenes krachte auf Holz, mit einem Geräusch, wie wenn eine Axt in ein Scheit fährt. Durch das hektische Stimmengewirr drang ein mahlendes Knirschen, begleitet von dem Knacken und Ächzen berstenden Holzes. Ein heftiger Ruck ließ das Schiff erzittern, und Reith taumelte gegen die Kajüten wand.


  In den Sekunden zwischen dem ersten Schrei und dem Ruck der Kollision hatte Reith im Dunkel der Kajüte sein Schwert ertastet und war zur Tür der Kajütenseite gegangen, von welcher der Lärm zu kommen schien. Während Reith noch haltsuchend nach dem Bettpfosten angelte, sah er aus dem Augenwinkel, wie Marot und Alicia hochschossen und die Beine über den Rand ihrer Kojen schwangen.


  »Qu’est ce qu’il y a?« murmelte schlaftrunken Marot, im Chor mit Alicias Sopran: »Was ist los?«


  »Schnell, Aristide, die andere Tür!« brüllte Reith. »Alicia, zieh dir was an!«


  Er hatte den Satz noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als die Tür auf seiner Seite der Kajüte aufflog. Im Rahmen stand ein Krishnaner in einem schmutzigen Lendenschurz und einem zerbeulten rostigen Brustpanzer. Der Eindringling schwang ein Krummschwert und drang damit auf Reith ein.


  Reith schaffte es gerade noch mit Mühe, seine Klinge hochzureißen und den Vorhandhieb zu parieren. Die Wucht, die hinter dem Schlag seines Gegners saß, war so groß, dass Reith fürchtete, ihm werde das Handgelenk gebrochen. Der Krishnaner riss seine schwere Klinge sofort wieder hoch, so mühelos, als wäre sie federleicht, und beantwortete Reiths Parade mit einem mörderischen Rückhandstreich. Wieder gelang es Reith nur mit größter Mühe, den Hieb abzublocken.


  Im selben Moment hörte er, wie hinter ihm die andere Tür aufflog und weitere bewaffnete Krishnaner hereinstürmten. Ein schriller Schrei von Alicia gellte durch den Kampfeslärm.


  Reith sprang vor und stieß mit gestrecktem Arm nach dem Gesicht des Gegners, während dieser noch dabei war, den Vorwärtsschwung seines zweiten Schlages auszubalancieren. Der Krishnaner rettete sich mit einer Reflexbewegung, schwang seine schwere Klinge hoch über den Kopf und setzte zu einem fürchterlichen beidhändigen Hieb an. Das hält meine Klinge nicht aus, schoss es Reith durch den Kopf, als er seine Waffe hochriss, um den Schlag abzuwehren.


  Der Krishnaner hatte jedoch vergessen, dass er in einem Türrahmen stand und der Oberbalken nur wenige Handbreit über seinem Kopf war. Seine Klinge krachte in den Oberbalken, biss sich tief in das Holz und blieb stecken.


   


  Ohne groß zu überlegen, stürzte sich Reith mit einem mächtigen Ausfallschritt vorwärts, mit der Klingenspitze auf die Herzgegend des Krishnaners zielend. Seine Klinge fand genau ins Ziel, traf den Krishnaner exakt dort, wo bei einem Terraner der Solarplexus und bei einem Krishnaner das Herz saß.


  Die Klinge glitt jedoch am Stahl des Brustpanzers ab. Verdutzt registrierte Reith, dass er in seinem Ungestüm schlicht vergessen hatte, dass sein Gegner einen Brustpanzer trug. Er riss sein Schwert zurück, um einen Nachstoß gegen die ungeschützte Kehle des Krishnaners zu führen. In dem Moment krachte ihm von hinten etwas Hartes und Schweres auf den Schädel. Der Krishnaner im Türrahmen und die Kajüte lösten sich in ein Feuerwerk aus wirbelnden Sternen auf. Reith hörte wie durch eine Wattewand, wie sein Schwert zu Boden klirrte. Dann spürte er, wie er mit Händen und Knien auf den Holzboden der Kajüte schlug.


  Als nächstes fühlte er sich von schwieligen Händen gepackt, unsanft hochgerissen und zur Tür hinausgeschleift, verblüfft zur Kenntnis nehmend, dass er immer noch am Leben war. Draußen, im Licht des anbrechenden Tages, sah er, dass längsseits der Kubitar ein anderes Schiff lag, von ähnlicher Länge, aber mit einem schlankeren Rumpf. Drei Enterhaken von dem fremden Schiff staken im Steuerbordschott der Kubitar. Drüben, an Bord des anderen Schiffes, durch die Nebelschwaden nur vage erkennbar, standen mehrere Gestalten, die die an den Enterhaken befestigten Taue strammhielten, um das Auseinanderdriften der Schiffe zu verhindern.


  Das Deck der Kubitar wimmelte von abenteuerlich gekleideten Krishnanern; alle waren mit Schwertern, Piken oder Äxten bewehrt, ein paar trugen Brustpanzer.


  »Fergus!« ertönte Alicias helle Stimme. »Wo bist du?«


  »Hier!« rief Reith und hielt nach ihr Ausschau. Er entdeckte sie in der Menge, eingerahmt von zwei kräftigen Krishnanern, die sie an den Armen festhielten. Zwei andere Krishnaner hielten Aristide Marot, der heftig aus einer Armwunde blutete.


  »Was ist passiert?« rief Reith zu den beiden hinüber.


  Marot antwortete: »Ich glaube, ich habe einen der Angreifer verwundet, aber ein anderer hat mir eine Schnittwunde am Arm beigebracht. Dann sah ich, wie ein dritter sich dir von hinten näherte und dir mit dem Schwertknauf auf den Kopf schlug.«


  Hinter Alicia und Marot standen Kapitän Gendu und seine Matrosen nebeneinander in einer Reihe, von mehreren Krishnanern mit gezücktem Schwert in Schach gehalten. Einige von Gendus Leuten hatten klaffende Schnittwunden, aus denen blaugrünes Blut quoll. Durch die Beine der Angreifer hindurch sah Reith die Leichen von zweien von Gendus Leuten auf den Decksplanken liegen. Eine heisere Stimme brüllte:


  »Keine Bewegung! Ergebt euch oder sterbt! Wer den Widerstand aufgibt, dem wird nichts geschehen!«


  Der Besitzer der Stimme erschien an der Reling des anderen Schiffes. Durch den allmählich sich lichtenden Nebel erkannte Reith die Umrisse einer kleinen dicken Krishnanerin, bekleidet mit Helm, Brustpanzer und Kilt.


  Die aufgehende Sonne warf einen rosafarbenen Teppich, über das glatte Wasser, und Reith konnte jetzt einzelne Gesichter ausmachen.


  »Bringt sie auf unser Schiff!« schrie die Anführerin. »Wir durchsuchen sie, sobald es heller ist. Sehe ich da nicht einige Ertsuma? Mit rotem, gelbem und schwarzem Haupthaar, wie im Vertrag beschrieben? In der Tat, sie sind es! Gepriesen sei Maibud! Die alte Hexe in Jeshang wird uns für diese Wesen mehr Lösegeld zahlen, als wir mit zwanzig gewöhnlichen Entführungen verdienen könnten! Ein Glück für euch Abschaum, dass ihr sie lebend gefangen habt, wie ich es befohlen hatte! Schafft sie an Bord! Hurtig, hurtig!«


  Reith und seine Gefährten wurden gepackt und über die Reling der Schiffe gehievt, deren Rümpfe sich im sanften Auf und Ab der Dünung mit einem mahlenden Geräusch aneinander rieben. Reith und Alicia schafften es, mit den Füßen auf dem Deck des anderen Schiffes zu landen, aber Marot schlug schwer auf den Planken auf und erhob sich mühsam und vor Schmerzen stöhnend. Danach wurden Gendu und die Überlebenden seiner Mannschaft über die Relinge gestoßen. Sobald die Gefangenen auf dem Deck des anderen Schiffes gelandet waren, packten jeweils zwei Piraten sie und fesselten sie an den Händen. In der Zwischenzeit schwärmten andere Piraten – denn Reith war sich sicher, dass es sich um solche handelte – an Bord der Kubitar und durchsuchten sie nach Beute. Reith rief:


  »Alicia! Bist du okay?«


  »›Okay‹ würde ich es nicht gerade nennen!« rief sie zurück. »Aber jedenfalls bin ich nicht verletzt.«


  »Und du, Aristide?«


  »Alles soweit okay, bis auf die Schnittwunde.«


  »Einen Moment, das haben wir gleich«, sagte Alicia. Bei ihrem hastigen Versuch, sich etwas überzuziehen, war sie nicht weiter als bis zur Unterhose gekommen. Diese zog sie sich jetzt mit gefesselten Händen aus und riss sie in Streifen. Das Gewebe war schon so fadenscheinig, dass es fast von selbst auseinander fiel. Geschickt verband sie Marots rechten Oberarm. Die Piraten halfen ihr weder, noch hinderten sie sie daran.


  »Ich hatte Glück«, sagte Marot. »Bloß ein Kratzer. In ein paar Tagen ist die Wunde wieder verheilt. Sag mal, Fergus, hast du eine Ahnung, was hier eigentlich vor sich geht?«


  »Ich frag mal Kapitän Gendu. Vielleicht weiß der mehr. Kapitän Gendu! Wer sind diese Leute?«


  Mit müder Stimme erklärte Kapitän Gendu: »Dieses Schiff ist Tondis Haghrib. Diese Teuflin ist der schlimmste von allen Piratenkapitänen.«


   


  Für die Dauer der nächsten Stunde kauerten die Gefangenen – die drei Terraner, Kapitän Gendu, sein Steuermann Chindor, der Koch und neun weitere Überlebende der Besatzung – trübsinnig im Bug des Piratenschiffes, während die Piraten die Kubitar durchstöberten und ihre Beute über die Relinge auf das Deck des Piratenschiffes hinüberreichten. Tondi überwachte mit gestrengem Blick das Verladen der Beutestücke. An der Reling stand ein dicker Pirat mit einem Holzbein und einer Brille auf der Nase und trug jeden Posten in eine Liste ein. Erst wenn dies geschehen war, wurden die Sachen hinunter in den Frachtraum getragen.


  Tondi stand über die Luke zum Frachtraum gebeugt und brüllte ihre Anweisungen hinunter: »Die Weinkrüge zusammen, Idioten! – Die Stoffballen links in die Ecke! – Seid ihr mit Blindheit geschlagen? Dort hinten ist noch Platz!«


  Kurz darauf erschien ein Pirat und Marots Sack über der Schulter an der Luke. »Kapitän, ist dies der Sack mit Steinen, von dem der Bákhtit sagte, seine Herrin wolle ihn haben?«


  »Ist das der einzige Sack mit Steinen an Bord? Nun, dann muss er es sein. Die alte Lazdai scheint langsam weich im Hirn zu werden, wenn sie anfängt, Steine zu sammeln. Aber das soll uns nicht scheren, solange sie uns dafür zahlt, was sie versprochen hat. Reich ihn hinunter!«


  Schließlich meldete ein Pirat: »Kapitän, wir finden nichts mehr, außer Massengütern von geringem Wert: Marmorplatten, Bleibarren, landwirtschaftliche Erzeugnisse und dergleichen. Keine Juwelen und keine Münzen, abgesehen von ein paar hundert Karda.« Reith vermutete, dass die ›paar hundert Karda‹ größtenteils sein Geld war.


  »Dann müssen wir diese Gewässer weiter durchstreifen, bis wir fettere Beute finden«, erwiderte Tondi.


  »Aber Kapitän!« rief ein Pirat, der seiner äußeren Erscheinung nach zu urteilen offenbar so eine Art Schiffsoffizier darstellte. »Wird das Lösegeld, das wir für diese Terraner von der Priesterin kriegen, nicht Beute genug für diese Reise sein?«


  »Und was, wenn die alte Vettel uns das Lösegeld vorenthält, wenn sie die Fremdweltler erst einmal in den Klauen hat? Ich traue ihr nicht. Wir kreuzen also erst noch eine Weile, bevor wir den für die Übergabe der Kreaturen vereinbarten Treffpunkt anlaufen. Und nun stoßt das andere Schiff ab und versenkt es!«


  Als die ersten Rauchwolken aus der Frachtluke der Kubitar drangen, stießen die Piraten das Schiff mit Bootshaken ab. Dann setzten sie sich rasch an die Riemen und ruderten die Haghrib von der Kubitar weg. Wenige Minuten später schlugen die ersten Flammen aus der Kubitar. Die Segel loderten auf wie Fackeln und wetteiferten für einen Moment mit der dunstverschleierten Sonne an Glanz.


  Reith hörte Kapitän Gendu murmeln: »Ich habe den Besitzern geraten, bewaffnete Wachen einzusetzen. Aber nein, sie sträubten sich mit Händen und Füßen dagegen. Die Piratengefahr sei gebannt, sagten sie, und gute Wachmänner kosteten gutes Silber.«


  Die Sonne wurde heller, und der Wind frischte auf. Die letzten Dunstschwaden wehten davon wie Geister, die sich auf den Heimweg machten. Die Temperatur begann zu steigen.


  »Und nun«, bellte Tondi, »schauen wir uns unsere Gäste einmal näher an!«


  Mit Schlägen, Drohungen und Flüchen zerrten die Piraten die Gefangenen auf die Beine und stießen sie zum Schandeckel, wo sie sich in einer Reihe aufstellen mussten. Oben füllten sich die beigefarbenen Segel mit Wind; unten wurden die Riemen eingezogen, und die Ruderer kamen auf Deck und gesellten sich zu ihren Kumpanen.


  Tondi verschwand in ihrer Kabine, tauchte aber kurz darauf wieder auf. Sie hatte Helm und Brustpanzer abgelegt und war nur noch mit einem kurzen Kilt bekleidet, der früher einmal weiß gewesen sein musste. Sie war tonnenförmig, flachbrüstig und hässlich sowohl nach krishnanischem als auch nach terranischem Standard. Nach der Dreckschicht zu urteilen, die ihren Körper bedeckte, hatte sie seit mindestens einem Jahr kein Bad mehr genommen. Ihr langes fettiges Haar hatte den bläulichen Schimmer der Krishnarassen, die in dem Gebiet östlich der Drei Meere wohnten.


  Sie begann die Reihe der Gefangenen abzuschreiten. Der erste Gefangene, ein Matrose, wurde grau im Gesicht, und seine Antennen begannen vor Angst zu zittern, als sie ihn mit prüfendem Blick musterte. Dann sagte sie: »Der Kerl ist nutzlos; den brauchen wir nicht.«


  Sie machte eine knappe Bewegung mit dem Daumen. Sofort sprangen zwei Piraten herbei, packten den Matrosen und wuchteten ihn auf die Reling. Der Matrose kreischte in Panik: »Tondi! Du hast versprochen, uns kein Haar zu krümmen! Ich schwöre dir …« Ein platsch!, und er verstummte.


  Tondi stieß ein schnaubendes Lachen aus und ging weiter zum nächsten Matrosen, der mit grauem Gesicht stammelte: »T-tondi, i-ich m-möchte mich g-gern deiner M-mannschaft anschließen.«


  »Wir sind bereits vollzählig.« Wieder deutete sie mit dem Daumen Richtung Reling, und der Matrose ging zappelnd und kreischend über Bord wie sein Vorgänger.


  Der nächste in der Reihe war Chindor, der Steuermann. Als Tondi vor ihn trat, schnatterte er hektisch: »Wage es nicht, mich zu ertränken, Tondi! Mein Bruder ist Großadmiral der ulmanaghischen Kriegsflotte. Er würde dich verfolgen bis zum Südpol …«


  »Du drohst mir?« kreischte Tondi. »Über Bord mit ihm!«


  »Verdammter Narr!« murmelte Gendu. »Wenn er statt mit seinem Bruder mit seinem seemännischen Können geprahlt hätte, wäre er vielleicht mit dem Leben davongekommen.«


  Das muntere Über-Bord-Werfen ging weiter, bis nur noch Kapitän Gendu und die drei Terraner übrig waren. Gendu knurrte: »Wie habt Ihr es geschafft, uns so leicht zu kriegen, Kapitän Tondi?«


  »Wir sind euch die ganze Nacht hindurch gefolgt. Eure Hecklaterne wies uns den Weg.«


  »Ihr hattet keine Positionslichter brennen!«


  Tondi stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Glaubst du, wir sind so dumm, Euch zu warnen?«


  »’s war jedenfalls ein schlauer Trick, Eures Rufes würdig.«


  Tondi lächelte geschmeichelt. »Wenn du ebenso gut rammelst, wie du schmeichelst, dann werde ich es vielleicht nicht bereuen, dein wertloses Leben verschont zu haben. Bist du nicht Kapitän Gendu, von Goftan und Fora?«


  »Der bin ich.«


  »Ich kenne die Firma. Sie werden für einen ihrer fähigsten Skipper gewiss ein gutes Lösegeld bezahlen. Betrachte also dein Leben vorerst einmal als verschont; aber du tätest gut daran, es mir ordentlich zu besorgen, wenn du an der Reihe bist.«


  Sie ging weiter zu Reith. »Ah, da haben wir ja den mit dem Feuerhaar! Wie heißt du, und was ist dein Metier?«


  Reith gab ihr die gewünschte Auskunft. Dann fragte Tondi: »Wie bist du im Bett? Vermagst du kräftig zu stoßen?«


  »Meine Frauen haben sich bisher noch nicht beklagt«, erwiderte Reith, der sich mächtig zusammenreißen musste, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihm Tondis Gestank zusetzte.


  »Du wirst Gelegenheit haben, deine Worte zu beweisen«, kündigte Tondi an. »Und wehe dir, wenn du dich auch nur als hohler Beutel entpuppst, der nur Luft ausstößt!«


  »Wenn ich recht verstanden habe, spracht Ihr vorhin davon, die Hohepriesterin des Bákh in Jeshang habe einen Preis für unsere Ergreifung ausgesetzt. Wie ist das möglich? Als wir Chilihagh vor einem Zehn-Tag verließen, hatte der Dasht Lazdai und ihre Ratgeber gerade in den Kerker werfen lassen.«


  »Ah, aber die Lage hat sich schon wieder geändert! Die Hohepriesterin und ihre Leute wurden von einer aufgebrachten Meute ihrer Gläubigen wieder aus dem Kerker befreit. Lazdai rief das Volk zum Aufstand auf, und ein Teil des Heeres schlug sich auf die Seite der Bákhtiten. Der letzte Stand der Dinge ist, dass Lazdai das Dashtat regiert, während der Dasht und seine wenigen Getreuen im Palast unter Belagerung stehen.«


  »Wie erfahrt Ihr von solchen Dingen?«


  Tondi legte den Zeigefinger an die Lippen. »Betriebsgeheimnis. Meine Spitzel sind überall!«


  Sie wandte sich Alicia zu. »Aha, das terranische Weib, nach dem wir Ausschau halten sollten! Wie ich hörte, sind Terranerweiber ein besonderer Hochgenuss für zeugungskräftige Männer wie meine Burschen! Und obzwar ich rüstig und geil bin, kann ich nicht die ganze Mannschaft stets bei Laune halten.« Sie hob die Stimme. »Männer! Seht ihr diese Ertsui? Wen gelüstet es, seinen Stab in ihren Spalt zu rammen?«


  »Ich!« rief ein Pirat, und die anderen schlossen sich in vielstimmigem Chor an.


  »Dann stellt euch in einer Reihe auf, damit alles seine Ordnung hat. Ihr zwei da! Haltet die Metze fest!«


  Zwei Piraten packten Alicia und warfen sie auf die Decksplanken. Sie versuchte, sich mit Beißen, Kratzen und Treten aus der Umklammerung zu befreien, aber mit gefesselten Händen war dies ein aussichtsloses Unterfangen.


  Reith war dem Ausrasten nahe. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren in dem verzweifelten Bemühen, einen Weg zu finden, wie er Alicia retten konnte. Da fiel ihm das Gespräch mit Alicia ein, das sie geführt hatten, nachdem Gendu ihr Avancen gemacht hatte. Er fingierte ein lautes, raues Lachen, so als hätte er gerade den schmutzigsten Witz seines Lebens gehört.


  Tondi starrte ihn mit einer Mischung aus Verblüffung und Zorn an. »Was hat dieses törichte Gelächter zu bedeuten?«


  »Ich freue mich schon auf den Anblick, wenn Eure lüsternen Burschen plötzlich ohne ihr kostbarstes Körperteil dastehen. Eine Rache, die des Gottes Qondyor würdig wäre!«


  »Was meinst du damit, Strolch?«


  »Nur dass, wie alle Terraner wissen, die Terranerin in ihrem Liebestunnel mit messerscharfen Zähnen ausgestattet ist. Und wenn ihr ein Liebhaber nicht zusagt, dann machen diese Zähne …« Er ließ den Kiefer mit einem Klick! zuschnappen. »… und der arme Wicht ist für immer entmannt. Schon viele sind durch diesen Brauch blutig dahingerafft worden.«


  Tondi drehte sich Marot zu. »Ist das wahr?«


  »Aber gewiss, Madame. Es ist der sichere Schutz gegen unerwünschtes Eindringen, mit welchem die Götter der Ertsuma die Weiber meiner Spezies ausgestattet haben.«


  »Genauso ist es!« beeilte sich Reith zu bestätigen. »Deshalb ist Vergewaltigung bei uns auch völlig unbekannt.«


  »Ich dachte«, knurrte Tondi, »Vergewaltigung wäre bei Terranern deswegen unbekannt, weil eure Weiber so wild darauf sind, besprungen zu werden, dass es niemals der Gewalt bedarf. Aber was ist, wenn der Mann dem Weib ein Messer an die Gurgel setzt und ihm gebietet, seine Zähne eingezogen zu halten, bis die Tat vollbracht ist?«


  »Das wäre zwecklos«, erwiderte Reith. »Der Vorgang vollzieht sich ganz selbsttätig, wann immer der innere Geist des Weibes unwillig ist.«


  »Was weißt du darüber?« fragte Tondi Gendu.


  »Auch nicht mehr als das, was diese Ertsuma sagen«, erwiderte der Kapitän achselzuckend. »Aber ich habe nicht das Verlangen, meinen kostbaren Stab zu riskieren, um auszuprobieren, ob es wahr ist!«


  »Ich weiß nicht, ob ich dieses Märchen glauben soll«, schnaubte Tondi. Sie wandte sich an ihre Mannschaft. »Ihr habt gehört, was diese Halunken gesagt haben, nicht wahr? Wer ist bereit, die Geschichte auf die Probe zu stellen? Tokh! Du vielleicht?« Sie zeigte auf den ersten Piraten in der Schlange.


  »Bitte verzeih mir«, murmelte Tokh. »Aber mir ist schon seit einer Weile unwohl.«


  Nachdem die nächsten in der Schlange mit ähnlichen Ausflüchten gekniffen hatten, brach Tondi in schallendes Gelächter aus. »Bei allen Göttern, das ist wirklich das Lustigste, das mir begegnet ist, seit wir jenem fetten Kaufmann aus Majbur bei lebendigem Leib die Haut abgezogen haben! Meine kräftigen, geilen Burschen! Kneifen den Schwanz ein beim bloßen Gedanken an eine zahnbewehrte Möse! Für dieses Vergnügen, das ihr uns da bereitet habt, lasse ich euch die Fesseln abnehmen! Aber ihr bleibt schön hier auf Deck …« Mit der Spitze ihres Schwerts ritzte sie ein Quadrat in die Decksplanken. »… und rührt euch keinen Schritt hier heraus ohne meine ausdrückliche Erlaubnis. Tokh, du und Ferdur bewacht sie; und dass ihr sie mir ja nicht herumlaufen lasst! Ihr könnt die Schlampe wieder aufstehen lassen.«


  Die vier Gefangenen wurden von ihren Handfesseln befreit. In trübsinnigem Schweigen hockten sie auf dem Deck in dem von Tondi beschriebenen Quadrat. Eine weitere Stunde verging, ehe Marot schließlich bemerkte:


  »Ich habe mal einen Roman über eine Piratenkönigin gelesen; er spielte in der Zeit der Steinschlossmuskete und der Vorderladerkanone. Sie war groß, schlank, schön und verwöhnt und hatte wunderschönes feuerrotes Haar, so wie du, Fergus. Wenn ein Mann sich ihr unzüchtig näherte, dann spießte sie ihn mit ihrem Rapier auf wie ein Brathähnchen. Irgendwie weicht unsere derzeitige Gastgeberin doch sehr von dieser Beschreibung ab.«


  Reith lächelte grimmig. »Wenn es auf Terra solche Piratinnen je gegeben haben sollte, dann haben sie wahrscheinlich eher wie Tondi als wie deine Romanheldin ausgesehen.«


  »Das befürchte ich auch. Ich …« Marot schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Mon dieu! Mir ist gerade eingefallen, dass ich keine Brille mehr habe! Wenn es irgendwas zu lesen gibt, dann musst du oder Alicia es mir vorlesen. Meine Ringkamera mitsamt Film haben sie mir abgenommen. Und meine Langlebigkeitskapselnhabe ich auf dem anderen Schiff gelassen.«


  »Alicia hat ihre LPs offenbar auch verloren«, sagte Reith. »Meine stecken in dem Geldgürtel, in dem ich auch geschlafen habe. Die Typen haben mich noch nicht durchgefilzt. Bis Novo reicht mein Vorrat für uns drei mit Sicherheit nicht aus, aber wir teilen sie eben, bis sie alle sind, und dann sehen wir weiter.«


  Alicia schmiegte sich an Reith, und er legte ihr den Arm um die Schulter. »Oh, Fergus!« seufzte sie. »Ich bin so kaputt und fertig! Und meine schönen Aufzeichnungen! Alles auf dem Schiff verbrannt!« Sie fing an zu weinen.


  Reith, dessen Zorn längst verraucht war, drückte und küsste sie und streichelte ihr zärtlich über den Kopf. Obwohl sie nackt war und ihren Körper an ihn schmiegte, verspürte er keine sexuelle Erregung, sondern nur ein Gefühl unendlicher Zärtlichkeit. Nach allem, was geschehen war, wenn sie ihn in diesem Moment gebeten hätte, sie wieder zu nehmen … Aber sie tat es nicht. Er sagte:


  »Es hätte schlimmer kommen können. Zumindest leben wir noch, und du bist nicht von der ganzen Horde vergewaltigt worden.«


  »So schrecklich ich das auch gefunden hätte – ich hätte das eher in Kauf genommen als den Verlust meiner Aufzeichnungen.«


  Marot sagte: »Ich verstehe dich gut, meine Liebe. Aber während du nur Aufzeichnungen verloren hast, die du zum großen Teil aus dem Gedächtnis rekonstruieren kannst, habe ich einzigartige Fundstücke verloren, für die ich Lichtjahre von Raum durchquert habe.«


  Sie rieb sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. »Du hast recht, Aristide. Tut mir leid, dass ich hier so rumheule, wo du einen viel größeren Verlust als ich erlitten hast. Puh, die Sonne wird immer heißer! Ich weiß zwar, dass Roqir die menschliche Haut nicht so stark angreift wie Sol, aber ich habe jetzt schon das Gefühl, mich langsam zu pellen.«


  »Geht mir genauso«, sagte Reith. Er zog sein Khakihemd aus und legte es ihr um die Schultern. »He, Tokh!« rief er einen der Piraten, die sie bewachten. »Wie wäre es mal mit ein bisschen Wasser?«


  Als die Schöpfkelle herumgegangen war und jeder ein paar Schlucke getrunken hatte, fielen sie für eine Weile wieder in Schweigen, bis Alicia sagte: »Das ist noch schlimmer als gestern. Wenn wir uns wenigstens ein bisschen in den Schatten stellen dürften!«


  »Seemann Tokh!« rief Reith.


  »Ja?«


  »Wir Ertsuma können soviel direktes Sonnenlicht nicht lange aushalten. Ein voller Tag in der Sonne könnte uns töten.«


  »Das wäre euer Pech, Ertsu. Ich habe euch Wasser gegeben.«


  »Aber wenn wir tot sind, kriegt ihr für uns kein Lösegeld. Solltest du nicht besser deinem Kapitän Bescheid sagen?«


  »Wozu sollte das gut sein? Wir können die Sonne schließlich nicht abstellen.«


  »Ich habe gesehen, dass ihr unsere Kleider an Bord gebracht habt. Könnte diese Frau vielleicht ihre Kleider zurückbekommen?«


  Tokh beriet sich im Flüsterton mit seinem Kumpan und verschwand in der Kabine. Wenig später kam er zurück.


  »Kapitän Tondi hat befohlen, dass wir euch alle in den Frachtraum bringen sollen«, verkündete er. »Kommt mit!«


  Sie folgten den Wachen auf das Achterdeck, wo eine große hölzerne Gräting den größten Teil des Decks zwischen den Schanzkleidern einnahm. Die Wachen riefen nach Unterstützung, und vier stämmige Piraten kamen herbeigesprungen und schoben den schweren Lukendeckel zur Seite. Ein dritter holte eine Strickleiter, hakte sie in der Lukenkimming ein und ließ sie hinunter.


  »Runter mit euch!« befahl Tokh.


  »Was ist da unten?« fragte Alicia beunruhigt.


  Reith beugte sich über die Lukenöffnung und spähte nach unten. »Scheint hauptsächlich Beutegut zu sein. Gehen wir runter. Gentlemen first!« Er stieg vorsichtig die’ Leiter hinunter, und wenig später standen alle vier auf dem Boden des Frachtraums. Die Piraten zogen die Leiter wieder hoch und schoben den Deckel zu.


  Reith schaute sich um. Das Sonnenlicht, das durch die Gräting fiel, malte kleine Lichtquadrate auf den Boden des Frachtraums, die die Dunkelheit ein wenig milderten, so dass Reith, nachdem sich seine Augen an das spärliche Dämmerlicht gewöhnt hatte, ganz gut sehen konnte. Der Frachtraum erstreckte sich fast über die ganze Länge des Schiffes; vorn und achtern war er von hölzernen Schotts begrenzt. Fast der gesamte Mittelteil war frei, aber zu Bug und Heck hin türmten sich Stapel von Kisten, Krügen und Körben.


  »Ihr Frachtraum ist etwa zur Hälfte gefüllt«, konstatierte Reith. »Das lässt vermuten, dass sie noch ein paar Prisen planen, bevor sie wieder in ihren Schlupfwinkel zurückkehren.«


  Alicia entdeckte einen großen schmutzigen Kleiderhaufen. Sie schoss sofort hin und begann, darin herumzuwühlen. Kilts, Jacken und Mäntel flogen zur Seite.


  »Ich suche nach meinen eigenen Sachen«, erklärte sie. »Nackt zu sein ist ja schön und gut bei dieser Bullenhitze, aber ich hab’s satt, ständig Splitter im Hintern stecken zu haben, sobald ich mich irgendwo hinsetze. Hier sind übrigens ein paar richtig hübsche Sachen dabei. Zum Beispiel dieser schöne Kilt!«


  Sie hielt einen schwarzen Kilt aus einem samtartigen Material hoch, dessen Bund und Saum mit glitzernden Flitterplättchen besetzt waren.


  »Dann nimm ihn dir doch!« sagte Reith.


  Sie schlüpfte in den Kilt und stöberte weiter in dem Haufen herum. Als nächstes zog sie ein kleines karmesinrotes Bolerojäckchen hervor. Es hatte kurze Ärmel und war vorn offen.


  »Zum Teufel mit meinem alten Khakizeug!« plapperte sie fast beschwingt. »Das hier gefällt mir besser. Mit dem Zeug, das die rumliegen haben, könnte man schon fast eine Modenschau veranstalten!«


  »Du bist wirklich bewundernswert, Alicia«, sagte Marot. »Dir kann nichts lange die Laune verderben.«


  Gendu brummelte: »Wenn ihr euch in einer Sprache unterhalten würdet, die ich auch verstehen kann, statt in diesem fremdweltlerischen Kauderwelsch, dann könnten wir vielleicht etwas besser miteinander auskommen.«


  »Oh, entschuldigt bitte!« sagte Marot.


  »Unser nächster Punkt auf der Tagesordnung«, sagte Reith mit leiser Stimme und wieder auf Gozashtandou, »ist, dass wir uns Gedanken machen, wie wir hier rauskommen.«


  »Ihr träumt, Ertsu!« knurrte Gendu. »Es ermangelt uns an einer Leiter, mit der wir wieder auf Deck gelangen könnten. Das beste ist, wir fassen uns in Geduld und warten auf unsere Auslösung.«


  »Jedenfalls kommen wir bestimmt nicht frei, wenn wir es nicht wenigstens versuchen«, sagte Reith.


  »Außerdem«, warf Alicia ein, »hat die Hohepriesterin Lazdai Tondi über irgendwelche Kanäle die Mitteilung zukommen lassen“ dass sie bereit ist, für unsere Ergreifung eine hohe Summe zu bezahlen. Ich weiß nicht, wie sie es anstellen wollen, uns unentdeckt von hier nach Chilihagh zu schaffen. Trotzdem …«


  »Ich bin sicher, sie haben da Mittel und Wege«, unterbrach sie Reith. »Aber wie auch immer – ich werde nicht untätig herumsitzen, während Lazdai ihren Kessel schon wieder unter Dampf setzt. Ich sehe mich mal ein bisschen um; vielleicht finde ich irgendwas Brauchbares.«


  Er schlenderte zwischen den Haufen und Stapeln herum. An den Bug- und Heckenden des Frachtraums, wo das Licht zu schummrig war, um noch einzelne Gegenstände erkennen zu können, tastete er die Beutestücke mit den Händen ab. Schließlich hielt er vor einer Reihe Kisten, die säuberlich nebeneinander gestapelt waren. Er öffnete eine und fühlte vorsichtig hinein. Sie war mit schwerem dicken Stoff gefüllt, möglicherweise für Decken. Eine andere enthielt Teller und Tafelgeschirr. In der dritten befanden sich Rollen krishnanischen Papiers, jede von einem farbigen Band zusammengehalten.


  »Scheint sich um irgendwelche Dokumente zu handeln, Testamente oder so was«, murmelte Alicia, die neben ihm stand. »Die werden hier so zusammengeknotet.«


  »Die müssen aus dem Archiv irgendeines krishnanischen Rechtsanwalts stammen. Aber ich frag mich bloß, was Tondi wohl mit einer Kiste mit Dokumenten anfangen will.«


  Alicia zuckte die Achseln. »Ich schätze, sie hofft, jemanden zu finden, der sie ihr für gutes Geld abkauft.«


  Der Inhalt der nächsten Kiste entlockte Alicia einen freudigen Jauchzer. Selbst in dem trüben Licht war das Glitzern, das von dem Haufen juwelenbesetzter Halsbänder, Ringe und Armbänder ausging, nicht zu übersehen. Sie grub die Finger in den funkelnden Berg und hielt ein Stück nach dem anderen in das schummrige Licht.


  »Sieht aus wie Kostümschmuck«, grunzte Reith. »Kostbare Steine findest du darunter bestimmt nicht – alles nur Blech und bunte Glasperlen.«


  »Das stört mich überhaupt nicht. Ich bin es leid, immer nur als Wissenschaftlerin in dreckigen Khakiklamotten rumzulaufen. Ich möchte zur Abwechslung auch mal ein bisschen Weibchen sein. Wie steht mir das hier?«


  Sie hielt sich ein glitzerndes Kollier vor den Hals – ein wie eine Spitze gearbeitetes Band aus goldenem Filigran, das mit funkelnden Steinen besetzt war, die aussahen wie Smaragde, Rubine, Amethyste, Granate und weiß Bákh was noch für Edelsteine. Jeder große Stein war eingefasst von einem Kranz gleißender Diamanten (oder zumindest brillantartig geschliffener Glasperlen), von denen perlenbesetzte Fransen herabhingen. Sie sagte:


  »Sieht aus wie das Kollier, das die Entertainerin bei Angur an hatte. Guck doch mal, Fergus.«


  »Sehr hübsch«, brummte Reith geistesabwesend. »Aber du solltest es besser wieder wegstecken, bevor dich die Piraten damit sehen.«


  Alicia tanzte über den Kleiderhaufen und wühlte darin herum, bis sie ein Halstuch fand. Dieses schlang sie sich um den Hals, so dass es das Kollier verdeckte.


  Inzwischen hatte Reith die nächste Kiste geöffnet. Er stutzte, starrte einen Moment verblüfft, dann rief er in aufgeregtem Flüsterton: »He, Aristide! Gendu! Kommt mal her!«


  Die Kiste enthielt mindestens ein Dutzend Schwerter: Zierwaffen mit juwelenbesetzten Griffen und Scheiden mit silbernen und goldenen Filigranornamenten.


  Die beiden anderen Männer zogen scharf die Luft ein. Leise sagte Reith:


  »Die müssen für reiche Stutzer angefertigt worden sein.« Er griff ein Schwert heraus, zog es aus der Scheide und stieß ein enttäuschtes Grunzen aus. »Eine reine Paradewaffe – mit stumpfer Klinge.«


  Marot untersuchte ein anderes. »Das hier scheint scharf zu sein.«


  Von neuer Hoffnung angefacht, holten sie die Schwerter der Reihe nach aus der Kiste und prüften die Klingen mit dem Daumen. Von den vierzehn Schwertern waren fünf kampftauglich.


  »Alles schön und gut«, grummelte Gendu, »aber was sollen wir in dieser düsteren Gruft damit anfangen?«


  »Das werdet ihr schon sehen«, sagte Reith mit einem grimmigen Lächeln.


   


  Der Tag rann zäh dahin. Die Gefangenen erzählten sich Geschichten und Witze, um sich die Zeit zu vertreiben und die Gedanken von ihrem stetig stärker werdenden Hungergefühl abzulenken. Selbst der mürrische, reizbare Gendu ließ sich dazu überreden, Anekdoten aus seiner Seefahrerkarriere zu erzählen. Schließlich jedoch hatten sie sich mangels Trinkwasser den Mund so trocken geredet, dass die Unterhaltung im wahrsten Sinne des Wortes versiegte.


  Als das Tageslicht zu schwinden begann, rief ein Pirat herunter: »Kommt herauf zum Essen, Gefangene! Gebt acht, ich lasse jetzt die Leiter hinunter!«


  »Sollen wir uns jeder ein Schwert nehmen und sie angreifen?« flüsterte Marot.


  »Nein«, entschied Reith. »Es ist noch zu hell, und außerdem werden sie uns bestimmt von oben beobachten. Aber ich habe schon so eine Idee im Kopf.«


  Roqir war halb hinter der zerklüfteten Hügelkette von Kap Dirkash versunken, als die Piraten die Gefangenen zum Vorderdeck führten. Dort mussten sie sich im Kreis auf die Planken setzen, und dann erhielt jeder eine Schüssel mit einer Art Eintopf und als Beilage ein paar steinharte Zwiebäcke.


  »Greift tüchtig zu!« forderte sie der Pirat auf, der ihnen als Wache zugewiesen war. »Ihr bekommt nicht mehr denn zwei Mahlzeiten täglich.«


  Marot würgte ein paar Bissen hinunter und reichte dann seine Schüssel an Reith weiter. »Ihr könnt den Rest aufessen, falls ihr noch Hunger habt. Mit meinem Mal de mer könnte ich es sowieso nicht bei mir behalten.«


  »Danke«, sagte Reith. »Ich hab einen solchen Hunger, dass ich drei Portionen davon vertilgen könnte. Nehmt Euch auch was, Gendu! Du auch, Alicia! Du musst dir den Zwieback erst in der Soße aufweichen, sonst beißt du dir die Zähne daran aus.«


  Tondi kam und stellte sich zu ihnen. Als sie Alicia in dem glitzernden Kilt, dem Jäckchen und dem Schal sah, brüllte sie: »Ho, Erdenfrau, was fällt dir ein, diese Kleider anzuziehen? Sie sind unser rechtmäßig erbeutetes Eigentum!«


  »Oh, bitte seid nicht böse, Frau Kapitän!« flötete Alicia unter Aufbietung ihres geballten Charmes. »Ich schlief gerade, als Eure Männer uns zum Essen riefen, und hatte keine Zeit, mir etwas anzuziehen. Und als ich meine eigenen Kleider in dem Haufen unten nicht finden konnte, nahm ich mir die Freiheit, mir diese hier auszuborgen.« Sie stand auf und drehte sich einmal im Kreis. »Gefallen sie Euch an mir?«


  Tondi stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Nun gut, ich werde den Wert dieses Plunderkrams auf dein Lösegeld aufschlagen, und du kannst das Zeug behalten.«


  Sie tippte Marot auf die Schulter. »He, du da! Wenn du mit dem Essen fertig bist, erwarte ich dich in meiner Kabine. Ich bin noch nie von einem Ertsu besprungen worden, und diese Gelegenheit lasse ich nicht entgehen. Hast du verstanden?«


  »Gewiss doch!« Er warf Reith einen gequälten Blick zu. »Je ferai tout mon petit possible; mais, eile pue!«


   


  Als Reith, Alicia und Gendu wieder im Laderaum waren, sagte Reith: »Wir sollten es am besten heute Nacht versuchen.«


  »Wieso?« fragte Gendu. »Uns fehlt ein Mann. Warum warten wir nicht, bis wir vollzählig sind?«


  »Weil morgen Nacht entweder Ihr oder ich zum Begatten antreten müssen, und in der Nacht darauf wieder einer von uns dreien, und so weiter. Außerdem sind wir jetzt in Sichtweite der Küste. Schon in der nächsten Nacht könnten wir zu weit von der Küste entfernt sein.«


  »Was nützt uns das, wenn wir in Küstennähe sind!« nörgelte Gendu. »Wir können ja nicht über das Wasser gehen, wie es der Sage nach einer eurer terranischen Götter gemacht haben soll.«


  »Wir werden schwimmen.«


  »Großer Qondyor! Vielleicht vermögt ihr Terraner eine solche ungeheure Entfernung zu durchschwimmen; aber ich, ich kann überhaupt nicht schwimmen! Kein echter Seemann kann schwimmen. Wenn einer bei Sturm über Bord fällt, ist er in jedem Fall verloren.«


  »Seht Ihr die Lukengräting?« Reith deutete nach oben.


  »Gewiss. Was ist damit?«


  »Wenn sie die Luke öffnen, um uns hinauszulassen, stellen sie die Gräting aufrecht gegen die Maststage. Wenn wir sie über Bord werfen und hinterher springen, könnten wir sie als Floß verwenden.«


  »Ihr seid verrückt, Ertsu! Ich verstehe etwas von Flößen, und ich sage Euch, das Ding da ist zu klein, um auch nur einen von uns zu tragen, geschweige denn vier.«


  »Wir müssen ja nicht darauf sitzen. Wir könnten uns am Rand festhalten, wodurch wir mit dem Kopf über Wasser blieben, und das Ding schwimmend vor uns her stoßen.«


  »Das Ding wiegt bestimmt mehr als hundert qiribische Pfund. Glaubt Ihr, einer von uns könnte es hochheben und über die Reling werfen?«


  »Einer vielleicht nicht, aber zwei bestimmt.«


  »Aber wenn ich über Bord springe, bin ich, da ich nicht schwimmen kann, tot, noch ehe ich mich an dem Ding festhalten kann.«


  »Wir werden Euch packen und zum Floß ziehen.«


  Alicia meldete sich zu Wort: »Wie sollen wir uns auf dem Wasser orientieren? Wir können ja schlecht den Schiffskompass mitnehmen.«


  »Alicia, mit drei Monden und einem Himmel voller Sterne könnte sogar ich problemlos navigieren«, zerstreute Reith ihre Bedenken.


  »Aber was ist mit dem anderen Ertsu?« wollte Gendu wissen.


  »Wenn Tondi den Lärm hört, wird sie aus ihrer Kabine gestürzt kommen, und Marot wird ebenfalls herauskommen. Wir werden ihm zurufen, und er wird wissen, was er zu tun hat.«


  »Das wird nie und nimmer klappen. Ihr habt ja noch nicht einmal einen Weg ersonnen, wie wir auf das Hauptdeck gelangen sollen. Glaubt Ihr, diese Halunken schauen ruhig zu, wie wir auf das Deck steigen und uns mit ihrem Lukendeckel auf und davon machen? Und wünschen uns vielleicht noch eine angenehme Reise?«


  »Gut. Was glaubt Ihr, wovor fürchten sich Matrosen auf See am meisten?«


  Gendu zog die Stirn kraus und überlegte. »Vor Feuer. Einen Sturm kann man ausreiten, so das Schiff gut in Schuss ist und die Besatzung ihr Metier versteht. Aber wenn es brennt, das ist das sichere Ende. Deshalb ist das oberste Gebot auf See, für Piraten wie für ehrbare Seefahrer gleichermaßen: niemals unter Deck rauchen!«


  »Und wenn auf diesem Schiff ein Feuer im Laderaum ausbräche, was würde die Mannschaft dann tun?«


  »Saht Ihr nicht die Eimerreihe entlang der Reling? Die Matrosen würden eine Kette bis hier unten in den Laderaum bilden und mit Wasser gefüllte Eimer durchreichen, um so den Brand zu löschen.«


  »Gut«, sagte Reith. »Dann zünden wir das Schiff eben an. Sobald die Piraten den Rauch aus der Luke quellen sehen und unser Wehgeschrei hören, werden sie die Luke öffnen und die Leiter herunterlassen. Die ersten, die heruntergestürzt kommen, werden eine Überraschung erleben. Dann klettern wir rasch hinauf, und im allgemeinen Durcheinander werfen wir die Lukengräting über die Reling und springen kopfüber hinterher. Das heißt, kopfüber sollten wir besser nicht springen, sondern mit den Füßen voraus. Wenn man mit dem Kopf auf das Floß schlägt, bricht man sich das Genick.«


  »Und was hindert das Feuer daran, uns zu verbrennen, oder den Rauch, uns zu ersticken, während wir auf das Herunterlassen der Leiter warten?«


  »Ich denke, sie werden schnell genug reagieren. Dieses Risiko müssen wir eingehen.«


  »Fürwahr, ein gewaltiges Risiko. Und selbst, wenn es uns tatsächlich gelänge, eine solche Entfernung schwimmend zu überwinden – es könnte ein Gvam oder ein Saferir nahen und uns mit einem Bissen verschlingen.«


  »Auch dieses Risiko müssen wir eingehen.«


  »Risiko, Risiko! Wenn Ihr alle diese Risiken addiert, dann ist unsere Chance zu überleben so groß wie die, einen Yeki mit den bloßen Händen zu erwürgen! ’s ist ein verrückter Plan. Warum warten wir nicht in Ruhe ab, bis wir ausgelöst werden?«


  »Wir haben wichtige Dinge zu erledigen; und ich bezweifle, dass der Plan riskanter ist, als hier auf diesem Schiff zu verharren, den Grillen seiner blutrünstigen Herrin hilflos ausgeliefert. Schluss jetzt mit dem fruchtlosen Debattieren! Nehmt Euch ein Schwert! Du auch, Alicia!«


  Reith wählte ein Schwert von mittlerer Schwere und Länge. Alicia suchte sich das leichteste aus, das gleichwohl eine wohlgeschärfte Klinge besaß. Gendu kramte mürrisch in den verbliebenen Schwertern und wählte schließlich eines mit gebogener Klinge, das doppelt so schwer war wie die meisten anderen. Er hieb es probeweise in die Luft und sagte: »Diese kleinen hübschen Dinger mit ihren nadelscharfen Spitzen sind gut für Kämpfe an Land, wo man festen Stand hat. Aber auf einem schwankenden Deck kann man mit so einem Zahnstocher nicht viel anfangen. Was man da braucht, ist eine schwere Klinge, die sofort alles ummäht, wohin immer man sie schwingt!«


   


  Als die Dunkelheit anbrach, schwach gemildert durch das Mondlicht, das durch die Gräting fiel, holte Reith sein Feuerzeug hervor. »Verdammt!« fluchte er leise. »Ich vergaß, dass ich die letzte Zunderladung heute morgen für das Anzünden der Lampe verbraucht habe, und meine Zunderschachtel habe ich nicht bei mir.«


  Alicia: »Vielleicht klappt es hiermit auch.« Sie hielt ein Kleid aus hauchdünnem Flor in die Höhe.


  »Hervorragend! Hilf mir mal, das Zeug in kleine Fetzen zu zerreißen!«


  Eine halbe Stunde später hatten die drei ein halbes Dutzend kleiner Häufchen aus dünnem Stoff im Laderaum verteilt und brennbares Material darübergeschichtet. Zum Anzünden hielten sie Papierrollen aus der Dokumentenkiste und Holzspäne bereit, die Gendu mit seinem Krummschwert aus der Wand der Kiste selbst gebrochen hatte.


  »Fertig?« fragte Reith. »Okay, es geht los!«


  Er ließ sein Feuerzeug schnappen. Der Hammer sauste herunter, und der Stofflaum in der Zündmulde entzündete sich und loderte gelb auf. Mit der anderen Hand hielt er das Ende einer Schriftrolle an die Flamme. Als das Papier Feuer fing, reichte er es schnell Alicia, die zum nächsten Häufchen in Reichweite schoss und es ansteckte. Die nächste brennende Schriftrolle übergab er Gendu. Dann zündete er einen dritten Fidibus für sich selbst an; doch als das Ding endlich brannte und er losrennen wollte, hatten Gendu und Alicia bereits alle sechs Häufchen in Brand gesetzt.


  Reith drückte Alicia sein Schwert in die Hand. »Bleib hinter mir und halt das Ding hinter dem Rücken versteckt, bis ich hinter mich fasse. Dann steckst du es mir in die Hand.« Die ersten Rauchschwaden stiegen auf, und er musste husten. »Alles klar? Eine, zwei, drei – Feuer!«


  »Feuer!« echote es von oben zurück, und gleich darauf hallte das Deck wider vom Getrappel nackter Füße. Unter hektischem Stimmengewirr glitt der Lukendeckel zur Seite, und das volle Mondlicht fiel in den Laderaum. Die Leiter flog herunter. Reith blickte nach oben und sah in einen Kreis besorgter Gesichter, geisterhaft erhellt von den Flammen unten im Laderaum, die prasselnd emporloderten und hier und da bereits an den Wänden des Laderaums zu lecken begannen.


  »Beeilt euch mit den Eimern!« brüllte Reith wie in Todesangst. Er hörte Poltern, das Spritzen von Wasser und hastige Rufe. Sekunden später kam ein Pirat die Leiter herabgestiegen, einen Eimer in der Hand.


  »Schnell!« schrie Reith und langte gleichzeitig hinter sich. Alicia schob ihm den Schwertgriff in die Hand.


  Der erste Pirat hatte den Boden des Frachtraums erreicht und glotzte mit weitaufgerissenen Augen auf den Ring aus Feuern um ihn herum. Reith warf einen raschen Blick nach oben. Der zweite Pirat war bereits auf halbem Wege nach unten. Reith wirbelte herum, stieß dem ersten Piraten das Schwert in den Bauch und wand die Klinge wieder heraus. Der Eimer fiel krachend auf die Decksplanken.


  Dann drehte er sich um und stieß dem zweiten Piraten die Klinge zwischen die Rippen. Der Krishnaner fiel mit einem heiseren Schrei die letzten beiden Stufen der Leiter herunter, Reith das Schwert fast aus der Hand reißend. Reith packte den Griff mit beiden Händen und zog die Klinge mit einem Ruck aus, dem Rücken des toten Piraten.


  Dann stürmte er die Leiter hinauf. Über ihm tauchte der Rücken des nächsten Piraten auf. Reith warf sich zur Seite, klammerte sich mit der Schwerthand an eine Sprosse, packte mit der freien Hand den Krishnaner beim Fußgelenk und zog mit einem kräftigen Ruck. Der Krishnaner ließ den Eimer fallen, dessen Inhalt sich über Alicia ergoss, und stürzte mit einem gellenden Schrei kopfüber die Leiter hinunter. Sein Schrei wurde jäh abgeschnitten von dem Laut, mit dem Gendus schwere Klinge ihm in die Rippen fuhr.


  Reith erreichte die oberste Sprosse. Über ihm stand ein Pirat mit einem Eimer Wasser in der Hand und starrte ihn entgeistert an. Bevor er zu einer Reaktion fähig war, hatte Reith ihm die Klinge in den Bauch gerammt und war auf das Deck gesprungen. Die anderen beiden folgten ihm. Die unbewaffneten Piraten wichen erschrocken vor den drei Schwertern zurück und brüllten einander an, jemand solle Waffen aus dem Magazin holen.


  Eine spitzbäuchige, nackte Tondi kam aus der Kapitänskabine gestürmt und blaffte Befehle. Gelbe Flammen leckten aus der Luke zum Frachtraum.


  »Die Gräting!« keuchte Reith. »Alicia, gib uns Rückendeckung! Aristide! Wo zum Teufel steckst du?«


  »Hier!« kam eine Stimme. In seinen zerfetzten Unterhosen, einen Sack über der Schulter, kam Marot aus der Kabine gestampft. Er stieß Tondi zur Seite und rannte zu Reith und Gendu, die sich mit der schweren Gräting abmühten. Als ein Pirat sich ihm in den Weg stellte, schwang der Franzose seinen Sack und hieb ihm dem Krishnaner über den Kopf. Der Pirat sackte auf die Knie und hielt sich stöhnend den Kopf.


  Unter Aufbietung aller Kräfte kippten Reith und Gendu die Gräting hochkant gegen das Schanzkleid und wuchteten sie hoch. Marot schob eine Hand unter die Unterkante und hob mit an, bis sie die schwere Konstruktion waagrecht auf dem Schanzkleid liegen hatten. Sie ließen gleichzeitig los, und das Ding klatschte auf das Wasser. Marot warf seinen Sack hinterher, der mit einem dumpfen Rasseln auf der Gräting landete.


  »Jetzt runter, mit den Füßen zuerst!« keuchte Reith und schwang sich auf die Reling. »Und Achtung! Nicht auf die Gräting springen!«


  Ein Pirat griff die Flüchtlinge mit einer Pike an. Kapitän Gendu hob blitzschnell das Krummschwert auf, das er hatte fallen lassen, und wirbelte herum. Ein zischendes Pfeifen, gefolgt von dem schmatzenden Geräusch von Stahl, der durch Fleisch schneidet, dann ein klirrendes Scheppern und der dumpfe Aufprall eines Körpers, der auf einen Holzboden schlägt, und die Gefahr war gebannt.


  Alicia hieb nach einem zweiten Piraten, der sich duckte und zurücksprang. Sie schleuderte ihr Schwert nach ihm und schwang sich auf die Reling.


  Reith durchbrach mit den Füßen die Wasseroberfläche, ging unter und tauchte wieder auf. Alicias fallender Körper erwischte ihn an der Schulter und drückte ihn wieder unter Wasser. Hustend und würgend tauchte er wieder auf.


  »V-vom Schiff weg!« keuchte er prustend. »Wo ist Gendu?«


  »Ich hab ihn«, antwortete Marots ruhige Stimme. »Die Ellbogen auf das Floß, mon Capitaine, und dann kräftig mit den Beinen abgestoßen!«


  Marot schob sich neben Reith und Alicia auf den Rand des Lukendeckels, und mit rhythmischem Beinschlag begannen sie sich vorwärtszuarbeiten. Langsam bewegte sich das Floß von der Haghrib weg.


  Etwas zischte durch die Dunkelheit und klatschte neben ihnen ins Wasser. »Achtung!« schrie Reith. »Sie schießen! Wir müssen schneller machen!« Er glitt auf die Seite des Floßes, packte den Rand mit einer Hand und stieß sich mit der anderen mit mächtigem Armzug vorwärts.


  Ein zweiter Pfeil kam herangesurrt, und das Geräusch endete in einem leisen Plop! »Ich bin getroffen!« ächzte Gendu.


  »Der Pfeil steckt in Eurem Schultermuskel, Kapitän«, sagte Marot. »Keine schwerwiegende Verletzung. Sobald wir an Land sind, ziehen wir ihn heraus.«


  »Ich habe es doch gewusst, dass dieser verrückte Plan mein Verderben sein würde«, knurrte Gendu.


   


  Stunden vergingen; die Monde und die Sterne zogen langsam ihre Bahn. Kap Dirkash war kaum näher gekommen. Immer wieder mussten sie innehalten, um zu verschnaufen. Bei der ersten dieser Ruhepausen sagte Alicia keuchend: »Ich komme mir vor, als wäre ich schon bis Majbur und zurück geschwommen!«


  »Spar dir deine Puste, Alicia! Wir kämen schneller voran, wenn wir nicht die schweren Kleider am Leib hätten.«


  »Gute Idee! Halt mir mal den Kopf aus dem Wasser!«


  Reith hielt ihr Kinn hoch, und sie befreite sich von Schal, Jacke und Kilt. Danach versuchte er, sein Hemd aufzuknöpfen, aber vor lauter Fummeln an den nassen Knöpfen vergaß er, den Kopf hochzuhalten, und tauchte sich selbst unter. Prustend kam er wieder hoch.


  »Leg dich mit den Schultern auf das Floß, Fergus!« sagte Alicia. »Ich mache das schon mit den Knöpfen … So; das hätten wir!«


  Wenig später lagen Reiths Kleider und sein Geldgürtel neben Alicias Sachen in einem Haufen auf dem Floß. Reith fragte:


  »Und was ist mit dir, Aristide? Willst du dich nicht auch ausziehen?«


  »Ich habe nur mein Unterzeug an; das stört mich nicht beim Schwimmen.«


  Bald darauf legten sie die nächste Verschnaufpause ein. Plötzlich rief Marot verdutzt: »Wo ist denn Kapitän Gendu?«


  Sie spähten in die Dunkelheit ringsum, aber der Kapitän war nirgends zu sehen. »Er ist wahrscheinlich abgerutscht, ohne dass wir es merkten, und ertrunken. Seine Verletzung sah nicht sehr böse aus, aber ich vermute, der Verlust seines Schiffes hat seinen Lebenswillen zerstört.«


  »Falls er nicht«, wandte Marot ein, »von einem dieser Meeresungeheuer in die Tiefe gerissen und verspeist worden ist.«


  »O Gott!« rief Alicia. »Und was, wenn es Hunger auf Nachtisch hat und zurückkommt?«


  »Dann haben wir Pech gehabt«, sagte Reith trocken. »Wir können im Augenblick nur eins tun: schwimmen, was der Körper hergibt, und das Beste hoffen. Auf geht’s!«


  Sie schwammen weiter. Bei der nächsten Rast fragte Alicia: »Sag mal, Aristide, was ist eigentlich in dem Sack, mit dem du aus der Kabine kamst?«


  »Meine Fossilien, naturellement.«


  »Was?« rief Reith. »Wie in Bákhs Namen hast du die denn gerettet?«


  »Das ist eine kuriose Geschichte. Tondi trank bei unserem Stelldichein eine ganze Menge, vielleicht um sich für die Feuerprobe unseres bevorstehenden interplanetarischen Liebesaktes zu stählen. Deshalb hat sie mir wohl mehr erzählt, als wenn sie nüchtern gewesen wäre.


  Jedenfalls stellte sich heraus, dass, während wir auf dem Rückweg nach Jazmurian waren, Lazdai per Bijar-Post Mitglieder ihrer Clique im Bákhtempel in Jazmurian benachrichtigt hatte, dass sie auf unsere Ergreifung und die des Sackes eine hohe Belohnung ausgesetzt hätte. Als die Mitglieder dieser Clique, die darauf hinarbeiten, im Tempel in Lazdais Namen die Macht an sich zu reißen, ausschwärmten, um uns zu suchen, waren wir bereits an Bord der Kubitar abgereist.


  Nun hat Tondi aber einen Spitzel in Qirib sitzen, der sie über den Verkehr von Schatztransporten informiert, ihr Tipps gibt, auf welchen Schiffen Personen mitfahren, für die man Lösegeld fordern könnte, et ainsi de suite. Lazdais Leute informierten diesen Spitzel über die auf uns ausgesetzte Belohnung, und er gab den Tipp an Tondi weiter, bei ihrem nächsten Rendezvous in einem geheimen Schlupfwinkel an der qiribischen Küste.«


  »Wie hast du dich überhaupt bei Tondi aus der Affäre gezogen?« fragte Reith.


  »Ich habe die Ehre Frankreichs hochgehalten, und am liebsten hätte ich mir die Nase dabei zugehalten. Aber das war nicht die größte Schwierigkeit.«


  »Was denn?« riefen Alicia und Reith wie aus einem Munde.


  »Dass ich mich unheimlich zusammennehmen musste, um nicht schallend zu lachen – in einem Moment, da Lachen für mich tödliche Folgen hätte haben können. Das kam so: Die Piratenkönigin hatte sich irgendwie Alicias krishnanisches Kleid organisiert – ihr wisst doch: das, wo man ihre Mamelons sehen kann. Ich brauche wohl nicht extra zu sagen, dass es ihr nicht passte; aber Tondi war wild entschlossen, die bezaubernde Verführerin zu spielen. Als ich reinkam, hatte sie es sich gerade über ihre Leibesfülle gezwängt und forderte mich mit gurrender Stimme auf, es ihr auf dem Rücken zuzuknöpfen. Das aber war ein Ding der Unmöglichkeit, weil der Spalt, der auf ihrem Rücken klaffte, mindestens einen halben Meter breit war. Ich traute mich aber nicht, ihr das zu sagen; ich hatte Angst, sie könnte wütend werden und mich über Bord werfen lassen wie die armen Matrosen von Gendus Schiff.«


  »Und? Was hast du getan?« fragte Alicia.


  »Ich redete ihr ein, die Knöpfe wären reiner Zierrat und hätten überhaupt keine Haltefunktion. Dann drehte sie vor mir eine Pirouette, so wie sie es bei Alicia gesehen hatte; offenbar in der Hoffnung, meine Begierde zu erwecken. Aber der Anblick war so bizarr, dass ich mein Lachen hinter einem heftigen Hustenanfall verstecken musste. Als ich mich endlich ›ausgehustet‹ hatte – es muss wirklich geklungen haben wie ein Schwindsüchtiger im Endstadium –, kamen wir dann zum ernsteren Teil unseres Schäferstündchens.


  Als ich meine Leistung nicht alle paar Minuten zu wiederholen imstande war, erklärte ich ihr, wir armen, schwachen Ertsuma müssten zwischendurch immer wieder längere Ruhepausen einlegen. An der Stelle fragte sie mich, wohl um die Zeit bis zum nächsten Durchgang zu überbrücken, was denn in dem Sack sei. Also erzählte ich ihr von den Fossilien. Erstaunlicherweise schien sie von meinen Erzählungen von vergangenen Epochen und untergegangenen Lebensformen ganz fasziniert zu sein; jedenfalls bettelte sie, ich solle ihr doch mehr erzählen. Ich war gerade dabei, ihr einen Vortrag über Paläontologie zu halten, als draußen der Tumult losbrach. Ich muss Tondi der Gerechtigkeit halber bescheinigen, dass sie eine aufmerksamere Zuhörerin war als so manche terranische Studenten, denen ich Vorlesungen gehalten habe.« Er blickte zurück zur Haghrib, die sich in der Ferne als winziger rötlich flackernder Punkt gegen den nächtlichen Horizont abhob. »Sie scheinen das Feuer nicht mehr unter Kontrolle bekommen zu haben. Seht, da stürzt gerade ein Mast um! Ich glaube nicht, dass einer von diesen Schurken mit dem Leben davonkommen wird.«


  »Ich will es nicht hoffen«, sagte Reith. »Kommt, schwimmen wir weiter!«


   


  Die Monde hatten ihre Bahn fast vollendet, und ein opaleszierender Schimmer am Horizont kündigte bereits das nahende Morgengrauen an, als sie das Geräusch von Brandung hörten. Marot sagte: »Hoffentlich landen wir auf einem schönen, flachen Sandstrand und nicht an einer Felsenküste. Es wäre tragisch, wenn wir uns, nach allem, was wir ausgestanden haben, die Köpfe an einem Felsenkliff einschlügen.«


  »Hört sich für mich eher nach einem Sandstrand an«, brummte Reith. »Wir werden’s wissen, wenn wir da sind.«


  Im trüben Licht der Morgendämmerung glitten sie knirschend auf einen flachen Sandstrand. Sie nahmen ihre Habseligkeiten von der Gräting und überließen diese dem Spiel der Brandung. Reith und Alicia breiteten ihre Kleider zum Trocknen aus und sanken ermattet in den Sand neben Marot, der bereits dalag, alle viere von sich gestreckt. Alicia trug noch immer das Geschmeide, das sie aus der Kiste stibitzt hatte. Seine Steine funkelten im jetzt rasch zunehmenden Licht der Morgendämmerung schon heller als die langsam verblassenden Sterne.


  Roqir stand bereits hoch am grünen Krishnahimmel, als drei bewaffnete Reiter auf Shomals (großen krishnanischen Vierbeinern, die aussahen wie Kamele ohne Höcker) den Strand herauf trabten. Als sie die drei Ertsuma sahen, zwei nackte und einer in fadenscheinigen terranischen Unterhosen, die da ausgestreckt im Sand lagen und schliefen, hielten sie an. Das Geräusch ihrer Stimmen ließ den jüngeren der beiden Männer aufwachen.


  »Qararuma?« fragte Reith schlaftrunken.


  »Ja«, antwortete der Reiter in silbernem Kettenhemd, offenbar der Anführer der drei. »Ich bin Sir Hulil, und dies sind meine Soldaten. Der Brand eines Schiffes vor diesem Abschnitt der Küste ward uns gemeldet. Könnt Ihr uns etwas darüber sagen?«


  »Und ob ich das kann!« sagte Reith. »Ich könnte Euch eine Geschichte erzählen …« Er stieß Alicia und Marot an. »He, aufwachen, ihr zwei! Es ist Hilfe eingetroffen! Aristide, jetzt kommst du endlich doch noch in den Genuss einer Zugreise!«


   


  XII.

  Der Seehafen


   


  Als die ersten Vororte am Fenster ihres Waggons vorbeischaukelten, rief Reith über das Rasseln der Kupplungen, das Quietschen der Achsen, das Knarren der hölzernen Waggongehäuse und das Stampfen der sechs Säulenbeine ihrer Lokomotive auf den Schwellen hinweg: »Wir müssen uns jetzt überlegen, wie wir nach Novo kommen. Bákh sei Dank ist Majbur ein Ort, wo wir kreditfähig sind. Wir können uns Ayas kaufen und reiten oder uns auf einem Flussboot einschiffen. Diese Boote kommen flussaufwärts jedoch nur sehr langsam vorwärts; wenn wir reiten, sparen wir wahrscheinlich ein paar Tage.«


  Alicia stöhnte: »Ich bin ziemlich erschöpft nach allem, was wir durchgemacht haben, Fergus. Bevor ich mich wieder auf einen Aya setze, müsste ich mich erst einmal richtig erholen.«


  »Erlaube mir, ähnliche Gefühle auszudrücken«, sagte Marot. »Ich bin auch sehr erschöpft. Wie lange dauert die Reise mit dem Boot?«


  »Lass mich überlegen! Von hier bis Novo sind es ungefähr dreihundertsiebzig Kilometer. Bei normalem Tempo flussaufwärts wären das …« Er schloss die Augen. »… wären das mindestens neun Tage. Sagen wir, zehn oder elf, wenn wir die Aufenthalte mit hinzurechnen. Mit dem Aya würde es fünf oder sechs Tage dauern.«


  Marot sagte: »Die bauen hier hervorragende Kutschen. Könnten wir uns nicht ein solches Gespann kaufen oder meinetwegen mieten und damit nach Novo fahren? Das wäre jedenfalls bequemer, als im Sattel zu sitzen.«


  »Hast du ein solches Gespann schon mal gefahren?«


  »Helas, nein! Diese Art der Fortbewegung habe ich nie gelernt.«


  »Ich auch nicht«, sagte Reith.


  »Aber Fergus!« flachste Alicia. »Ich dachte, du könntest alles, wie Ivan Skawinsky Skawar.«


  »Da muss ich Euch leider enttäuschen, Holdeste. Aber ich kann ja versuchen, es zu lernen.«


  »Könnten wir nicht einen Kutscher mieten?« ließ Marot nicht locker.


  »Das ginge schon; aber für den ganzen Kram, den wir dabei erledigen müssten: Ayas kaufen, eine geeignete Kutsche auftreiben, einen Kutscher finden, und so weiter, würden allein schon mindestens drei Tage drauf gehen. Wann musst du spätestens in Novo sein?«


  Marot: »Ich habe einen Platz auf der Junta gebucht. Die geht in … mal eben nachrechnen … in etwas mehr als einem Monat.«


  »Und du, Alicia?«


  »Ich habe keine festen Pläne«, sagte Alicia, wobei sie ihre Hände betrachtete. »Wenn die Juruá eine Überweisung für mich mitbringt, dann habe ich mir gedacht, dass ich wohl nach Suruskand fahre und das dortige System erforsche. Wenn nicht, fliege ich wohl zurück zur Erde, das heißt, falls noch ein Platz auf dem Schiff frei ist und ich jemanden finde, der mir das Geld für die Passage vorschießt. Ansonsten …« Sie zuckte die Achseln und schaute forschend Reith an, in dessen Gesicht jedoch keine Reaktion zu lesen war. Sie fuhr fort: »Wenn innerhalb der nächsten paar Tage ein Flussboot gehen sollte, hätten wir massig Zeit, um rechtzeitig vor dem Start der Juruá nach Novo zu kommen. Ich habe außerdem noch einen Grund, warum ich die Reise per Boot vorziehen würde.«


  »Und der wäre?« fragte Reith.


  »Sobald ich mir Stifte und Papier besorgt habe, will ich anfangen, meine Aufzeichnungen noch einmal neu aus dem Gedächtnis zu schreiben. Ein ruhig dahingleitendes Flussboot ist dafür ein idealer Ort. In einer Kutsche könnte ich das unmöglich, und schon gar nicht im Sattel eines Ayas.«


  Mit quietschenden Bremsen und unter dem Gebrüll des Treibers auf dem Hals des Bishtars kam der Zug im Südbahnhof von Majbur zum Stehen. Die drei Terraner stiegen steif aus ihrem Waggon. In ihren zerknitterten Kleidern und mit einem schmutzigen braunen Sack als einzigem Gepäckstück erweckten sie nicht gerade den Eindruck von wohlbetuchten Reisenden.


  Reith trug noch immer sein Kakhizeug, das durch die ausgiebige Behandlung mit Salzwasser nicht unbedingt ansehnlicher geworden war. Auf seinen Wangen loderte ein Teppich aus feuerroten Stoppeln, bereits auf halbem Wege zum ausgewachsenen Vollbart angelangt. Alicia sah ihn ihrem arg ramponierten Bolerojäckchen, dem knittrigen Kilt und dem Halstuch aus den Beutebeständen der Haghrib wie eine Zigeunerin aus.


  Marot war nichts anderes übrig geblieben, als die Zugfahrt in seiner zerschlissenen schlabberig-grauen Unterhose anzutreten.


  Während ihres Nachtaufenthaltes in Yantr hatten sich alle drei mit plumpen Lederklotschen für ihre wundgeschürften Füße ausgestattet, und Marot hatte mit Reiths Hilfe eine Jacke und einen Kilt aus zweiter Hand erstanden, beide nur noch von Flicken zusammengehalten und im letzten Stadium vor der Auflösung. Marot hatte angesichts ihrer atemberaubenden Schäbigkeit jedoch nur mit den Achseln gezuckt, sich an seinen neu gesprossenen Pfeffer-und-Salz-Bart gekratzt und schmunzelnd erklärt: »So wie ich aussehe, kommt keiner auf die Idee, mich auszurauben.«


  Als sie sich auf den Ausgang zubewegten, fragte Marot: »Wohin gehen wir jetzt?«


  »Als erstes schaue ich bei Gorbovast rein«, sagte Reith. »Wir brauchen Geld, um unsere Schulden bei der Bahn zu bezahlen und für die Passage nach Novo. Sein Büro ist ungefähr sechs Häuserblocks von hier.«


  Gorbovast bad-Sar, Ständiger Bevollmächtigter von König Eqrar von Gozashtand in Majbur, Eingeweihten auch bekannt als Novorecifes wichtigster Nachrichtenagent und Störungsaufspürer, war ein ältlicher, kleiner Krishnaner mit runzligem Gesicht und zu blassem Jade verblichenem Haupthaar. Als er Reith sah, rief er auf englisch:


  »Ah, Mister Ries! Was für ein außerordentliches Vergnügen, Sie wieder einmal zu sehen! Von welchen schrecklichen Missgeschicken haben Sie diesmal zu berichten?«


  »Um gleich mit dem wichtigsten Missgeschick anzufangen: Wir sind auf dem Wege nach Novo soeben in Jazmurian eingetroffen; pleite, obdachlos, unrasiert und fern der Heimat.«


  »Welch ein Jammer! Ich würde Sie und Ihre Begleiter selbstverständlich als Gäste in meinem Hause aufnehmen, würde nicht gerade meine gesamte Verwandtschaft zu Besuch bei mir verweilen; den Schlüpftag meines jüngsten Enkelkindes zu feiern. Aber Sie müssen unbedingt morgen zu mir zum Abendessen kommen und mir die Geschichte Ihrer Abenteuer erzählen!«


  »Das wird eine Beichte meiner Fehler und Unzulänglichkeiten werden«, sagte Reith mit einem verlegenen Grinsen. »Abenteuer sind immer Zeichen von Unfähigkeit und fehlerhafter Organisation. Eine Tour ist dann als Erfolg anzusehen, wenn sie glatt und ohne Zwischenfälle über die Bühne geht.« Er stellte seine Gefährten vor.


  »Ich habe mir doch gleich gedacht: das ist doch die schöne Frau Doktor Dyckman«, sagte Gorbovast. »Ich habe Sie gleich wieder erkannt, von damals, als Sie mit Mister Mjipa hier waren. Lassen Sie mich überlegen … Bin ich richtig informiert, dass Sie und Mister Ries Mann und Frau sind?«


  »Waren«, verbesserte Reith schroff.


  »Oh, entschuldigen Sie! Es tut mir schrecklich leid! Ich hatte nicht die Absicht …«


  »Schon gut, Herr Bevollmächtigter!« sagte Reith. »Wir Terraner haben bisweilen etwas bizarre Beziehungen.«


  Gorbovast wandte sich Marot zu. »Doktor Marot, vernehme ich da nicht einen ganz bestimmten terranischen Akzent? Vous etes francais, Monsieur?«


  »Mais oui!« rief Marot entzückt. »Comme j’aime entendre la langue de la civilisation!«


  »Ah, comme je m’etonne de cette belle civilisation!« rief Gorbovast.


  Um sich nicht ausstechen zu lassen, kramte Reith sein verstaubtes Schulbuchfranzösisch hervor und sagte: »Erstens haben wir Bedarf von Geld. Zweitens haben wir Bedarf von einem Platz, wo wir können bleiben, bis wir ein Mittel von Transport finden.«


  »Wie wollen Sie reisen?«


  »Wenn es bald ein Flussboot nach Novo gibt, wollen wir darauf Passage nehmen. Wissen Sie die Termine der nächsten Abfahrten?«


  »Einen Moment, bitte!« Gorbovast kramte in dem Papierwüste auf seinem Schreibtisch herum und zog einen Packen Schriftstücke hervor, den er rasch mit dem Daumen durchblätterte. »O weh, ich kann die Liste nicht finden! Menshu!«


  »Hier, Herr.« Ein Schreiber tauchte aus dem Hinterzimmer auf.


  »Steig auf deinen Roller und fahr zum Hafen. Bring in Erfahrung, welches Schleppboot als nächstes nach Novorecife fährt und wann. Spute dich!«


  Als Menshu das Büro verlassen hatte, fragte Gorbovast, immer noch auf Französisch: »Wie seid ihr von Jazmurian hierher gekommen? Hattet ihr Schwierigkeiten?«


  »Bien sür!« sagte Reith. »Wir wurden zwischen Jazmurian und Kolsafid entführt …«


  »Wart ihr vielleicht in dem Zug, der von Räubern überfallen wurde, die die Gleise herausrissen?«


  »Oui. Dans ce meme train. Sie brachten uns nach Jeshang und drohten uns mit dem Tod durch Kochen, vor welchem uns Doktor Dyckman dans le dernier moment rettete. Und als wir dann versuchten, en bäteau hierher nach Majbur zu gelangen, wurden wir von Piraten gefangen genommen. Wir versenkten das Piratenschiff und schwammen an Land. Abgesehen davon war es eine ereignislose Reise.«


  »Großer Dashmok! Mon dieu! Quelle aventure! Ich brenne vor Ungeduld, die ganze Geschichte zu hören. Wie gelangtet ihr von der Küste, auf die ihr euch gerettet hattet, nach hier?«


  »Ein mikardandischer Ritter hielt einen von Kolsafid kommenden Zug an und überredete den Schaffner, uns auf Kredit mitfahren zu lassen. Den Rest der Geschichte erzähle ich Ihnen später, weil wir müde sind und noch viel zu erledigen haben. Wir schulden der Bahn noch immer das Fahrgeld.«


  »Ich verstehe. Und was das Geld anbetrifft, so muss ich erst noch einige Formulare ausfüllen … Nehmen Sie doch bitte einstweilen Platz …«


  Gorbovast verschwand in das innere Büro. Als der Schreiber zurückkehrte, waren Reiths Taschen schon prall mit Gold- und Silbermünzen gefüllt. Gorbovast sagte: »Die Hafengegend sollten Sie besser meiden mit soviel Geld in der Tasche. Menshu, was hast du über die Abfahrtermine der Flussboote herausgebracht?«


  »Die Zaidun von Kapitän Ozum fährt übermorgen ab, Herr.«


  »Da haben wir wirklich Glück«, sagte Reith erfreut. »Die Zaidun ist ein solides Schiff, und Ozum ist der rechtschaffenste Skipper im Umkreis. Dashmok scheint zur Abwechslung einmal auf unserer Seite zu sein.« Reith blickte seine Gefährten mit einem zufriedenen Lächeln an. »Wir haben also morgen einen ganzen langen Tag Zeit zum Einkaufen, und am Abend erwartet uns ein sicherlich höchst opulentes Mahl, wie ich unseren verehrten Gastgeber Gorbovast kenne. Und übermorgen geht’s dann endlich ab nach Hause!«


  »Fein!« sagte Gorbovast strahlend. »Menshu, sei so freundlich und geleite meine Freunde zu Khamines Gasthof. Sag Meister Khamine, ich bäte ihn um den Gefallen, sie bei sich einzuquartieren. Sobald du sie sicher abgeliefert hast, suche Kapitän Ozum auf und buche drei Kojen auf seinem Boot bis Novorecife. Bon soir, Madame et Messieurs! A demain, sansfaute!«


   


  In Khamines Gasthof angekommen, orderte Reith ein Einzel- und ein Doppelzimmer, wie schon zuvor. Auf dem Flur blieb er vor dem kleineren der beiden Zimmer stehen und bedeutete Alicia mit einem Armschwenk, einzutreten. Sie zögerte, schaute ihn erwartungsvoll an und murmelte, als er keine Anstalten machte, mit hineinzugehen:


  »Fergus, ist das deine Art, mir zu verstehen zu geben, dass es zwischen uns nie mehr so werden kann wie vor Ghulinde?«


  »Richtig.«


  »Ich finde das unheimlich schade, Fergus. Es war so toll, deine Amorex zu sein.«


  »Ich finde es auch schade; aber ich glaube, es ist der beste – der einzige Weg.«


  »Selbst wenn ich feierlich gelobe, so was wie das mit Vizman nie wieder zu tun?«


  »Nein, auch dann nicht. Nach dem hinterlistigen Spielchen, das ihr beide da mit mir getrieben habt, mich erst betrunken machen und dann ein Tanzmädchen auf mich ansetzen, könnte ich deinen Versprechungen nie wieder trauen.«


  »Ich wollte dir nicht wehtun. Wenn ich von Vizmans Plan vorher gewusst hätte, dann hätte ich das Ganze mit dir besprechen können. Und wenn du dich dann geweigert hättest mitzuspielen …«


  »Meine liebe Alicia, wenn ich nein gesagt hätte, dann hättest du geantwortet: ›Mein Körper gehört mir, und ich kann damit machen, was ich will!‹ Und wärst wütend davongerauscht.«


  »Ach, komm, Fergus! Jetzt stell mich nicht so hin, als wäre ich eine abgefeimte, sadistische Hexe! Nun, jedenfalls, ich hatte gedacht wenn ich Vizman nachgeben würde und du niemals etwas davon erfahren würdest, dann könnte ich vielleicht meinen Teil dazu beitragen, das schreiende Unrecht, das diesen armen Sklaven widerfährt, zu beenden. Was wäre daran so schlimm, habe ich mir gedacht. Vizman rückte mit seinem Plan aber erst heraus, als wir schon beim Essen saßen. Was hätte ich tun sollen? Ich hätte ja wohl schlecht quer über den Tisch rufen können: ›He, Fergus, der Präsident möchte heut Nacht mit mir vögeln! Ist es dir recht, Darling?‹ Ich bat ihn erst einmal um Bedenkzeit, in der Hoffnung, Gelegenheit zu haben, die Sache mit dir zu besprechen. Aber nein, Vizman wollte meine Antwort sofort haben. Ich musste mich also. schnell entscheiden, und ich entschied mich für das, was ich für das Richtige hielt.«


  Reith nickte. »Zweifellos hast du das getan, was du für das Richtige hieltest. Und ich tue jetzt das, was ich für mich für das Richtige halte. Aber lass uns diese ganze unfreundliche Geschichte jetzt nicht noch einmal von vorn bis hinten durchkauen.«


  »Oh, okay, Mister Neo-Puritaner. Wenn dich dein Primärtrieb allzu sehr bestürmen sollte, kannst du jederzeit zu mir kommen; du weißt ja, wo du mich findest.«


  Reith wechselte demonstrativ das Thema. »Wie wär’s, wenn wir jetzt mal über den Einkaufsbummel reden, auf den wir uns schon so lange gefreut haben? Ich schlage vor, wir kaufen heute alles, was wir an Bedarfsartikeln brauchen, und morgen sehen wir uns dann nach ein paar schönen Sachen um.«


  »Oh, prima!« jauchzte sie, fasste seinen Kopf und drückte ihm einen saftigen, schmatzenden Kuss auf den Mund. »Ich wünsche mir so ein Kleid wie das, was die Sainians mir geschenkt haben.« Ihre Augen leuchteten auf mit dem wilden Glanz eines Raubtieres, das sich an sein Opfer heranpirscht.


  Als Reith wieder auf seinem Zimmer war, sagte Marot: »Gehe ich richtig in der Annahme, dass eure Affäre damit beendet ist, mein Freund, fini?«


  »Das hast du richtig erkannt.«


  »Wirklich jammerschade. Ich werde mein Einzelbett vermissen; du neigst dazu, dich während des Schlafes ständig herumzuwälzen und hochzuschrecken und mit den Zähnen zu knirschen.«


  »Wenn du willst, frag ich Khamine …«


  »Nein, nein, bemüh dich nicht! Ich habe doch nur Spaß gemacht. Aber die Kleine – ich bin sicher, dass sie ihre Mesalliance mit diesem soi-disant Präsident aufrichtig bereut. Sie hat mir die ganze Geschichte ausführlich erzählt, nachdem du den Palast verlassen hattest. Er hat sie geschickt in eine Situation manövriert, wo sie sich zwischen ihren Idealen und ihrer Liebe zu dir entscheiden musste.«


  »Dass sie mit Vizman geschlafen hat, hätte ich ja vielleicht mit der Zeit verdaut, wie die Affäre mit Foltz ja auch. Was ich ihr aber nicht verzeihen kann, ist, dass sie versucht hat, mich mit Schnaps und dem Tanzmädchen hinterhältig aus dem Verkehr zu ziehen. Es gibt Menschen, denen kannst du vertrauen – es sind leider nur sehr wenige –, und solche, denen du nicht vertrauen kannst. Bis zu jener Nacht hatte ich gedacht, sie gehört zu den ersteren.«


  »Aber sieh doch mal, Vizman hatte die Sache bewusst so eingefädelt, dass sie keine Zeit hatte, die Alternativen gegeneinander abzuwägen. Und als er ihr einen scheinbaren Weg eröffnete, der es ihr ermöglichte, sowohl ihre Ideale als auch deine Liebe zu behalten, gab sie der Versuchung nach. Hast du noch nie einer Versuchung nachgegeben?«


  »Doch, das habe ich«, erwiderte Reith und erinnerte sich, wie er seinerzeit in die unglückselige Affäre mit Prinzessin Vázni geschlittert war. »Die ganze Geschichte ist von vorne bis hinten verkorkst und gewiss auch eine Verkettung unglücklicher Umstände. Trotzdem will ich nicht mehr zu ihr zurück. Wenn du um sie werben willst, Aristide, ich stehe dir nicht im Weg.«


  »Du meinst, in deinem Namen werben, als Postillon d’amour sozusagen?«


  »Nein, ich meine, in deinem eigenen Namen.«


  Marot warf die Hände hoch. »Da mögen die Götter vor sein! Wenn du, mit all deiner Erfahrung und Persönlichkeitsstärke, diesen Tornado aus schierer Energie schon nicht zähmen kannst, wie könnte ein naiver alter Pedant wie ich das dann schaffen? Ich kenne meine Grenzen, und ich würde niemals eine solche Torheit begehen.«


  Eine halbe Stunde später klapperten die drei abgerissenen Ertsuma die Geschäfte und Läden Majburs ab, um sich mit dem Nötigsten einzudecken. Reith, der sich in den verwinkelten Straßen und Gassen der Stadt gut auskannte, wickelte die Einkäufe mit wohlorganisierter Schnelligkeit und Effizienz ab.


  Am frühen Abend kehrten sie, frisch gebadet in der öffentlichen Badeanstalt, die Männer frisch rasiert und neu eingekleidet, zum Gasthof zurück. Alicia sah mit ihrem schlichten lilafarbenen Leinenkleid, ihrem glitzernden Kollier und ihrem frisch gewaschenen und geschnittenen, seidig schimmernden Haar wie eine Sagenprinzessin aus.


  Der Sekretär Khamines erkannte sie im ersten Moment gar nicht wieder. Als er merkte, wer sie waren, verneigte er sich so tief, dass er fast aus dem Gleichgewicht geriet. Reith grinste über diese plötzliche Ehrerbietung und sagte: »Geleitet uns bitte zum Speiseraum!«


  Alicias Augen leuchteten auf, als sie die Tanzfläche hinter dem Speiseraum gewahrte. »Oh, wunderbar! Heute Nacht können wir tanzen, so lange wir wollen!«


  »Großer Gott, Frau!« lachte Reith. »Ich. dachte, du wärst völlig erschossen!«


  »Einkaufen stärkt und erfrischt mich«, erwiderte sie. »Armer Fergus, wenn du müde bist, dann kannst du ja gleich nach dem Abendessen schlafen gehen.« Sie hakte sich bei Marot unter. »Aristide und ich machen uns einen vergnügten Abend, nicht wahr, Aristide?«


  »Meine liebe Alicia«, sagte Marot mit einem Seufzen, »ich habe schon seit vielen Jahren nicht mehr getanzt. Ich warne dich, ich werde mich so linkisch anstellen wie eine Kuh auf einem Drahtseil.«


  »Wenn ihr zwei das noch verkraften könnt, dann kann ich das auch«, sagte Reith mit gespieltem Trotz, »Ich will mir schließlich nicht mein Supermann-Image verderben.«


  Die Vorspeise war eine Art Meeresschnecke mit Fühlern, die die irritierende Eigenart hatte, sich noch zu bewegen, nachdem sie den Kochtopf bereits verlassen hatte. Als das Orchester mit den krishnanischen Äquivalenten von Harfen, Flöten, Klarinetten und Trompeten zum Tanz aufzuspielen begann, fixierte Alicia Marot mit einem durchdringenden Blick aus ihren funkelnden Saphiraugen. »Tanzen wir!«


  »Wie ich bereits bemerkt habe«, versuchte Marot sich mit klagender Stimme und mitleidheischendem Blick zu drücken, »bin ich vollkommen aus der Übung …«


  »Aristide! Du stehst jetzt auf und tanzt mit mir, und damit basta! Los, raff dich auf!« Sie erhob sich und zerrte den Franzosen von seinem Stuhl.


  Mit einem Seufzer ergab sich Marot in sein Schicksal. Er warf einen hilfesuchenden Blick auf Reith, der mit einem leisen Schmunzeln antwortete. Als sie die ersten Runden auf der Tanzfläche drehten, sah Reith, dass Alicia eine solch ausgezeichnete Tänzerin war, dass an ihrer Seite selbst der tapsige Paläontologe wie ein Könner wirkte.


  Als sie an den Tisch zurückkamen, stimmte das Orchester ein neues Stück an. Reith stand auf und verbeugte sich vor Alicia. »Darf ich bitten?«


  Die Kapelle spielte ein flottes athletisches Tanzstück. Reith und Alicia wirbelten mit zwei weiteren munteren Paaren beschwingt über das Parkett. Als das Stück zu Ende war und die Musikanten ihre Harfen stimmten und ihre Blasinstrumente polierten, sagte Alicia: »Fergus, denk nur, wie viel Spaß uns entgangen ist, als wir … du weißt schon … weil du deine Tanzstunden nicht früher genommen hast.«


  »Zweifellos«, sagte er trocken. »Oder, um es anders auszudrücken, weil wir nicht lange genug verheiratet waren, dass ich Zeit gehabt hätte, sie während unserer Ehe zu nehmen.«


  Alicia seufzte. »Ich weiß, Darling; es ist alles meine Schuld.


  Lass uns von jetzt an das Beste aus unseren Chancen machen.«


  Als die Kapelle das nächste Stück anstimmte, scheuchte Alicia wieder Marot auf die Tanzfläche. Als Reith den beiden beim Tanzen zuschaute, bemerkte er, dass er seinerseits beobachtet wurde, und zwar von einem jungen Krishnaner, der auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes allein an einem Tisch saß.


  Der Mann trug bauschige schwarze Hosen, die in Stiefeln aus weichem Leder steckten, und eine Jacke aus dickem grünen Stoff, die er wegen der Hitze vorn aufgeknöpft hatte. Unter seinem Tisch lag ein Schwert. Seine Kleidung ließ auf einen Bewohner von Dur schließen, einem Kaiserreich nördlich der stürmischen Varandao-See.


  Nachdem der Krishnaner Reith eine Weile angestarrt hatte, stand er auf und ging mit unsicheren Schritten quer über die Tanzfläche auf Reith zu, wobei er fast mit einem der dort seine Kreise ziehenden Tanzpaare zusammenprallte. Reith beobachtete sein Nahen mit gemischten Gefühlen. Der Duru blieb schwankend vor ihm stehen und sagte:


  »Verzeihung, Herr, aber seid Ihr nicht Sir Fergus Ries, der einstige Gemahl von Prinzessin Vázni von Dur?«


  Reith erhob sich. »Wer seid Ihr, und warum stellt Ihr mir diese Frage?«


  Der Duru starrte Reith mit alkoholisiertem Blick an. »Ah, ich sehe, Ihr seid es in der Tat. Herr, ich schimpfe Euch einen feigen Verräter, einen elenden Schurken, nichtswürdigen Schuft und ruchlosen Halunken. Und ich werde diese meine Worte mit blitzendem Stahl an Eurem stinkenden Körper bekräftigen! Verteidigt Euch!«


  »Was zum Hishkak faselt Ihr da?« fragte Reith scharf. »Und womit bitteschön soll ich mich verteidigen?«


  Der Krishnaner torkelte zurück zu seinem Tisch, hob sein Schwert vom Boden auf und brüllte: »Nun werdet Ihr sehen, wie ein durischer Ritter eine Beleidigung seiner verehrten Landesherrin rächt!« Er stürmte quer über die Tanzfläche auf Reith zu, wild mit seinem Schwert fuchtelnd. Die Tänzer stoben kreischend auseinander.


  Reith, der sich gerade wieder Eingesetzt hatte, sprang auf und packte seinen Stuhl. Alle Tänzer waren jetzt von der Tanzfläche geflohen – bis auf eine Frau: Alicia Dyckman. Sie sprang vor und stellte dem heranstürmenden Duru ein Bein. Der Krishnaner schlug der Länge nach auf das Parkett; das Schwert fiel ihm aus der Hand und schlitterte über die blankgebohnerte Tanzfläche. Reith schoss um den Tisch herum und ließ seinen Stuhl auf den Kopf des gestürzten Krishnaners niederkrachen.


  »Aufhören! Sofort aufhören!« jaulte schrill Khamine, der Tavernenbesitzer, und kam aufgeregt aus der Ecke gestoben. »Keine Prügeleien in meinem Etablissement! Gorbovast hat mir versichert …«


  »Dieser Herr ist mir völlig unbekannt«, erklärte Reith und beschrieb dem erregt schnaufenden Kneipier, wie es zu dem Zwischenfall gekommen war. »Er muss mich mit jemandem verwechselt haben. Das können alle hier Anwesenden bezeugen.«


  »Wollt Ihr Anzeige erstatten? Ich möchte nicht gern die Wache rufen.«


  »Das kann ich noch nicht sagen, Meister Khamine. Ich möchte dieser Sache auf den Grund gehen. Lasst mich und meinen Freund hier diese Person für eine Weile mit auf unser Zimmer nehmen. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr gern dabei sein. Handelt es sich lediglich um eine Verwechslung, dann bedarf es keiner Hinzuziehung amtlicher Instanzen. Wenn nicht …« Reith zuckte die Achseln.


  »Ja, das hört sich vernünftig an«, sagte der Wirt erleichtert. »Ich komme mit Euch. Kapelle! Musik!«


  »Danke, dass du mir geholfen hast«, sagte Reith zu Alicia.


   


  Sie schleppten den besinnungslosen Duru in Reiths und Marots Zimmer und banden ihn auf einem Stuhl fest. Ein paar nasse, kalte Handtücher auf Gesicht und Nacken brachten ihn wieder zu’ Bewusstsein. Er rollte die blutunterlaufenen Augen und fragte: »Wo bin ich? Götter, tut mir der Kopf weh!«


  Khamine hatte sich auf den anderen Stuhl gesetzt, und Alicia und Marot nahmen auf der Bettkante Platz. Reith erklärte dem Krishnaner, wo er war und wie er dahin gekommen war.


  »Und nun«, sagte Reith, »will ich aber wissen, wer Ihr seid.«


  »Sir Vaklaf bad-Khazir, ein Ritter aus Dur.«


  »Was tut Ihr in Majbur?«


  »Ich studiere an der hiesigen Universität.«


  »Warum habt Ihr mich angegriffen?«


  »Nun – eh – ich kannte Euch von Bildern aus dem Palast in Baianch. Für Eure Hochzeit mit Vázni hatte der Regent eigens einen Fotografen aus Hershid kommen lassen. Da ich wusste, wie schmählich Ihr die schöne Prinzessin im Stich gelassen hattet, sah ich es als meine Pflicht an, Euch eine gebührende Züchtigung zu verabreichen, ’s war schon schlimm genug, dass der Regent seine Base mit einem Fremdweltler vermählte; aber dass diese schleimige Kreatur die krishnanische Weiblichkeit auch noch auf das schändlichste entehrte, indem er sie verließ, war zuviel.«


  »Deine Jugendsünden holen dich ein, Fergus«, sagte Alicia mit einem kaum verhohlenen Grinsen.


  Reith schien jedoch nicht zum Scherzen aufgelegt zu sein. Ohne auf Alicias Spitze einzugehen, sagte er mit ernster Miene zu dem jungen Krishnaner: »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr nicht die ganze Wahrheit über meine Alliance mit Vázni kennt?«


  »Ich kenne den offiziellen Bericht.«


  »Welcher ungefähr so wahrheitsgetreu ist, wie ein Mann von einiger Erfahrung es erwarten würde. Wollt Ihr meine Version von der Geschichte hören?«


  »Meinethalben erzählt mir Euer Lügenmärchen, Ertsu.«


  Reith ignorierte die bissige Bemerkung und erzählte dem Dum, was sich seinerzeit in Dur zugetragen hatte; wie er mit seiner ersten Touristengruppe nach Dur gekommen war, wie der Regent Tashian ihn auf hinterhältige Weise in eine kompromittierende Situation mit Vázni gebracht hatte, wie er ihn, Reith, zur Ehe mit Vázni gezwungen hatte, indem er ihm im wahrsten Sinne des Wortes das Messer an die Kehle gesetzt hatte, und wie er, Reith, sich schließlich davongemacht hatte. »Tashians Motiv war klar«, erklärte er. »Es gefällt ihm, Regent zu sein und alle Fäden in der Hand zu halten. Und er ist überzeugt, genau zu wissen, was gut ist für Dur und was nicht. Sein Gedanke war, wenn Vázni einen Krishnaner heiraten würde, dann gäbe es Nachwuchs, und einer davon würde, sobald er erwachsen wäre, Kaiser werden. Das aber wäre das Ende von Tashians Regentschaft. Ich weiß das, weil Tashian mich fragte, ob die Möglichkeit bestehe, dass Krishnaner, und Terraner miteinander Nachwuchs zeugen könnten.«


  Sir Vaklaf grinste höhnisch. »Wieso sollte ich den Worten eines verlogenen Ertsu mehr Glauben schenken als denen des edlen Tashian?«


  »Glaubt, was Ihr wollt. Aber wenn Ihr der Sache tiefer auf den Grund geht, werdet Ihr feststellen, dass ich die Wahrheit sage. Im übrigen muss ich Euch daran erinnern, Sir Vaklaf, dass Ihr Euch in eine äußerst prekäre Situation manövriert habt.«


  »Habt Ihr vor, mich zu ermorden?«


  »Vielleicht; aber es gibt noch andere Möglichkeiten. Ich’ kann Euch einkerkern lassen oder von der Universität verstoßen lassen oder Euch Eurer Ritterwürde entkleiden lassen. Da ich selbst einmal Ritter von Dur war, kenne ich die Duellvorschriften, und Ihr habt sie allesamt flagrant verletzt.«


  Vaklaf starrte betreten auf seine Stiefelspitzen. In einem deutlich weniger kecken Ton sagte er: »Ich muss zuviel Kvad getrunken haben.«


  »Zweifelsohne. Aber ich will noch einmal Gnade vor Recht ergehen und Euch ungeschoren davonkommen lassen, wenn Ihr Euch bereit erklärt, mir einige Fragen zu beantworten und mir Euer Wort als Ritter gebt, dass Ihr fürderhin keine feindseligen Handlungen mehr gegen mich unternehmt.«


  »Ich verspreche es, Sir Fergus.«


  »Nun gut. Erstens: Steht Ihr in irgendeiner Verbindung mit dem Bákh-Kult in Chilihagh?«


  »Nein. Verehrt man dort wahrhaftig Bákh?«


  »Ja. Hat irgend jemand Euch angestiftet, gedrängt oder mit Geld dazu verlockt, mich anzugreifen?«


  »Wollt Ihr mich beleidigen, Herr? Ein durischer Ritter, der sich mit Geld dazu bestechen lässt, einen anderen zu ermorden? Wie könnt Ihr mir eine solche Schurkerei zutrauen? Schließlich bin ich der, der ich bin!«


  »Nach meiner Erfahrung gibt es unter den Männern Eures Standes gute, schlechte und solche, die weder das eine noch das andere sind – wie bei allen anderen Eurer Spezies auch. Nächste Frage: Wo ist Vázni jetzt?«


  »Das ist auch ein Teil des großen Skandals, den Ihr verursacht habt. Ein paar Monde, nachdem Ihr aus Dur geflohen wart, brannte die Prinzessin mit einem jungen Mann durch, mit welchem sie eine amouröse Verbindung eingegangen war. Sie ließen sich in Hershid nieder, wo Dour Eqrar sie in Schutzhaft hält, als Faustpfand gegen Tashian. Der kleine Wichtigtuer Eqrar ließ sogleich eine dubiose Zeremonie veranstalten, um ihre Verbindung zu legitimieren. Nun müssen wir jeden Tag mit der Nachricht rechnen, dass ihr erster Sprössling aus dem Ei geschlüpft ist.«


  Reith lächelte. »Ich hoffe, meine kleine Vázni hat nun endlich ihr Glück gefunden. Besser ein richtiger Partner aus ihrer eigenen Spezies als ein widerwilliger Ertsu.«


  »Was Ihr sagt, entbehrt nicht einer gewissen Vernunft, aber eine Beleidigung bleibt eine Beleidigung und kann nur mit Blut getilgt werden.«


  Reith seufzte. »Auf meiner Welt hat einmal ein Poet geschrieben: ›Gegen Dummheit kämpfen selbst die Götter vergebens.‹ Er muss dabei an jugendliche Heißsporne wie Euch gedacht haben. Und nun schwört Euren Eid …«


  Als Vaklaf bei seiner Ritterehre geschworen hatte, ihn nicht mehr zu belästigen, sagte Reith: »Meister Khamine, bindet ihn bitte los. Vaklaf, nun flugs nach Hause mit Euch, auf Euer Studierzimmer!«


  Der Student verschwand. Alicia sagte: »Fergus, möchtest du mich sehr glücklich machen?«


  »Das kommt darauf an«, sagte Reith, sofort wachsam. »Was willst du denn?«


  »Lass uns zum Speisesaal zurückgehen. Seit aus dir so ein glänzender Tänzer geworden ist, möchte ich am liebsten jede freie Minute dazu nutzen, mit dir das Tanzbein zu schwingen.«


  Reith seufzte erneut. »Okay, meine Teure.«


   


  Der langersehnte große Einkaufsbummel fand am nächsten Morgen statt. Marot kaufte sich neue Unterwäsche und eine krishnanische Brille. Da die Gläser, an terranischem Standard gemessen, nur mangelhaft geschliffen waren und überdies nicht exakt dem Grad seiner Kurzsichtigkeit angepasst waren, bekam er nach einer Weile Kopfschmerzen. »Wenigstens bin ich jetzt nicht mehr völlig blind«, tröstete er sich. Er kaufte sich auch eine neue Flöte als Ersatz für die, die bei dem Piratenüberfall verloren gegangen war.


  Alicia hatte sich in den Kopf gesetzt, ein Kleid zu finden, das dem durchsichtigen brustfreien Gewand, das die Farmersfrau ihr geschenkt hatte, so ähnlich wie möglich sein sollte. Nachdem sie mehrere Stunden lang unzählige Geschäfte danach abgeklappert hatten, taten Reith und Marot die Füße weh vom Kopfsteinpflaster der Straßen und Gassen Majburs, und die Knie schmerzten ihnen vom Herumstehen in den Geschäften. Reith brummte: »Ich glaube, ich werde langsam alt, trotz meiner Langlebigkeitspillen. Ich finde eine Viertelstunde Einkaufsbummel anstrengender als einen Fünfzigkilometermarsch.«


  »Ach, du armer, bedauernswerter alter Mann!« spottete Alicia. »Du, der Held von hundert Schlachten, der eherne, kampferprobte Recke, und schon müde vom Anschauen von ein paar Kleidern? Komm, schwing die Hufe! Ich fang jetzt erst langsam an, mich warmzulaufen. Guck mal, da drüben ist ein hübscher Laden!«


  »Aristide«, seufzte Reith matt, »jetzt haben die Mediziner schon gegen alles mögliche Mittel gefunden; gegen Krebs, Alkoholismus, Aids und sogar gegen Homosexualität. Bloß gegen den weiblichen Hang zum Einkaufen scheint noch immer kein Kraut gewachsen.«


  Alicia marschierte zielstrebig in das Geschäft, und nachdem sie fünf Minuten lang in fließendem Majbur-Dialekt auf den Besitzer eingeschwallt hatte, ließ dieser sich dazu erweichen, seine gesamte Kollektion von Gewändern in der Art, wie Alicia sie suchte, vor ihr auszubreiten – mindestens zwei Dutzend an der Zahl. Schließlich, nach ausgiebigem Wühlen, Hochhalten, Befummeln und Verwerfen, hatte sie eines entdeckt, das dem chilihaghischen frappierend ähnlich war. Als sie es anprobierte und sich in dem stählernen Wandspiegel betrachtete, stieß sie einen Schrei des Entzückens aus, küsste Reith und Marot ab und drehte sich in einem kleinen Freudentanz vor dem Spiegel.


   


  Vor dem Schaufenster eines Juweliers blieb Alicia stehen und betrachtete mit leuchtenden Augen den dort ausgelegten Glitzertand. Marot sagte: »Fergus, ich sehe in dem Laden eine Bank für die Kunden. Wenn die kleine Alicia reingeht und ihr Kollier taxieren lässt, können wir beide uns derweil eine kleine Erholung von der Rumsteherei gönnen.«


  Alicia war so entzückt von diesem Vorschlag, dass sie ausnahmsweise sogar einmal vergaß, sich über Marots Unart aufzuregen, sie immer als ›kleine Alicia‹ zu titulieren. Reith sagte: »Okay. Ich bin zwar immer noch davon überzeugt, dass es Talmi ist- Glas und Blech –, aber ich habe nichts dagegen, die Meinung eines Experten dazu zu hören.«


  Drinnen empfing sie hinter einer blankgewienerten Vitrine ein kleiner verwelkter Krishnaner mit einem runzligen Lächeln und einem ehrfurchtsvollen Diener. »Willkommen, edle Terraner! Womit kann ich euch dienen?«


  Alicia nahm das Halstuch ab, das ihr Kollier verdeckte, löste den Verschluss des Kolliers, legte es behutsam auf den mit weichem schwarzem Tuch bedeckten Verkaufstisch vor den Krishnaner und fragte: »Guter Herr, habt Ihr ein Paar Ohrringe, das dazu passen würde?«


  Der Juwelier starrte durch seine Lupe das Kollier an. Das einzige Geräusch im Laden war das Tropfen von Wasser in einer Klepsydra. Schließlich sagte er:


  »Meine Dame, ich bitte Euch, einen kleinen Moment zu warten.«


  Er rief einen Namen, und aus dem Hintergrund des Ladens kam ein noch betagterer, völlig hinfälliger Schrumpelgreis getattert, um seinerseits das Kollier zu examinieren. Er stieß einen unprofessionellen Japslaut aus. Die zwei murmelten kurz miteinander, und dann sagte der erste Juwelier:


  »Ich werde mein Bestes tun, edle Dame, wiewohl ich bezweifle, dass selbst meine feinsten Gemmen an die Eures wahrhaft königlichen Halsschmuckes heranzureichen vermögen. Er ist sehr alt und exzellent gearbeitet. Handelt es sich um ein altes Erbstück aus dem Besitz einer edlen Familie?«


  »So wurde es mir gesagt«, antwortete Alicia vorsichtig. Reith und Marot wechselten verblüffte Blicke.


  Der Juwelier zog einen riesigen Schlüssel hervor, öffnete eine Kassette, die hinter der Wandtäfelung verborgen war, und entnahm ihr eine kleine samtausgeschlagene Schachtel. Als er sie aufklappte, funkelte eine gleißende Kollektion edelster Steine im Licht der schräg durch das Fenster hereinfallenden Sonnenstrahlen. Dann sagte er feierlich:


  »Obzwar nichts in meinem bescheidenen Etablissement Eurem königlichen Schmuckstück gleichkommt, sind vielleicht diese Ohrringe hier eine passable Ergänzung zu Eurem Halsband.« Mit spitzen Fingern zog er ein Paar funkelnder Rubinohrringe aus dem Etui. »Ein günstiger Preis: nur fünfhundert Karda.«


  Entsetzt rief Reith auf englisch: »Großer Gott, Alicia! So etwas können wir uns nicht leisten! Unsere Mittel sind begrenzt und …«


  »Mein Freund«, unterbrach ihn Marot, »für die Dame, die uns das Leben gerettet hat, und das mehr als einmal, kann nichts zu teuer sein. Eine Hälfte übernehme ich, und die andere kannst du mit deinem Kredittäfelchen bezahlen.«


  »Okay«, sagte Reith mit einem Achselzucken. »Aber lass mich handeln. Ich bin sicher, dass ich ihn runterhandeln kann.«


  »Außerdem«, sagte Marot, »sieht es ganz so aus, als ob Alicias Kollier alles andere wäre als der Talmi, als den du es bezeichnet hast. Wir sollten es schätzen lassen.«


  Reith handelte den Juwelier auf vierhundertfünfzig Karda herunter und legte ihm das Jadetäfelchen vor. Als der nötige Schreibkram erledigt war, sagte Reith: »Und nun, Meister Juwelier, seid so gut und nennt uns den Wert des Halsbandes.«


  Der Juwelier rief seinen Kompagnon zurück und die beiden’ beäugten das Kollier eingehend, murmelten miteinander und kritzelten Zahlen auf ein Stück Papier. Schließlich sagte der erste Juwelier: »Ich gebe Euch fünftausend Karda dafür, bar auf die Hand.«


  Mit einem schiefen Grinsen sagte Reith auf englisch: »Das bedeutet, dass ich ihn auf zehntausend hochhandeln könnte und er für das Ding mindestens zehntausend kriegen würde. Ich bin auf dem Gebiet der Gemmologie zwar nur ein Amateur, aber im Handeln kenne ich mich aus; das bringt der Beruf eines Reisebegleiters mit sich.«


  »Ich danke Euch, Meister«, sagte Alicia im Stil einer Grande Dame. »Aber wir haben natürlich nicht die Absicht, zu verkaufen. Wir speisen heute mit dem Gesandten König Eqrars zu Abend, und die Ohrringe und das Kollier werden mein Gewand auf das trefflichste vervollkommnen.«


  Als sie wieder draußen waren, fiel sie Reith und Marot nacheinander um den Hals und küsste sie überschwänglich, was einige Majburuma veranlasste, stehenzubleiben und zu gaffen. »Ich danke euch beiden süßen Schätzen für die wunderschönen Ohrringe! Jetzt werden wir dem alten Gorbovast und seiner Sippschaft mal zeigen, dass wir uns genauso schick herausputzen können wie jeder von ihnen.«


  Auf dem Rückweg zu Khamines Gasthof machte Reith einen Umweg, um Marot die Galeeren im Hafen, die große Messingstatue des Gottes Dashmok und einige der Tempel zu zeigen. Den größten Teil des Nachmittags schliefen sie. Am frühen Abend machten sie sich dann, frisch gebadet und in ihren feinsten Staat gekleidet, in einer Mietkutsche auf den Weg zu Gorbovasts Haus am Rande der Stadt.


   


  Gorbovasts lukullisches Diner war verzehrt; Gorbovasts kreischende Enkelschar war zu Bett gebracht; und die erwachsenen Mitglieder der weitverzweigten Gorbovast-Sippe hatten die Terraner mit Fragen über ihre Abenteuer gelöchert. Diese hatten erschöpfend Auskunft gegeben. Die darauf eintretende kurze Pause des Schweigens nutzte Reith, um seinerseits ein paar Fragen zu stellen.


  »Herr Gesandter, Sie sind stets bestens über alles unterrichtet, was rings um die Drei Seen so vorgeht. Wie ist der letzte Stand der Dinge in Chilihagh? Das letzte, was wir hörten: dass der Dasht mit seiner Revolte gegen die Bákhtiten gescheitert ist und nun in seinem Palast belagert wird.«


  »Ja«, erwiderte Gorbovast. »Das ist die Situation nach meinem neuesten Informationsstand – allerdings mit einem kleinen Zusatz: General Gurshman, der dem Qondyor-Kult anhängt und nicht dem des Bákh, hat sich auf die Seite des Dasht geschlagen. Es heißt, er habe die Grenztruppen um sich gesammelt und marschiere auf die Hauptstadt, um den Belagerungsring um den Palast zu brechen.«


  »Jedenfalls«, sagte Reith, »müssen wir noch immer damit rechnen, dass fanatische Bákh-Anhänger versuchen, uns nach Jeshang zu verschleppen und uns dort in Lazdais Kessel zu stecken. Wüssten Sie vielleicht sonst noch von jemandem, der es möglicherweise darauf abgesehen hat, uns das Leben schwerzumachen, Herr Gesandter?«


  »Jetzt, da Sie darauf anspielen«, erwiderte Gorbovast, »fällt mir ein, dass mir in der Tat just am heutigen Tage ein Hinweis auf eine solche Person zugespielt wurde. Es war mir schon wieder ganz entfallen – was mir zu meinem Leidwesen in letzter Zeit immer häufiger passiert.«


  »Was war das für ein Hinweis?«


  »Einer meiner Informanten behauptete, jemand hätte sich ihm genähert und ihm eine große Summe Geldes geboten, so er seine einzigartige Kunst gegen eine Kreatur von einer fremden Welt anwenden würde.«


  »Eure Exzellenz«, sagte Reith, »ich bin nicht so taktlos, Sie nach dem Namen Ihres Informanten zu fragen. Aber verraten Sie mir wenigstens, worin diese ›einzigartige Kunst‹ besteht.«


  »Sein Metier ist Mord. Vergeblich versuchte ich, ihm weitere Details zu entlocken: die Identität dessen, der ihm das Angebot machte … und die Identität dessen … oder derer … an welchem … oder welcher … er seine Kunst ausüben sollte. Mit der ›Kreatur von einer fremden Welt‹ könnte durchaus Ihre hochgeschätzte Person gemeint sein; jedoch auch irgendein anderer aus der Schar von über hundert Fremdweltlern, welche zur Zeit in Majbur wohnen. Jedenfalls sagte mein Informant, er hätte das Angebot ausgeschlagen. Dennoch, lieber Fergus, ersuche ich Sie und Ihre Gefährten dringend, äußerste Vorsicht walten zu lassen.«


  »Das werden wir«, erwiderte Reith grimmig. »Doch beantworten Sie mir bitte noch eine Frage: Haben Sie irgend etwas Neues aus Qirib gehört?«


  »Ja; erst gestern morgen erhielt ich von dort einen Brief. Der Präsident hat inzwischen den letzten noch lebenden Oppositionsführer hängen lassen. Es geht das Gerücht, er strebe eine Verfassungsänderung an mit dem Ziel, sich eine lebenslange Amtsdauer zu sichern.«


  Alicia, die in ihrem neuen Gewand schön wie eine Königin war, fuhr entsetzt zusammen. Sie setzte zu einer Frage an, schien aber ’in ihrer Bestürzung fast außerstande, einen Satz herauszubringen. »Haben Sie gehört … hat er … hat er den Erlass …«


  »Sie möchte wissen«, kam Reith ihr zu Hilfe, »ob die Sklaverei in Qirib jetzt abgeschafft ist.«


  »Seltsam, dass Sie das fragen! Mein Informant teilte mir mit, dass Vizman tatsächlich einen entsprechenden Erlass abgefasst hat – offenbar auf Drängen eines für kurze Zeit auf Besuch in seinem Palaste weilenden Terraners, dessen Identität mir jedoch nicht bekannt ist. Nach reiflicher Überlegung kam er dann jedoch zu dem Schluss, dass die Zeit dafür noch nicht reif sei, und stellte diesen seinen Plan auf unbestimmte Zukunft zurück.«


  Alicia atmete heftig vor unterdrückter Erregung. Reith war für einen Moment versucht, ihr ein triumphierendes Lächeln zuzublitzen, das ausdrücken sollte: ›Habe ich es dir nicht gleich gesagt?‹


  Aber ein Gefühl von Liebe, gepaart mit Mitleid, hielt ihn davon ab. Statt dessen nahm er ihre Hand und drückte sie kurz. Mit (wie Reith wusste) übermenschlicher Selbstbeherrschung wandte sich Alicia zu ihrem Gastgeber um und sagte:


  »Exzellenz, wir werden Ihr vorzügliches Diner unser Leben lang in Erinnerung behalten. Aber es wird allmählich spät, und morgen früh müssen wir mit den Bijars aufstehen, um unser Boot nicht zu verpassen. Würden Ihre Exzellenz uns daher bitte entschuldigen?«


  Nachdem sie sich noch einmal ausgiebig bei ihrem Gastgeber bedankt hatten, geleiteten Reith und Marot Alicia hinaus.


   


  Auf der Rückfahrt zu ihrem Gasthof saß Alicia schweigend in der Kutsche und starrte zum Fenster hinaus, hin und wieder sich auf die Lippe beißend, während Marot davon schwärmte, wie gern er eine zweite Expedition auf Krishna unternommen hätte, mit Reith als Führer.


  »Ich fürchte jedoch«, fügte er seufzend hinzu, »dass das Leben auf diesem Planeten zu anstrengend für einen Mann in meinem Alter ist. Das Unternehmen wird also jemand anderes in die Hand nehmen müssen.«


  »Es ist nicht so, als ob jede Tour auf Krishna so abenteuerlich verlaufen würde wie unsere«, sagte Reith. »Ich hatte, bevor du mich angeheuert hast, bereits ein halbes Dutzend Touren hinter mich gebracht, und davon war nur die erste so abenteuerlich wie unsere. Die Probleme auf den anderen Touren waren schlichterer Natur – du weißt schon, solche Sachen, dass jemand seine Sachen verloren hat oder dass über die Unterkunft gemeckert wird oder dass jemand zu spät zum vereinbarten Treffpunkt kommt oder dass sich welche wegen irgendwelcher Lappalien in die Haare kriegen.«


  Als Reith zu Alicia hinüberschaute, sah er, wie im Mondlicht eine Träne auf ihrer Wange glitzerte. Er tätschelte ihr die Hand und versuchte, sie abzulenken. »Ich bin nicht sicher, ob wirklich jemand hinter uns her ist, um uns den Garaus zu machen, aber wir sollten trotzdem kein Risiko eingehen. Ich würde vorschlagen, wir packen noch heute Nacht bei Khamine unsere Sachen und begeben uns auf dem schnellsten Weg an Bord der Zaidun. Kapitän Ozum wird zwar nicht gerade erbaut sein, wenn wir ihn mitten in der Nacht aus den Federn holen, aber er wird sich schon wieder beruhigen; schließlich bin ich ein alter Freund von ihm und ein guter Kunde.«


  Vor dem Gasthof angekommen, hieß Reith den Kutscher draußen warten. Während er bei Khamine ihre Rechnung bezahlte, gingen Marot und Alicia auf ihre Zimmer, um zu packen. Ein paar Minuten später ging er hinauf zu Marot und begann ebenfalls, seine Sachen zu packen. Er war gerade dabei, seine Kleider in seinen Seesack zu stopfen, als er einen gellenden Schrei hörte, gefolgt von einem lauten Klirren. Er packte sein Schwert und hastete hinauf in Alicias Zimmer, damit rechnend, sie ausgeraubt, vergewaltigt oder ermordet auf dem Boden liegend vorzufinden.


  Statt dessen lag sie auf ihrem Bett und trommelte mit den Fäusten auf ihr Kissen ein. Vor der Wand gegenüber dem Bett Tagen die Scherben einer kleinen Vase, die kurz zuvor noch das Nachttischchen geziert hatte. Die grüne und karmesinrote Pflanze und die Erde lagen zwischen den Scherben verstreut.


  »Alicia!« rief Reith und fasste sie bei der Schulter. »Was ist passiert?«


  Sie wälzte sich herum und setzte sich auf. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Dieses Schwein!« sagte sie mit erstickter Stimme. »Dieses verfluchte Scheusal! Dieser … dieser Drecksack! Wenn ich daran denke, dass ich meine einzige wahre Liebe für nichts geopfert habe!«


  »Komm, sei nicht traurig«, versuchte Reith sie zu besänftigen und nahm sie zärtlich in den Arm. »Ich weiß, dass du wirklich die besten Absichten hattest. Aber den Politikern hier kann man nun genauso wenig trauen wie denen auf der Erde.«


  »Er hat diesen Erlass wirklich aufgesetzt; ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen. Ich hätte wohl besser …«


  »Sicher. Aber wenn er ihn in Kraft setzt – falls er ihn in Kraft setzt –, dann wird das auf der Basis politischen Kalküls geschehen, und nicht weil er es irgendwann einmal einer hübschen terranischen Besucherin als Gegenleistung für ihre Gunst versprochen hat.«


  »Ich wünschte, ich wäre tot!« sagte sie düster und begann erneut hemmungslos zu schluchzen. Eine ganze Weile weinte sie leise vor sich hin, den Kopf an Reiths Hemdbrust geschmiegt, dann straffte sie sich mit einem Ruck und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Es tut mir leid, dass ich Khamine seine schöne Vase zerbrochen habe, aber ich musste einfach irgendwo Dampf ablassen. Ich bezahle sie ihm natürlich. Falls du jemals die Gelegenheit haben solltest, Vizman einen aufs Auge zu hauen – meinen Segen hast du.«


  »So ist’s recht! Das klingt schon wieder nach der echten Alicia! Jeder von uns macht mal einen dummen Fehler; der Trick ist, denselben Fehler nicht ein zweites Mal zu machen. Ich wette, Vizman hatte die ganze Sache von vornherein so geplant! Sonst hätte er nicht Shei auf mich angesetzt, mich betrunken zu machen und außer Gefecht zu setzen. Und wir sind ihm voll auf den Leim gegangen.«


  »Das kann man wohl sagen.« Sie brachte ein mattes Lächeln zustande, gefolgt von einem langen fragenden Blick. »Fergus, glaubst du … angenommen … ich meine, wenn du möchtest …«


  »Meine liebe Alicia! Wir müssen los, und zwar pronto! Ich weiß zwar nicht, wer diesmal hinter uns her sein könnte, aber es kämen da durchaus mehrere Herrschaften in Frage. Je eher wir an Bord der Zaidun sind, desto besser. Also, pack deinen Sack, byant-hao!«


  Als Alicia vom Bett aufstand, um ihre Sachen zusammenzukramen, klopfte es an der Tür, und die Stimme des Wirtes rief: »Doktor Dyckman! Ist etwas nicht in Ordnung? Wir hörten ein Krachen.«


  »Kommt herein, kommt herein!« rief Alicia und wischte sich hastig mit dem Bett-Tuch die Tränen ab. »Meister Khamine, ich fürchte, ich schulde Euch den Preis einer Vase.«


  »Was ist geschehen?« fragte Khamine von der Türschwelle.


  »Als ich gerade dabei war, meine Sachen zum Aufbruch zu packen, blickte ich auf und sah einen Geist. Ich glaube, es war der Geist einer der früheren Königinnen von Qirib. In einer Aufwallung von Panik schleuderte ich die Vase nach ihm, aber sie ging natürlich durch ihn hindurch und krachte gegen die Wand.«


  Khamine gab ein missbilligendes Glucksen von sich. »Geister in meinem Etablissement! Wenn Ihr mir versprecht, niemandem von dieser Heimsuchung zu erzählen, dann will ich Euch den Preis für die Vase erlassen. Mehr als ein Gastwirt ist schon in den Ruin getrieben worden durch das Gerücht, in seiner Herberge spuke es. Diese toten Königinnen sind zweifellos ergrimmt über den Fall des Matriarchats und suchen sich nun an allen Terranern zu rächen, da sie diesen die Schuld an ihrem Niedergang geben. Gute Nacht! Es war mir ein Vergnügen, Euch und Eure berühmten terranischen Gefährten zu beherbergen.« Er entfernte sich unter tiefen Verbeugungen.


   


  XIII.

  Der Fluss


   


  Als die Kutsche auf den Landungssteg der Zaidun bog, begannen dichte Nebelschwaden aus der Mündung des Pichide zu steigen, die hier die Breite eines Meeresarms erreichte. In kürzester Zeit war der gesamte Hafen in dicke Watte gehüllt. Die Monde am Himmel waren klar und deutlich zu erkennen; aber Personen, die in nur ein paar Metern Entfernung standen, waren nur noch als graue Schemen auszumachen, und das Schiff und die Hafenanlagen waren vollständig von dem wabernden Brei verschluckt.


  »Passt auf, wo ihr hintretet!« warnte Reith seine Gefährten. »Sonst kann es euch passieren, dass ihr euch plötzlich im Fluss wieder findet.«


  Als sie sich zum Liegeplatz der Zaidun am Pier vorwärtstasteten, ging der wachhabende Bootsmann den Kapitän wecken. Ozum, in knielangem Nachtgewand, fuhr sich mit seinen Wurstfingern durchlas wirre Haar und sagte:


  »Nein, nein, keine Entschuldigungen! Ich kenne Euch gut genug, Meister Ries, um zu wissen, dass Ihr mich nicht ohne triftigen Grund um Mitternacht aus dem Schlaf weckt. Kommt an Bord, flugs!«


  »Habt Ihr noch andere Passagiere?« fragte Reith.


  »Bis jetzt noch nicht. Wir legen bei Sonnenaufgang ab. Nehmt die Kajüten zwei, vier und sechs. Ich kehre an Varzais Busen zurück.«


   


  Als die Morgensonne den Nebel auflöste, legte die Zaidun, ein viel größeres Flussboot als das von Sarf, vom Landungssteg ab. Unter Rudern und Segel kämpfte sie sich die Mündung des Pichide hinauf. Als sie die Höhe des Treidelpfades am Ostufer erreicht hatten, legten sie an. Die Shaihane wurden an Land getrieben und eingeschirrt. Die lange Schleppfahrt nach Novorecife begann.


  Die Passagierquartiere bestanden aus zehn Kajüten im Achterteil des Deckhauses, fünf auf jeder Seite, alle mit Türen zum Deck versehen. Da Ozum keine weiteren Passagiere an Bord hatte, kam jeder Terraner in den Genuss einer eigenen Kajüte.


  Alicia, die ihre schlichte krishnanische Tunika trug, die sie sich in Majbur gekauft hatte, verschwand in ihrer Kajüte und kam wenig später mit einem Bündel von Bleistiften und einer Mappe voll unbeschriebenem Papier wieder. Sie setzte sich auf das Deck, den Rücken gegen das Deckhaus gelehnt, und begann zu kritzeln. Als Reith sie ansprach, legte sie den Finger auf die Lippen, sagte »Psst« und schrieb weiter.


  Die Fahrt verlief ruhig und ohne besondere Vorkommnisse. Reith unternahm einen zweiten Anlauf, Alicia in ein Gespräch zu verwickeln. Aber sie war in einer ungeduldigen, gereizten Stimmung. Auf alles, was sie in irgendeiner Weise von ihrer Arbeit ablenkte, reagierte sie mit einem unwirschen Knurren.


  Marot verbrachte seine Tage damit, an seinen Fossilien herumzuschaben und auf seinem neuerworbenen Musikinstrument zu üben. »Sie hat eine tiefere Tonlage als die andere«, erklärte er Reith. »Ich würde gern Hayakawas Mondschein auf den Ruinen spielen, aber dazu muss ich erst alle Noten transponieren.«


  Sich selbst überlassen, vertrieb Reith sich die Zeit damit, auf dem Deck auf und ab zu laufen, zu schlafen, Freiübungen zu machen und sein eingerostetes Französisch durch Unterhaltung mit dem stets freundlichen Marot aufzupolieren.


  Sie hatten die Hälfte ihrer Reise bereits hinter sich gebracht, als eines schönen Tages, es ging auf den Mittag zu, Alicia ihre Mappe mit einem Knall zuschlug. »Mehr fällt mir jetzt beim besten Willen nicht mehr ein, obwohl ich hoffe, dass ich hier und da noch ein paar Details nachtragen kann. Entschuldigt, dass ich die ganzen Tage so muffig war, aber ich musste das endlich erledigen.«


  Sie stand auf und ging in ihre Kajüte. Als sie zum Mittagessen wieder auftauchte, trug sie zu Reiths und Marots Überraschung nicht mehr die schon gewohnte Tunika, sondern ihr neues Abendkleid, in dem sie schon bei Gorbovast brilliert hatte. In ihren Ohren funkelten die Rubine, und ihr Gesicht war dezent geschminkt. Reith pfiff durch die Zähne, und selbst der nüchterne Marot konnte sich ein bewunderndes o la la  nicht verkneifen.


  An jenem Abend standen Alicia und Reith an der Reling der Zaidun und beobachteten, wie die große silberne Scheibe Karrims hinter den dunklen Ästen der Uferbäume aufging. Alicia schob ihren Arm unter den von Reith und legte den Kopf auf eine solch einladende Weise zurück, dass Reith dem Wunsch, sie zu küssen, nicht zu widerstehen vermochte.


  »Du siehst heute Abend einfach hinreißend aus, du Teufelsweib!« sagte Reith.


  »Ich bemühe mich, Sie zufrieden zu stellen, Mr. Reith.«


  »Mit Erfolg, Mrs. R … Doktor Dyckman.«


  Reith schaute verlegen drein. Alicias Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig; die Stirn umwölkte sich, und der Mund verzog sich, als wollte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Hastig wechselte Reith das Thema. »Wo ist denn das Kollier von dem Piratenschiff? Ich hätte gedacht, du würdest es heute Abend anlegen.«


  »Ich habe es bei Gorbovast gelassen und ihn gebeten, es für mich zu verkaufen.«


  »Ach! Wann denn?«


  »Als du seinen Verwandten von unseren Abenteuern erzähltest. Als Vorschuss auf den Verkaufserlös gab er mir einen Wechsel über fünfundzwanzigtausend Karda.«


  »Fünfundzwanzigtausend! Großer Gott! Das heißt, er rechnet mit wenigstens fünfzigtausend. Er ist ein gewiefter Bursche in solchen Dingen. Was machst du mit all dem vielen Geld?«


  »Zunächst einmal wird ein Teil davon wohl für meine Rückfahrkarte zur Erde drauf gehen.«


  Ein Gefühl drohenden Verlustes überwältigte Reith. Er holte tief Atem und fragte: »Wann weißt du darüber Genaueres?«


  Alicia zögerte. »Die Entscheidung liegt nicht allein bei mir.«


  »Oh«, sagte er und begriff, was sie meinte. Da er nicht wusste, was er darauf erwidern sollte, füllte er das Schweigen mit Küssen. Schließlich löste sich Alicia, die inzwischen einiges von ihrem Schneid wiedererlangt hatte, aus seiner Umarmung und sagte:


  »Ich habe in Majbur eine Flasche besten Falats gekauft und ihn zum Kühlen in einen Eimer Wasser gestellt. Was hältst du davon, wenn wir in meine Kajüte gehen und ein Gläschen trinken?«


  »Ausgezeichnete Idee!« sagte Reith nicht ohne innere Zweifel. Er wünschte sich nichts inbrünstiger, als jetzt bei ihr zu sein, gleichzeitig aber fürchtete er, dass ihm die Dinge aus der Hand glitten.


  Nach einer Weile, als sie genug getrunken hatten, um in eine entspannte, lockere Stimmung zu kommen, wagte Alicia zaghaft zu fragen: »Fergus, können wir nicht einfach Freunde sein, trotz allem, was passiert ist?«


  »Ja, doch, ich denke schon. Jedenfalls wäre es einen Versuch wert.«


  »Okay. Weißt du was? Wir erzählen uns von jetzt ab alles, weißt du, so wie Bruder und Schwester. Keine Verstellungen und keine koketten Manöver mehr. Was hältst du davon?«


  »Okay. Wir werden ja sehen, wie es läuft. Was möchten Sie gerne wissen, Doktor Freud?«


  »Ich möchte wissen, wie es mit deinen anderen Frauen war.«


  »He? Wieso denn ausgerechnet das?«


  »Als Xenanthropologin habe ich daran ein berufliches Interesse.«


  »Ich bin Soziologe; du bist eine Klatschbase; er ist ein Schnüffler. Okay, wenn du unbedingt willst, meinetwegen. Soll ich die Krishnanerinnen mit dazurechnen?«


  »Aber sicher.«


  »Versprichst du, genauso ehrlich zu antworten, wenn ich dich nachher ausfrage?«


  »Oh, natürlich. Du sagst mir die Wahrheit, ich sage dir die Wahrheit, und wer lügt, soll in der Hölle schmoren, abgemacht?«


  »Abgemacht. Aber ich habe natürlich nur einen Bruchteil von deinen Erfahrungen, was amouröse Abenteuer betrifft.«


  »Du bist gemein, Fergus! Du tust gerade so, als wäre ich eine Nymphomanin!«


  »Entschuldige; so habe ich es nicht gemeint. Um die Wahrheit zu sagen: Außer mit dir habe ich in meinem ganzen Leben nur mit vier Frauen was gehabt. Drei davon waren Krishnanerinnen, und bei zwei von diesen drei bin ich buchstäblich mit dem Messer an der Kehle dazu gezwungen worden. Als Don Juan bin ich eine ziemliche Niete.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich will bloß wissen, wie es zwischen euch lief und wie sie, verglichen mit mir, im Bett waren.«


  Reith holte tief Luft. »Okay, fangen wir bei der ersten an. Ob du es glaubst oder nicht, aber ich war noch vollkommen unerfahren, als ich seinerzeit an Bord der Goyaz stieg und mich mit Valerie Mulroy einließ, dieser Nymphomanin von meiner ersten Tour, von der ich dir mal erzählt habe. Neopuritanischer Background – du verstehst. Ich wusste, dass Valeries Appetit pathologisch war, aber sie war mir trotzdem eine gute, geduldige Lehrerin.«


  »Du meinst, du hast es ihr zu verdanken, dass du solch ein überragender Liebhaber bist? Wenn ich ihr jemals begegnen sollte, werde ich ihr dafür danken.«


  »Wir müssen alle irgendwo mal anfangen. Sie war es, die bei mir das Eis gebrochen hat.«


  »Und wie war’s mit den Krishnanerinnen?« fragte Alicia.


  »Man kann sie nur schwer mit terranischen Frauen vergleichen; ihre Reaktionen sind anders – sie sind passiver. Eine sagte mir, sie würden terranische Männer Krishnanern vorziehen, weil wir, um es mal plastisch auszudrücken, mehr Stehvermögen haben. Dieser Ruf macht uns bei den krishnanischen Männern natürlich nicht gerade beliebt.


  Die kleine Hexe Shosti hingegen behauptete steif und fest, sie würde sich nichts daraus machen, sähe es jedoch als eine religiöse Pflicht an; sie dachte, ich würde ihr eine Art Halbgott oder so was zeugen. Aber in Anbetracht des vergoldeten Schädels des armen Borel, der von einem Regal in ihrem Schlafzimmer auf mich herabstarrte, hatte ich einige Probleme, mich auf den göttlichen Zeugungsakt zu konzentrieren.«


  »Und wie war die Prinzessin?«


  »Ein süßes kleines Dusselchen, lieb, nett, hübsch und stets bereit. Eine von der Sorte, die, sobald du auch nur in die Nähe des Schlafzimmers kommst, anfängt zu kichern und zu gurren, sich auszieht, auf die Matratze hüpft und die Beine spreizt. In fünfzig Prozent aller Fälle hatte ich nicht einmal richtig Lust. Ich bin verdammt froh, dass ich ihrem Klammergriff entronnen bin.«


  Alicia sagte mit kritischer Miene: »Du bist wirklich schwer zufrieden zu stellen. Dir kann es wohl kaum eine je recht machen.«


  »Das stimmt nicht. An dir zum Beispiel hat für mich alles absolut gestimmt – bis es mit unseren Auseinandersetzungen losging.«


  »Jetzt versuchst du, mir Schuldgefühle zu machen, weil ich dich verlassen habe.«


  »Mit dem Thema fangen wir besser gar nicht erst an, wenn wir Freunde bleiben wollen. Was möchtest du sonst noch wissen?«


  »Du sprachst von drei Krishnanerinnen«, ließ sie nicht locker. »War die dritte diese kleine Quasselstrippe – wie hieß sie doch gleich? … Qa’di, die mit uns auf der Morkerád gefahren ist?«


  »Nein; auf Qa’dis Avancen bin ich nie eingegangen. Es war Gashigi in Mishe. Mit ihr habe ich’s aber nur ein einziges Mal gemacht, ein paar Monate, nachdem du abgehauen warst. Sie sagte, sie wolle ihren Horizont erweitern. Was soll ein ungebundener Herr anders tun, wenn eine Dame es ihm auf eine solche Weise anträgt?«


  »Pah! Wenn ich diese Haltung gegenüber jedem Herrn eingenommen hätte, der sich an mich herangemacht hat, dann hätte ich mehr Einstiche gehabt als Messalina und Xaviera Hollander zusammen. Willst du damit sagen, dass diese Gashigi die einzige war, seit wir … eh …«


  »Ja. Bis du auf Zora auftauchtest.«


  »Und wirklich nur eine Nacht?«


  »Ja. Ich war mit dem Herzen nicht richtig dabei; es war mehr … mehr …«


  Alicia gab ein spitzes kleines Lachen von sich, dann setzte sie eine verblüffte Miene auf. »Die meisten geschiedenen Männer würden alles vögeln, was sich nicht schnell genug auf die Bäume retten kann.«


  »Du hast mich für die meisten Frauen verdorben. Immer wenn ich das Gefühl hatte, dass mir Sex endlich einmal wieder mit einer anderen Frau Spaß machen könnte, tauchtest plötzlich du wie ein Geist vor mir auf und ließest sie wie hässliche alte Punzel aussehen. Nach dir wäre jede andere Frau wie Magermilch nach dem besten Scotch oder Champagner. Außerdem habe ich noch eine ganze Weile die Hoffnung gehegt, du würdest vielleicht zu mir zurückkommen; und da wollte ich die Komplikationen, die es gegeben hätte, wenn ich dann eine neue Freundin gehabt hätte, von vornherein vermeiden.«


  »Wenn du wolltest, dass ich zurückkomme, warum hast du dann das vorläufige Urteil nicht angefochten? Ich hätte die Klage vielleicht fallengelassen.«


  »Ich hatte das im ersten Moment auch erwogen, als ich nach Novo zurückkam und statt einer Alicia einen dicken Briefumschlag mit gerichtlichen Papieren in meinem Briefkasten vorfand.« Er hielt inne, um seine Gedanken zu ordnen. »Ich habe den Bescheid aus drei Gründen nicht angefochten. Erstens: Du bist alt genug, um zu wissen, was du willst. Wenn du hättest zurückkommen wollen, dann hättest du es auch getan; wenn nicht, hätten irgendwelche gerichtlichen Entscheide dich auch nicht dazu gebracht. Zweitens: Wenn irgend etwas dazu geeignet gewesen wäre, unsere Beziehung für immer zu vergiften, dann wäre es ein Gerangel vor Gericht gewesen, bei dem die beiden einzigen Rechtsanwälte Novos – der eine in meinem, der andere in deinem Namen – aufeinander eingedroschen hätten. Beide hätten ihr Bestes gegeben, um den Klienten des anderen als wahres Monstrum hinzustellen. Und drittens: Ich wollte nichts unternehmen, ohne zumindest vorher mit dir gesprochen zu haben. Ich wollte ganz einfach nicht überstürzt handeln. Aber du hattest dich ja in der Zwischenzeit irgendwo in die Büsche geschlagen und warst unauffindbar …« Er zuckte die Achseln.


  »Armer Fergus! Ich war wirklich abscheulich zu dir, und das tut mir schrecklich leid.« Sie drückte seine Hand. »Wenn ich es nur irgendwie wiedergutmachen könnte … Ich hatte bestimmt niemals die Absicht, dich zu einem sexuellen Krüppel zu machen.«


  »Mach dir über meinen Sexualtrieb keine Gedanken. Er ist völlig normal; das Problem war bloß, dass du mir zuviel im Kopf rumspuktest. Ich hatte schon angefangen, über dich hinwegzukommen, da tauchtest du auf Zora auf.«


  Sie seufzte. »Ich muss sagen, es gefällt mir, dein ausschließliches Sexualobjekt zu sein, und ich finde dich ja auch toll. Warum können wir dann nicht miteinander auskommen? Wenn ich nur …« Sie verstummte. Nach kurzem Schweigen fragte sie: »Warum hast du dich nicht an Qa’di rangemacht?«


  »Weil es mir peinlich gewesen wäre, sie erst hochzubringen und dann nichts zustande zu kriegen.«


  »Was, du und nichts zustande kriegen?«


  »Darling, ich glaube, du begreifst nicht. Wenn du ein Loch in mein männliches Ego piekst, wie du es oft genug tust mit deiner rasiermesserscharfen Zunge, dann lässt du damit auch aus anderen Ehingen die Luft raus. Erinnere dich doch, wie es war, wenn wir uns, als wir verheiratet waren, stritten und du mich anschnauztest, wie ich dann oft eine Woche oder mehr keinerlei Anstalten machte, dich ins Bett zu kriegen. Das lag nicht etwa daran, dass ich geschmollt hätte; ich war ganz schlicht und einfach physisch nicht in der Lage.«


  »Du Ärmster! Ich hatte keine Ahnung, dass dein kleines Ego so empfindlich war. Ich dachte immer, du wolltest mich mit Liebesentzug bestrafen. Du wirktest auf mich so cool, so vernünftig und kontrolliert, dass ich dachte, du würdest über so was völlig drüberstehen und solche kleinen, nichtigen Emotionen gar nicht erst an dich ranlassen.«


  »Das ist meine Fassade. Ich gebe es nicht gern zu, aber darunter bin ich ein durchaus verletzlicher Mensch. Nach der Vizman-Episode war ich tagelang down, bis die Piraten kamen und ich mir über was anderes den Kopf zerbrechen musste als mein Selbstmitleid.«


  »Du hast dich aber nicht so verhalten, als wärst du wer weiß wie depressiv.«


  »In meinem Gewerbe kann man sich das nicht leisten. The Show must go on. Das ist eine wichtige Maxime, die ich in meinem Job als Reiseführer gelernt habe.«


  »Aber warst du nicht wütend, als ich dich ins Wasser geschmissen habe? Da hättest du doch wirklich ein Recht dazu gehabt.«


  »Nicht lange. Ich werde genauso sauer wie jeder andere auch, wenn mir jemand übel mitspielt. Aber sobald meine Wut dann wieder einigermaßen verraucht ist, sag ich mir: Nimm’s nicht so tragisch, Fergus! Diese Person hat nur das getan, wozu sie durch Vererbung und Umwelt programmiert war. Ich habe genauso viel Schuld daran wie sie, weil ich sie nicht besser verstanden habe.«


  »Ich wünschte, ich hätte deine gottähnliche Abgeklärtheit. Bis zu dem Tag, als wir in Majbur ankamen, hatte ich solche Gewissensbisse und Schuldgefühle wegen dem, was ich dir in Ghulinde angetan habe, dass ich mir fast gewünscht hätte, du würdest mich schlagen oder vergewaltigen oder mich sonst wie bestrafen.«


  »So was kann ich einfach nicht, Darling. Ich mag vielleicht ein Softie sein, aber ich könnte dir nie mit Absicht wehtun, selbst wenn du es verdient hättest.«


  »Ich wünschte, ich könnte zu dir genauso gut sein. Ende des Verhörs. Ich denke, die Party ist vorbei.«


  »He! Nicht so hastig, meine Liebe! Du hast mir meine Fragen noch nicht beantwortet.«


  »Okay; schieß los!«


  »Erzähl mir von dir und Foltz!«


  »Ach, vergiss Warren Foltz! Er war ein kalter Fisch – absolut ichbezogen, ob im Bett oder sonst wo. Mehr gibt es über ihn nicht zu sagen.«


  »O doch! Komm, du hast es mir versprochen. Also erzähl mal, wie bist du mit dem Burschen überhaupt erst zusammengekommen?«


  »Ich war gerade aus Katai-Jhogorai zurückgekommen und stellte fest, dass ich vollkommen abgebrannt war. Hinzu kam, dass Richter Keshavachandra das endgültige Scheidungsurteil erlassen hatte, das ich in einem verrückten Moment beantragt hatte. Ich war völlig geknickt und heulte mich bei Juana Rincon aus, die mir von Foltz erzählte. Er stand auf dem Sprung zu seiner Expedition nach Chilihagh und brauchte noch einen Forschungsassistenten. Ich nichts wie hin. Er lud mich zu einem Drink in die Nova Yorque ein und hängte den Charmeur raus.«


  »Sagte er dir da schon, dass er – was von dir erwartete?«


  »O ja; er schlich gar nicht erst lange um den heißen Brei rum. Er sagte: ›Alicia, Sie können nicht erwarten, dass ein gesunder Mann wie ich monatelang mit einer schönen Frau auf engstem Raum zusammen ist und keine Annäherungsversuche macht. Deshalb sollten wir, um uns späteren Ärger zu ersparen, von vornherein für klare Verhältnisse sorgen. Entweder habe ich Bettrecht, oder wir lassen den Deal sterben.‹


  Weißt du, Fergus, ich höre es genauso gern wie jede andere Frau, wenn man mir sagt, ich sei schön. Aber genauso oft habe ich mir schon gewünscht, ich wäre als hässliches Entlein auf die Welt gekommen, damit ich in Ruhe meine Arbeit tun könnte, ohne auf Schritt und Tritt von zudringlichen Männern verfolgt zu werden.«


  »Aber wenn dich nie einer auch nur mit dem Hintern angucken würde, würde dir das auch nicht gefallen. Du hast Foltz’ Angebot also angenommen?«


  »Ja; das weißt du ja. Ich musste mich schnell entscheiden, und leider bin ich nicht sonderlich gut im schnellen Einschätzen von Leuten. Schon als ich ein paar Stunden mit ihm zusammen war, beschlich mich das Gefühl, dass ich mal wieder einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Aber da waren wir schon auf dem Weg nach Mishe, und mir blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass meine Bedenken unbegründet waren. Aber diese Hoffnung erwies sich, wie du ja weißt, als trügerisch.«


  »Hat dir die Art eures Deals denn nicht zu denken gegeben? Du hättest dir doch an fünf Fingern abzählen können, mit was für einem Kerl du es da zu tun hattest.«


  »Nicht unbedingt. Solche Absprachen sind durchaus nichts Ungewöhnliches, und niemand denkt sich irgendwas dabei. Als Lucy McKay nach Ormazd ging, nahm sie sich einen hübschen jungen Fotografen mit, und jeder wusste, dass er nicht nur zum Fotografieren angestellt war.«


  »Hat sie ihm wenigstens Nachtzulage und Überstunden bezahlt?«


  »Das macht man doch anders, Dummchen. Jedenfalls hatte ich bis dahin solche Liebschaften immer vermieden, in erster Linie dadurch, dass ich immer allein auf meine Forschungsreisen ging.«


  »Arme Lish!« Es war das erste Mal seit Ghulinde, dass Reith diesen Kosenamen wieder benutzt hatte. »Wenn ich doch bloß dagewesen wäre! War er gut im Bett?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nicht besser als ein Krishnaner. Alle drei Tage, wie ein Uhrwerk, pflegte er mich wachzurütteln und zu sagen: ›Komm, Mädel; ich hab jetzt Lust auf dich!‹ Dann ging es ruck, zuck, spritz, ächz und vielen Dank, Madame, und schon hockte er wieder über seinen Fossilien und Aufzeichnungen. Nicht die Spur von Zärtlichkeit. Er betrachtete Sex als eine lästige biologische Notwendigkeit, die man möglichst schnell hinter sich bringen muss. Einmal fragte ich ihn, wenn es ihm sowieso nur auf schnelle Entladung ankäme, wofür er mich dann überhaupt brauchte. Als ich ihm riet, er solle sich doch ein Loch in die Matratze bohren oder sich einen runterholen, scheuerte er mir eine. Das eine Mal entschuldigte er sich dann zwar noch, aber ich hätte gewarnt sein müssen.«


  »Wenn ich dieses Schwein je in die Finger kriege …«, knurrte Reith durch die Zähne. Nach einem Moment des Schweigens sagte er: »Du hast da eben eine Andeutung gemacht, der man entnehmen kann, dass Krishnaner auch nicht besonders gut sind.«


  »Nun, ich bin keine Fachfrau für das Sexualverhalten der Krishnaner …«


  »Ich auch nicht. Aber woher weißt du …«


  »Ihr Schniedel ist anatomisch anders aufgebaut als der menschliche; mit einer Art Stützknochen oder Knorpel, der verhindert, dass er schlaff wird. Aber dafür können sie nur wenige Sekunden einhalten. Zwanzig Minuten später sind sie dann wieder voll da, und das Spielchen kann sich wiederholen: zehnmal, zwanzigmal. Manche terranischen Frauen mögen das vielleicht schön finden, aber ich fand es bloß frustrierend.«


  »Danke, Lish. Was du mir da sagst, tut zwar weh, aber es ist besser, als sich immer den Kopf darüber zu zerbrechen, was denn so toll an denen ist.«


  »Sonst noch irgendwas, was du über meine wilde Vergangenheit wissen möchtest?«


  »Ach, komm, so wild war deine Vergangenheit nun auch nicht! Eher fast zahm. Und ich bin sicher, du hast mir von deinen Erfahrungen schon mehr erzählt, als ich wissen wollte. Verglichen mit den meisten Frauen deines Alters war dein bisheriges Leben doch praktisch gutbürgerlich-konventionell.«


  »Dann gibst du also zu, dass mein Erfahrungsschatz auch nicht größer ist als deiner?«


  »So könnte man es ausdrücken«, sagte Reith und unterdrückte ein Gähnen. »Ich glaube, wir können jetzt damit aufhören.«


  Alicia stellte ihr Glas hin, stand auf und setzte sich auf Reiths Schoß. Dann schlang sie die Arme um ihn und gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss. »Fergus, mein Schatz, täusche ich mich, oder spüre ich da was?«


  »Nun, dieses ganze Gerede von Sex kann einen schon anmachen …«


  »Wozu sind Exfrauen gut, Darling?«


  »Ohne irgendwelche Versprechen oder Verpflichtungen?«


  »Ohne irgendwelche Versprechen oder Verpflichtungen. Ich fände es ganz toll, wieder deine Amorex zu sein. Da ist nur eine einzige Sache, die ich noch lieber hätte.« (Reith wusste, dass diese ›Sache‹ ein neuer Trauschein war, aber er hielt sich geschlossen.) »Komm schon, du Dummer! Wie deutlich muss ich denn noch werden?« Sie begann, ihm die Jacke aufzuknöpfen.


  Grinsend sagte Reith: »Dürfen wir das denn überhaupt – als Bruder und Schwester? Fällt das nicht unter den Inzestparagraphen? Und bist du überhaupt geschützt? Deine letzte Verhütungspille müsste doch inzwischen längst ihre Wirkung verloren haben.«


  »Oh, ich hab Gorbovast ein paar abgeluchst.«


  Reith, der gerade mit den Ösen von Alicias Kleid kämpfte, musste kichern. »Dass Gorbovast der größte Kungler auf Krishna ist, wusste ich ja, aber dass er sogar terranische Verhütungsmittel auf Lager hat, das hätte ich ihm nicht zugetraut. Darling, du bist wunderschön, egal ob du Lumpen oder Abendkleider anhast; aber wenn ich die schlichte, pure Alicia vor mir sehe, verschlägt mir das immer wieder aufs neue die Sprache.«


  Von draußen vom Deck her drangen leise die klagenden Töne von Hayakawas Mondschein auf den Ruinen herüber.


  Als Reith sich schließlich erhob und nach seinen Kleidern fischte, wälzte Alicia sich herum und verbarg schluchzend das Gesicht in der Bettdecke. »O verdammt«, murmelte sie, »warum schmeiße ich immer das weg, was mir am kostbarsten ist? Verdammt, verdammt, verdammt!« Bei jedem ›verdammt‹ schlug sie mit der Faust auf das Kissen.


   


  Noch bis tief in die Nacht lag Reith wach und grübelte, wie schon so oft zuvor, über seine Beziehung zu Alicia nach. Er glaubte nicht, dass ihre Bemerkung bei dem Streit auf der Kubitar (sie werde einen Heiratsantrag ablehnen) ernst gemeint war. Wenn doch, würde das die Dinge einfach machen. Dann konnte er hingehen und sagen: ›Willst du mich wieder heiraten? ‹ Und sie würde nein sagen, und er wäre aller moralischen Verpflichtungen ledig. Aber darauf konnte er sich nicht verlassen. Wenn er ihr einen neuen Antrag machte, hinter dem er vernunftmäßig nicht stand, und sie ihn annahm, dann war der Grundstein für ein neues Desaster schon gelegt …


  Reith gab es auf zu versuchen, doch noch einzuschlafen, zog sich an und ging hinaus auf Deck. Die Zaidun hatte für die Nacht in Gadri festgemacht. Ein vom Mondlicht silbern schimmernder Nebel lag über dem Fluss; man konnte kaum die Hand vor den Augen sehen.


  Mit leisem Gurgeln plätscherte die Strömung um die Pfähle der Pier und den Rumpf der Zaidun. In ihrem Pferch im Heck käuten die Shaihane mit schmatzenden Geräuschen ihr Heu wieder. Diese Laute waren die einzigen, die Reiths Ohren wahrnahmen. Selbst die Nachtschwärmer von Gadri mussten bereits den Weg nach Hause gefunden haben und in ihren Betten schnarchen.


  Reith schlenderte zum Bug, wo der wachhabende Bootsmann auf der Reling saß und seine Zigarre schmauchte. Mit gedämpfter Stimme, um die Schlafenden nicht zu stören, sagte Reith:


  »Hallo, Seemann Kaj! Wie geht’s?«


  »Oh, ganz gut, Meister Rief. Und Euch?«


  »So gut, wie man es erwarten kann auf …« Reith brach mitten im Satz ab und lauschte. Ein leises Geräusch hatte ihn schlagartig in Alarmbereitschaft versetzt. Er reckte den Kopf über die Reling und spähte mit klopfendem Herzen in die nebeldurchwaberte Nacht. Ein leises Trappeln von Füßen und gedämpftes Stimmengemurmel waren für sich genommen noch nichts Alarmierendes. Aber seit ihren unliebsamen Begegnungen mit den Bákhtiten, dem Zusammenstoß mit Vaklaf, dem Duru und Gorbovasts vager Warnung war Reith darauf gepolt, Gefahr schon von weitem zu wittern.


  »Haltet Euch bereit, Kaj!« flüsterte er dem Bootsmann zu. »Habt Ihr Euren Dolch? Ich gehe rasch mein Schwert holen!«


  Reith lief schnell zurück in seine Kabine. Da er sich, wie seine Gefährten, angewöhnt hatte, an Bord eines Schiffes barfuss zu laufen, bewegte er sich völlig lautlos. Gleich darauf kam er zurück aus der Kajüte und zog sich im Gehen sein Wehrgehenk über den Kopf. An der Laufplanke blieb er stehen, die Hand am Schwertgriff.


  In dem Moment sah er unten am Ende der Laufplanke nebelhaft verschwommene Gestalten auftauchen. Er schnappte Satzfetzen im Majburo-Dialekt auf: »Geh schon weiter, Memme! … Den Wachtposten zuerst … Alle zusammen, jetzt … Ergreift sie lebend …«


  »Alle Mann an Deck!« brüllte Reith und zog sein Schwert. »Wir werden angegriffen!«


  Ein zweiter Warnruf kam vom Bootsmann am Bug. Dann kündigte lautes Fußgetrappel den Ansturm an Bord an.


  Da der Landungssteg gerade so breit war, dass höchstens zwei Mann nebeneinander darauf passten, sprang Reith darauf, da er glaubte, dort einen besseren Stand als auf dem Deck zu haben. Er konnte die Angreifer im Nebel nicht zählen, aber er schätzte, dass es mindestens ein Dutzend waren.


  Einen Sekundenbruchteil später war der erste Krishnaner heran. Der Bursche kam direkt auf ihn zugestürmt, den Dolch stoßbereit in der Faust. Reith stieß die Klinge waagrecht heraus, und der Krishnaner rannte voll hinein.


  Reith stieß mit voller Kraft zu und schob den Angreifer zurück. Als er seine Klinge mit einem Ruck herausriss und der Krishnaner auf den Landungssteg stürzte, stolperte der nächste Angreifer über ihn und fiel auf Hände und Knie.


  Reith hieb blindlings in die Dunkelheit und fühlte, wie die Klinge ins Ziel fand. Der verwundete Angreifer schrie auf und kroch zurück zwischen die Beine seiner Kumpane.


  »Auf ihn! Auf ihn!« schrie eine Stimme aus dem Hintergrund. »Alle auf einmal, dann kriegt ihr ihn! Packt ihn an den Beinen!« Reith erkannte den terranischen Akzent in der Stimme wieder. Sie gehörte niemand anderem als seinem alten Widersacher Warren Foltz. Er also hatte diese Bande von Halsabschneidern angeheuert.


  Jetzt sah sich Reith zwei gleichzeitig vorstürmenden Angreifern gegenüber; einer mit einer Keule bewaffnet, der andere mit einem Kurzschwert. Der Bursche mit der Keule holte gerade zu einem fürchterlichen Hieb aus. Reith sprang zurück. Die Keule zischte um Haaresbreite an seiner Nase vorbei; er konnte den Luftzug spüren.


  Er sprang vor und stieß nach dem Keulenschwinger, in der Hoffnung, ihm den Garaus machen zu können, bevor er zum nächsten Schlag ausholte. Aber seine Klinge glitt an etwas Metallenem, offenbar einem Brustpanzer, ab und schrammte ins Leere. Der Bursche mit dem Kurzschwert machte einen Ausfallschritt und stieß nach ihm, und er musste schon sein ganzes Reaktionsvermögen aufbieten, um der Klinge mit knapper Not zu entgehen.


  Die drei Kombattanten fintierten, stießen, hieben und parierten, ohne dass einer einen entscheidenden Vorteil erringen konnte. Der Druck der von hinten Nachdrängenden trieb jedoch die Angreifer vorwärts und zwang Reith immer stärker in die Defensive. Mehrere Male sah er eine Blöße in der Deckung eines von beiden, aber da er sich gleichzeitig der Angriffe des jeweils anderen erwehren musste, konnte er kein Kapital daraus schlagen. Die Angreifer waren ihrerseits durch den Mangel an Platz in ihrer Bewegungsfreiheit behindert.


  Dann starteten die Angreifer einen gemeinsamen Angriff; der Schwertkämpfer mit einem Stoß, der Keulenmann mit einem Schwinger. Wieder musste Reith zurückweichen. Doch diesmal ging sein Fuß ins Leere; er war, ohne es zu merken, immer weiter an das bordseitige Ende des Landungsstegs geraten. Mit einem dumpfen Krachen fiel er rücklings auf die harten Decksplanken, während die Keule dort, wo den Bruchteil einer Sekunde vorher noch sein Kopf gewesen war, zischend durch die Luft sauste.


  Mit einem Mal wimmelte es auf dem Deck von den Leuten der Zaidun. Irgend jemand trat auf Reith und fiel über seine Beine. Als Reith sich aufrappelte, fand er sich eingepfercht von Marot zu seiner Linken, der ein Schwert schwang, und Kapitän Ozum zu seiner Rechten, der mit einem Dolch um sich fuchtelte. Schwerter klirrten, und alles schien wild durcheinander zubrüllen.


  Der Angreifer mit der Keule verschwand mit einem lauten Platsch, und der Krishnaner mit dem Kurzschwert hauchte zu Reiths Füßen sein Leben aus. Eine Stimme schrie im Majburo-Dialekt:


  »’s ist zwecklos. Sie sind alle bewaffnet!«


  »Lasst mich ran, Memmen!« fauchte Foltz’ Stimme aus dem Hintergrund. Als Reith zurück auf den Laufsteg sprang, drängte sich Foltz zwischen den Kämpfenden hindurch nach vorn und startete eine Fleche, eine Attacke aus vollem Lauf heraus, gegen Reith. Mit mächtigem Schwung ließ er die Klinge in einem Halbkreis herumsausen, offenbar in der Absicht; Reith das Schwert aus der Hand zu schlagen, um dann blitzschnell vorzuspringen und zuzustoßen.


  Reith durchschaute Foltz’ Absicht, wich mit einem eleganten Sidestep aus und hielt seine Klingenspitze dem anstürmenden Wüterich entgegen. Als Foltz, von dem Schwung seines ins Leere gehenden Rundumschlags vorwärtsgerissen, an Reith vorbeistolperte, bohrte sich dessen Klinge durch den Deltamuskel seines rechten Arms. Foltz japste in einem unterdrückten Schmerzensschrei auf, als sein verletzter Arm kraftlos heruntersank und die Spitze seines Schwerts die Decksplanken berührte. Gleichzeitig lehnte sich Ozum seitlich über die Reling und stieß seinen Dolch in Foltz’ Wade.


  Trotz seiner zwei verletzten Glieder gab Foltz sich noch nicht geschlagen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte er, das Schwert in die Linke zu wechseln und gleichzeitig das Gewicht auf das unverletzte Bein zu verlagern. Aber Reith packte das Handgelenk seines verletzten Arms und riss ihn mit einem Ruck nach vorn. Er taumelte und stürzte auf das Deck, genau auf den sterbenden Krishnaner mit dem Kurzschwert.


  Plötzlich rutschte das landwärtige Ende des Laufstegs von der Pier und klatschte ins Wasser, mehrere von Foltz’ Mordgesellen in hohem Bogen in den Fluss katapultierend. Reith, der keuchend auf seinem Schwert lehnte, registrierte mit Erleichterung, dass einer der Matrosen die Halteleinen gekappt hatte, so dass die Zaidun mit der Strömung davon trieb, den ins Wasser hängenden Laufsteg hinter sich herziehend.


  In dem Moment bemerkte er Alicia. Sie hielt einen Bootshaken in der Hand und beugte sich über die Reling.


  »Alicia!« keuchte Reith. »Was tust du da mit dem Bootshaken?«


  »Ich habe damit den Burschen mit der Keule von der Laufplanke gestoßen, und jetzt wollte ich gerade nachsehen, ob er weggeschwommen ist. Ich kann ihn nicht sehen.«


  »Die meisten dieser Landratten können nicht schwimmen«, sagte Reith und stellte einen Fuß auf Foltz’ Schwert, damit dieser nicht etwa in Versuchung kam, es wieder aufzuheben.


  »Ich habe einen am Arm erwischt«, sagte Marot und wischte seine Klinge an der Jacke des toten Kurzschwertträgers ab.


  »Gut gemacht, Aristide!« lobte Reith. Dann tippte er mit dem Zeh gegen die Leiche. »Wer hat den hier geschafft?«


  »Das war unser tapferer Kapitän. Aber was fangen wir nun mit dem hier an?« Marot zeigte mit seiner Schwertspitze auf Foltz, der zusammengekauert auf dem Deck saß und sich die verletzte Schulter hielt.


  »Wenn ihr Idioten den noch einmal laufen lasst …«, murmelte Alicia.


  »Lasst uns ihn erstmal ausquetschen!« schlug Reith vor. »Fasst mal mit an; wir ziehen ihn in meine Kajüte.«


  Mit der Linken seine blutende Schulter haltend, saß Foltz zusammengesunken auf dem Fußboden von Reiths Kajüte, den Rücken gegen das Schott gestützt. Die drei Terraner und Kapitän Ozum standen im Halbkreis um ihn herum und hielten ihn mit entblößter Klinge in Schach.


  »Wenn ihr die Absicht habt, mich zu töten«, krächzte Foltz, »dann lasst es schnell hinter uns bringen.«


  »Wir haben darüber noch nicht entschieden«, sagte Reith. »Zuerst haben wir mal ein paar Fragen an Sie.«


  »Ihr könntet mir wenigstens meine Wunden verbinden«, knurrte Foltz. »Ich kann schlecht Fragen beantworten, wenn ich wegen Blutverlust ohnmächtig werde.«


  »Da ist etwas Wahres dran«, sagte Kapitän Ozum. »Außerdem möchte ich nicht, dass mein Schiff mit dem Blut dieses Fremdlings besudelt wird.« Er rief nach einem der Matrosen, der gleich darauf mit zwei Streifen Tuch wiederkam und damit Foltz’ Schulter und Wade verband.


  »So«, sagte Reith. »Und jetzt erzählen Sie uns mal, was Sie seit unserer Verhandlung in Jeshang getrieben haben. Einiges von dem, was passiert ist, wissen wir bereits; es hilft also nichts, wenn Sie versuchen, uns anzulügen.«


  »Ich habe eine Menge durchgemacht«, sagte Foltz mit weinerlicher, vor Selbstmitleid triefender Stimme. »Kharobs Eskorte brachte mich zur mikardandischen Grenze. Bevor sie mich über die Demarkationslinie stießen, filzten sie mich von oben bis unten durch und nahmen mir alles ab: Geld, Kleider, Schuhe. Nicht einmal die Unterhose ließen sie mir. Ich wäre gestorben, wenn mich nicht ein freundlicher Bauer aufgenommen hätte, der mir ein paar alte Kleider schenkte und mir ein paar Karda lieh, damit ich mir auf dem langen Fußmarsch nach Mishe was zu essen kaufen konnte. In Mishe bekam ich dann Kredit, indem ich mich als ein Freund von Ihnen ausgab.«


  »Ein Freund von mir!« schrie Reith. »Dreister geht's wohl nicht mehr! Warum haben Sie ihnen nicht gleich gesagt, Sie wären Napoleon oder Mohammed?«


  »Während ich mich in Mishe von dem Dreihundert-Hoda-Fußmarsch erholte«, fuhr Foltz ungerührt fort, »hörte ich, dass die Bákhtiten sich erhoben hatten und den Dasht in seinem Palast eingeschlossen hatten.


  Wie Sie ja wissen, war ich so was wie ein Liebling der alten Lazdai geworden. Nicht, dass ich an diesen Unfug glaube, aber aus einleuchtenden Gründen musste ich den fanatischen Konvertiten spielen.« Foltz studierte seine Fingerknöchel. »Da ich in Zora alles verloren hatte, brauchte ich Geld, um meine Forschungen wiederaufzunehmen – vielleicht in einer geologischen Formation außerhalb von Chilihagh.«


  »Kommen Sie zur Sache!« fauchte Reith.


  »Nur Geduld. Sie müssen mich die Geschichte schon auf meine Weise erzählen lassen. Nun, ich ritt also von Mishe nach Jeshang zurück. Unterwegs machte ich Station bei dem Bauern, um ihm das Geld, das er mir geliehen hatte, zurückzuzahlen – einschließlich Zinsen. In Jeshang fand ich Lazdai an der Macht und außer sich vor Wut, weil Sie ihr schon zum dritten Mal durch die Lappen gegangen waren. Jedenfalls bot sie mir einen Riesenbatzen Geld aus der Schatzkammer des Bákh, soviel, dass ich damit für den Rest meines Lebens hätte graben können – wenn ich euch drei und Aristides Fossilien nach Jeshang zurückbringen würde. Habt ihr die Dinger übrigens immer noch?«


  »Das ist unsere Sache«, sagte Reith. »Erzählen Sie weiter!«


  »Ich verfolgte eure Spur bis Majbur, wo ich eine Bande einheimischer Banditen anheuerte. Aber bis ich sie endlich zusammen hatte, war euer Boot schon abgefahren. Also kaufte ich von Lazdais Vorschuss Ayas für die Bande und folgte euch. Ich dachte mir, heute Nacht, bei dem Nebel, könnten wir euch überrumpeln und ohne unnötiges Blutvergießen überwältigen.«


  »Wie nett von Ihnen«, höhnte Reith, »uns zu schonen, damit Lazdai auch noch was von uns hat!«


  »Ich bin bestimmt nicht dafür, dass Leute im Kessel gekocht werden«, sagte Foltz. »Ich habe mich bei Lazdai nach Kräften dafür eingesetzt, dass Sie und Marot nicht hingerichtet werden, aber sie wollte nicht …«


  Patsch! Marot hatte hinuntergelangt und Foltz mit dem Handrücken ins Gesicht geschlagen. »Das ist für deine Lügerei. Wir haben nämlich die wahre Version vom Dasht gehört.«


  Foltz schüttelte den Kopf und wischte sich einen Tropfen Blut von der aufgesprungenen Unterlippe. »Du irrst, Aristide. Als Lazdai mich losschickte, habe ich ihr das Versprechen abgerungen, euch weder zu foltern noch zu töten.«


  Reith und Marot tauschten kurze Blicke aus. Marot fragte: »Wie können wir nachprüfen, ob das stimmt?«


  »Indem wir nach Jeshang fahren und die alte Hexe selbst fragen«, knurrte Reith. »Aber ich glaube, so wild auf die Wahrheit sind wir auch nicht, dass wir ein Risiko eingehen.« Er wandte sich wieder Foltz zu. »Was war dann Ihr Beweggrund?«


  »Mit dem Geld von der Priesterin könnte ich mir hier mein eigenes Institut einrichten und die krishnanische Paläontologie auf eine solide Basis stellen, nicht so ein dilettantisches Herumgestümpere, wie es mein wirrköpfiger Kollege macht. Auf lange Sicht könnte die terranische Wissenschaft davon nur profitieren.«


  Marot wollte, vor Wut und Empörung zitternd, zu einer Erwiderung ansetzen, aber Reith unterbrach ihn: »Schön, jetzt haben wir seine Geschichte gehört. Einiges davon entspricht zweifellos der Wahrheit. Also, was machen wir nun mit ihm?«


  »Wir töten ihn«, sagte Alicia. »Denk nur, wie viel Ärger wir uns erspart hätten, wenn wir das gleich beim ersten Mal getan hätten! Wenn wir ihn laufen lassen, heckt er bloß wieder neue Schweinereien gegen uns aus. Ich hatte das zweifelhafte Glück, ihn näher kennen zu lernen, und ich weiß, dass er so abgrundtief hassen kann wie kaum irgend jemand.«


  »Alicia!« rief Foltz. »Ist das die Art, von einem Mann zu reden, der dich liebt?«


  »Lieben? Du?« fragte Alicia und starrte ihn ungläubig an.


  »Ja, ich. Ich habe mich auf Zora in dich verliebt, aber ich wurde mir dessen erst voll bewusst, nachdem du weggegangen warst. Seitdem habe ich immer gehofft, dich wieder zu finden und zu heiraten. Und habe ich dich nicht vor dem Verhungern gerettet, indem ich dir einen Job gab? Hast du das vergessen?«


  »Ja, indem du mich zu deiner Nutte gemacht hast! Und ich muss sagen, es ist schon eine seltsame Art von Liebe, die Geliebte an eine Hexe zu verhökern, damit die sie in einem Kessel kochen kann.«


  »Aber meine liebe Alicia! Als meine Ehefrau würde dir kein Haar gekrümmt.«


  »Ich sehe es richtig vor mir«, sagte Alicia mit giftigem Hohn, »wie wir vor dem Kessel stehen und du sagst: ›Okay, meine liebe Alicia, heirate mich oder bereite dich darauf vor, gekocht zu werden!‹ «


  »Aber Alicia! Du kannst doch nicht im Ernst glauben, dass ich zu so was fähig wäre! Ich …«


  »Halt dein Maul und hör mir gut zu, Warren Foltz! Ich habe Heiratsanträge von zwei krishnanischen Staatsoberhäuptern bekommen, einem König und einem Präsidenten. Ich habe kein Verlangen nach einem krishnanischen Ehepartner; aber jeder von beiden wäre mir immer noch tausendmal lieber als du. Du bist ein treuloser, hinterfotziger, fanatischer, sadistischer, nazistischer, paranoider Egotomane, unfähig, jemand anderen als dich selbst zu lieben. Du bist eine schleimige, verkackte, miese kleine Kreatur. Außerdem bist du der miserabelste Liebhaber auf dem ganzen Planeten, die Krishnaner mitgerechnet. Und du bist nicht einmal Schurke im klassischen Stil, die besaßen nämlich bei aller Schuftigkeit noch eine gewisse Größe, sondern ein infantiler Egoist, der sich nicht einmal schämt, mir mein einziges gutes Kleid zu zerreißen, nachdem ich ihm weggelaufen bin. Ein Dreck bist du, ein kleiner fieser Scheißer. Du kotzt mich an! Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  Reith sah, wie der Paläontologe unter jedem Satz, den Alicia ihm ins Gesicht spie, wie unter einem Peitschenhieb zusammenzuckte. Er schien immer kleiner zu werden, buchstäblich in sich zusammenzufallen und mit jedem Wort, das Alicia sagte, fast wahrnehmbar zu altern. Schließlich murmelte er:


  »Nun, ich kann verstehen, warum du ein bisschen voreingenommen gegen mich bist. Aber ich schwöre dir, das wird alles anders, wenn wir erst …«


  »Halt endlich deine Schnauze!« blaffte Reith. »Was machen wir nun mit ihm? Es wird schon bald hell.«


  »Ich schlage vor, wir stimmen ab«, sagte Marot.


  »Wenn ihr abstimmt, wie sie es in Suruskand und Katai-Jhogorai tun, dann solltet ihr mich auch mit einbeziehen«, sagte Ozum. »Schließlich ist dies mein Schiff.«


  »Okay«, sagte Reith. »Wofür stimmst du, Aristide?«


  »Dass wir ihn töten. Ich hasse Blutvergießen, aber ein Mann, der mutwillig menschliches Wissen vernichtet, ist schlimmer als ein Mörder.«


  Foltz seufzte und schüttelte den Kopf. »Das ist keine Art, einen Kollegen zu behandeln, Aristide. Wir Akademiker sollten gegenüber den ungebildeten Massen zusammenhalten.«


  »Und Ihr, Kapitän?« fragte Reith, Foltz’ Gejammer ignorierend.


  »Ich sage nein«, erklärte Ozum. »Die Kunde von seinem Dahinscheiden würde früher oder später an die Ohren jener dringen, die an höheren Stellen sitzen, und ich möchte nicht in irgendwelche Zwistigkeiten unter den Terranern hineingezogen werden. Ich muss meinen Lebensunterhalt auf diesem Fluss verdienen. Ihr könnt doch seine Verhaftung nach den Gesetzen von Gozastand erwirken, auf dessen Hoheitsgebiet sich die Zaidun zur Zeit befindet.«


  »Alicia? Dein Votum?«


  »Wir töten ihn. Wir haben das doch alles nun schon wahrlich oft genug erlebt. Wenn wir ihn jetzt laufen lassen, versucht er bei der nächsten Gelegenheit wieder, uns umzubringen.«


  »Wenn ich daran denke, dass ich dich geliebt habe!« jammerte Foltz pathetisch. »Wie kannst du den Mann töten, der dich liebt?«


  »Ich würde lieber von einer Kobra geliebt werden«, versetzte Alicia bissig. »Und wie stimmst du, Fergus?«


  Reith holte tief Luft. »Ich meine, wir sollten besser Ozums Rat befolgen und ihn den hiesigen Behörden übergeben. Auch ich möchte in der Zukunft weiter hier arbeiten, und da wäre es in meinem Interesse, wenn ich weiterhin eine saubere Weste behielte. Ich kann Foltz so viele Klagen und Prozesse an den Hals hängen, dass er für lange Zeit aus dem Verkehr gezogen wäre.«


  »Der würde sich ja doch irgendwie wieder raus winden«, sagte Alicia. »Abgesehen davon würde uns der Prozess bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag hier festhalten.«


  »Nein; ich könnte von dir und Aristide eidesstattliche Zeugenaussagen vorlegen.«


  Sie waren in einer Pattsituation. Jeder wiederholte seine Argumente, aber die Diskussion drehte sich im Kreis, und sie kamen keinen Schritt weiter. Schließlich machte Ozum den Kompromissvorschlag, statt ihn zu töten, solle man ihn blenden und irgendwo am Ufer aussetzen. Dieser Vorschlag löste eine erneute stürmische Diskussion aus.


  Hatte Foltz sich angesichts der verzweifelten Lage, in der er sich befand, bis zu diesem Zeitpunkt noch vergleichsweise gefasst verhalten, so änderte sich dies schlagartig, als er den Vorschlag hörte, ihm die Augen auszustechen. Blankes Entsetzen trat auf sein Gesicht, und seine Lippen begannen in Panik zu zittern. Während die anderen noch zu sehr damit beschäftigt waren, sich gegenseitig niederzubrüllen, um auf ihn zu achten, wuchtete er sich plötzlich hoch und stürmte humpelnd Richtung Tür. Er stieß Marot zur Seite, und ehe einer der andern ihm den Weg abschneiden konnte, war er schon zur Kajütentür hinaus.


  Mit einem spitzen Aufschrei sprang Alicia ihm nach. Hinter ihr her stürmten Reith und Ozum, der letztere wüste Verwünschungen brüllend. Die beiden krachten zusammen, als sie gleichzeitig durch die Tür wollten. Als Reith endlich das Deck erreichte, sah er, wie Alicia sich über die Reling lehnte und etwas mit einer Stange nach unten drückte. »Was tust du da, Alicia?« schrie er.


  »Ich ertränke Warren Foltz«, erwiderte sie trocken. »Er versuchte, trotz seiner Verletzungen über die Reling zu klettern. Dabei rutschte er aus und fiel ins Wasser. Da habe ich mir schnell den Bootshaken geschnappt, und jetzt drücke ich ihn damit unter Wasser.«


  Reith beugte sich über die Reling und schaute hinunter. Der Himmel begann sich bereits aufzuhellen, und unter der schwarz schimmernden Wasseroberfläche konnte er die blasse Form eines menschlichen Körpers erkennen, dessen Gliedmaßen zappelnde Bewegungen machten, die immer matter wurden.


  Trotz seines ausgeprägten Hangs zu Gesetz und Ordnung schritt Reith nicht ein. Foltz, so dachte er, würde früher oder später ohnehin ein schlimmes Ende nehmen, und welchen Unterschied machte es da, ob es ihm nun von Alicia oder von irgend jemand anderem bereitet wurde?


  »Da!« sagte sie mit einem Klang von Genugtuung in der Stimme und deutete nach unten. »Er hat aufgehört zu zappeln.«


  »Meine erbarmungslose kleine Superfrau!« sagte Reith. »Kapitän, sollen wir ihn nicht besser mit einem Gewicht beschweren, damit er nicht irgendwo wieder auftaucht und Zetergeschrei auslöst?«


  »Das werden die Avvale schon besorgen, keine Angst«, erwiderte Ozum.


  Die Leiche trieb ab und verschwand, und Alicia zog den Bootshaken wieder aus dem Wasser. Dann hoben Reith und Ozum die Leiche des Kurzschwertträgers auf die Reling und stießen sie hinunter, wo sie mit einem leisen Gurgeln verschwand. Im selben Moment schob sich Roqirs scharlachrote Scheibe über den Horizont und sandte ihre ersten Strahlen durch den sich langsam verflüchtigenden Nebel. Marot sagte:


  »Mein lieber Herr Capitaine, wollen wir hoffen, dass Euer so genannter Koch es wenigstens einmal schafft, uns ein anständiges Frühstück zu bereiten. Ich könnte glatt einen Eurer Shaihane mitsamt Haut und Knochen verspeisen!«


   


  XIV.

  Der Raumhafen


   


  Am Tag darauf fragte Marot Reith: »Wo hat Ozum bloß diesen Koch aufgegabelt? Er ist terrible! Ich bin sicher, dass ich es besser könnte, trotz der ungewöhnlichen Ingredienzien. Ich werde mal mit ihm sprechen.«


  »Hol dir besser erst Ozums Okay«, riet ihm Reith. »Er würde es bestimmt nicht gern sehen, wenn du ihn übergehst.«


  Als Reith ihn das nächste Mal sah, stand er in der Kombüse, im Gespräch mit Yeshram vertieft, dem dicken Koch. Ozum warf einen kurzen Blick hinein und ging dann wieder seiner Arbeit nach; aber Yeshram schien so eingeschüchtert von seinem Besucher aus einer fremden Welt zu sein, dass er nicht mehr herausbrachte als ein gestammeltes: »Jawohl, Herr! J-jawohl, Herr! Ich will es versuchen, Herr!«


  »Für das morgige Frühstück«, sagte Marot, »lernen wir etwas, das wir in meinem Land Crepe nennen. Es ist eine Art sehr dünner … Ah, Fergus!«


  »Ja?« sagte Reith und steckte den Kopf in die Kombüsentür.


  »Was heißt ›Pfannkuchen‹ auf Gozashtandou? Ich kann es in meinem Wörterbuch nicht finden.«


  Reith legte die Stirn in Falten. »Ein exaktes Äquivalent fällt mir nicht ein; aber Nanash kommt ziemlich nah dran.«


  »Ausgezeichnet! Meister Yeshram, wir machen jetzt Crepes, das sind hauchdünne Nanash. Als erstes brauchen wir Badr-Pulver und Shaihanmilch. Habt Ihr zwei Bijareier? Gut. Wir trennen zunächst das Eigelb vom Eiweiß, da sie der Mixtur separat beigemengt werden müssen. Ein bisschen Salz, bitte … Einen großen Esslöffel von dem Saft, welchen Ihr zum Süßen verwendet …«


  Schließlich war der Teig fertig. Marot löffelte eine Portion in Yeshrams heiße Kupferbratpfanne und schwenkte die Pfanne mit einer Schlotterbewegung hin und her und vor und zurück, bis der dünne Teig sich zischend auf dem ganzen Pfannenboden verteilt hatte. Alsdann hob Marot mit der anderen Hand den Spatel und sagte: »Und nun, mein Freund, regardez! Ich nehme nun die Cache, oder wie immer ihr das Ding nennt … So, das hätten wir! Es ist ganz leicht, wenn man weiß, wie’s gemacht wird. Und nun klappen wir das Ganze um … so! Und nun, mein Freund, kostet!«


  Yeshram probierte und gab ein anerkennendes Gurgeln von sich. Marot fuhr fort: »Heute sollte Ihr zunächst lernen, wie man den Teig in der Pfanne schwenkt. Morgen werdet Ihr dann unter meiner Aufsicht den Teig selbst mischen. Und nun füllt die Pfanne!«


  Nervös nahm Yeshram die Pfanne und die Schöpfkelle. Als er die Mixtur in die Pfanne schenkte, die er in der Zwischenzeit auf seinem kleinen Kohleofen wieder erhitzt hatte, erschien Alicia an der Kombüsentür und sagte: »Fergus, rück mal ein Stückchen zur Seite, damit ich auch was sehen kann.«


  Yeshram begann die Pfanne so zu schwenken, wie er es bei Marot gesehen hatte. »He!« schrie Alicia und zwängte sich an Reith vorbei und trat einen Schritt vor. »Ihr macht das ganz verkehrt!«


  »Bitte, Alicia!« mahnte Marot. »Du bringst ihn nur durcheinander. Er muss es durch die Praxis lernen.«


  »Aber so, wie er es macht, gewöhnt er es sich von Anfang an falsch an! Wenn ich nur sehe, wie er die Pfanne hält! Lasst mich mal …«


  »Lish!« rief Reith. »Jetzt lass ihn endlich in Ruhe und verzieh dich aus der Kombüse, verdammt noch mal!«


  Verwirrt schaute Yeshram von einem zeternden Terraner zum anderen und vergaß vor Schreck, die Pfanne weiter zu schwenken.


  »Ihr werdet die Crepe ruinieren!« schrie Alicia. »Jetzt gebt mir schon die Pfanne!«


  Sie grapschte nach dem Stiel und wollte die Pfanne an sich reißen, aber Yeshram ließ sie nicht los. Als die zwei sich um die Pfanne balgten, langte Reith in das Getümmel und packte Alicias linkes Handgelenk. »Jetzt lass ihn, Lish! Du wirst nur alles dreckig machen …«


  Während er auf Alicia einredete, versuchte er, sie zur Kombüsentür zu zerren. Störrisch wie ein Esel stemmte sie sich dagegen, während sie gleichzeitig mit der anderen Hand den Pfannenstiel umklammert hielt und versuchte, das Utensil in ihren Besitz zu bringen. Plötzlich ließ Yeshram, dessen Antennen vor Angst und Schreck zitterten, den Stiel fahren; die Pfanne geriet wild ins Schlenkern, und Alicia verbrannte sich an dem heißen Metall den linken Arm.


  »Au!« kreischte sie und ließ die Pfanne fallen. Sie landete scheppernd mit der Unterseite nach oben auf dem Kombüsenboden.


  Reith wich rückwärts durch die Kombüsentür, als Alicia die Pfanne aufhob, unter der die verkohlten Überreste von Yeshrams Crepe lagen.


  »Du … du …«, schnaubte sie und ging mit wild funkelnden Augen auf Reith los. Sie hob die Pfanne wie ein Henkersbeil in die Höhe, schwang sie in einet blitzschnellen Ausholbewegung nach hinten über den Kopf und ließ sie mit voller Wucht auf Reiths Schädel krachen.


  Reith torkelte ein paar Schritte zurück und plumpste auf das Deck, mit dem Rücken gegen die Reling. Wie in Zeitlupe hob er die Hände zum Kopf und stöhnte.


  »Bist du verrückt, Alicia?« schrie Marot entsetzt. »Willst du ihm eine Gehirnerschütterung verpassen? Oder vielleicht den Schädel brechen?«


  »Fergus!« schrie sie. »Bist du okay?« Als Reith den Kopf hob und mit verdrehten Augen ins Leere blinzelte, hauchte sie mit angsterfüllter Stimme: »Du bist so blass!«


  Langsam erwiderte er: »Ich weiß nicht. Was ist passiert? Du bist … du bist meine Frau … Alicia Dyckman Reith. Oder bist du immer noch meine Frau? Was tust du hier? Und der Bursche dort ist … Warte. Es ist Aristide … Aristide … wer?«


  Marot beugte sich über ihn und sagte: »Mein armer Freund, lass mich dich in deine Kajüte bringen. Du hattest einen Unfall.«


  »Oh, Fergus! Liebling!« heulte Alicia.


  »Hilf mir hoch, Aristide!« ächzte Reith. Die zwei wankten in seine Kajüte. Reith ließ sich auf seine Koje plumpsen, während Marot Wasser in eine Schüssel goss und ein Handtuch hineintauchte. Als er das Blut von Reiths Haaren tupfte, sah er, dass der Schädel aufgeplatzt war. Das Gewebe unter der Platzwunde war zu einer hühnereidicken Beule angeschwollen.


  »Wie geht’s dir jetzt?« fragte er Reith.


  »Mein Kopf tut höllisch weh«, stöhnte Reith. »Aber ich beginne mich zu erinnern. Es ging um diesen verdammten Pfannkuchen …«


  Alicia war den beiden Männern in die Kajüte gefolgt. Als sie die Beule sah, heulte sie: »Oh, Fergus, es tut mir so schrecklich leid! Was kann ich nur tun …«


  Reith hob den Kopf und schaute sie mit dem intensiven, kalt lodernden, starren Blick an, mit dem ein Mann einen Feind anschaut, der ihm Auge in Auge gegenübersteht. Dann sagte er mit ruhiger, akzentuierter Stimme: »Was du tun kannst, ist, mir aus den Augen zu bleiben. Ich will dich nie mehr wieder sehen.«


  Mit einem unterdrückten Schluchzen machte Alicia auf dem Absatz kehrt und rannte in ihre Kajüte.


  Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, begann Reith an dem Geldgürtel unter seinem Hemd herumzufummeln. Er sagte zu Marot: »Wo ich gerade daran denke, hier sind noch genug LPs, dass du und Alicia für den Rest der Reise auskommt.« Er hielt Marot eine Handvoll Kapseln hin. »Gib du ihr ihre Hälfte; ich will nicht derjenige sein, der sie ihr gibt.«


  »Wie viel bleiben denn jetzt noch für dich übrig?« fragte Marot.


  »Das lass mal meine Sorge sein!«


  »Nein, mein Freund, ich will es wissen; sonst nehme ich sie nicht.«


  »Also, um die Wahrheit zu sagen, das ist der Rest. Mein Anteil ist aufgebraucht.«


  »Aber das kann ich nicht akzeptieren!«


  »Du kannst und du wirst!« sagte Reith in bestimmendem Ton. »Ich bin der Jüngste von uns dreien, und es wird mir schon nicht weh tun, ein paar Tage lang in normalem Tempo zu altern.«


  »Nein, sei vernünftig, ich bitte dich! Behalt eine Hälfte für dich, und den Rest gebe ich Alicia. Auch ich kann ein paar Tage ohne sie auskommen. Wir sind doch schon in zwei oder drei Tagen in Novorecife.«


  Schließlich einigten sie sich auf einen Kompromiss. Alicia sollte ihre volle Ration bekommen, während Reith und Marot die kostbaren Langlebigkeitspillen nur einen Tag um den anderen nehmen würden.


   


  Nach dem Bratpfannen-Zwischenfall beschränkte sich Alicias und Reiths Umgang auf ein knappes »Guten Morgen« vor dem Frühstück. Alicia arbeitete verbissen an der Vervollständigung ihrer Aufzeichnungen; nur selten machte sie den Mund auf, und dann auch höchstens, um Marot zu fragen: »Wie hieß noch mal der Ort, wo …?« oder »Erinnerst du dich noch an den Krishnaner, der …?« oder »An welchem Tag war das, als wir …?« Wenn Marot die Frage selbst nicht beantworten konnte, besorgte er sich die Information manchmal von Reith; aber Alicia und Reith sprachen nie direkt miteinander.


  In einem seiner trübsinnigen Momente saß Reith auf einer Kiste auf dem Deck und beobachtete, wie die vertraute Uferlandschaft des Pichide vorüberzog. Marot trat zu ihm und rief aufmunternd: »Den Kopf hoch, alter Knabe! Trotz aller Strapazen und kritischen Situationen war unsere Safari doch ein großer Erfolg!«


  »He? Es freut mich für dich, dass du das findest; aber ich für mein Teil finde nicht, dass wir irgendwas erreicht haben.«


  »Oh, das haben wir aber doch! Dein Ozymandias ist ein bedeutender Schritt zum Verständnis des Evolutionsprozesses auf Krishna.«


  »Ich weiß, dass das für dich wichtig ist«, sagte Reith mürrisch. »Aber was mich betrifft – nun, ich kann das einfach nicht so nachfühlen.«


  »Und, nicht zu vergessen«, fuhr der freundliche Wissenschaftler fort, »wir haben die religiöse Tyrannei der Bákhtiten gebrochen. Wir haben die Tür, durch die die Wahrheit der Evolution auch nach Chilihagh Zugang findet, einen Fußbreit aufgestemmt. Das ist einer der Schlüssel – das dünne Ende des Keils, wie du es ausdrückst –, um die wissenschaftliche Revolution auch hier in Gang zu setzen.«


  »Du glaubst, dass das etwas Gutes ist?«


  »Aber sicher! Eine Politik, die auf irrationalen Mythen basiert, kann auf lange Sicht den Völkern keinen Nutzen bringen. Die Menschen brauchen eine solide Grundlage in der Wissenschaft, denn nur die befähigt sie, ihre Ziele und Wünsche durch logisches Handeln zu verwirklichen.«


  »Nun«, hielt Reith entgegen, »während der letzten paar Jahrhunderte hat ein unbeträchtlicher Teil der Menschheit die irrationalen Mythen‹ der alten Religionen abgeschafft und durch etwas ersetzt, was sie als wissenschaftlichen Materialismus bezeichnen. Aber ich kann nicht finden, dass das irgend etwas an ihrem Verhalten oder ihrer Moral verändert hat. Wenn überhaupt, dann zum Schlechten. Vielleicht brauchen die Menschen Kulte und Doktrinen wie die von Lazdai, damit sie sich benehmen.«


  Marot wischte den Einwand beiseite. »Du bist der geborene Pessimist, mein Freund. Und als einen gewissen Erfolg können wir nicht zuletzt auch verbuchen, dass deine kleine Alicia, nachdem sie eine Unmenge von Daten über die krishnanischen Staatssysteme gesammelt hat, es fast geschafft hätte, dass in Qirib die Sklaverei abgeschafft worden wäre. Zumindest hat sich dadurch die Idee der Befreiung in den Köpfen gewisser Leute festgesetzt. Abgesehen davon ist es schon ein Triumph für uns, auf diesem wilden Planeten überhaupt überlebt zu haben.«


  »Okay, so gesehen war unsere Tour meinetwegen ein Erfolg«, sagte Reith mit wenig überzeugt klingender Stimme.


  Marot lächelte teilnahmsvoll. »Ich weiß, deine persönlichen Probleme belasten dich sehr. Qa passe. Komm und zeig mir, wie dieses Spiel geht, das sie Piza nennen.«


  Als die Zaidun in Novorecife festmachte, sagte Reith Kapitän Ozum herzlich Lebewohl, winkte der Mannschaft einen Abschiedsgruß zu, schulterte seinen Seesack und ging mit Marot an Land. Alicia, die außer ihrem Sack noch die Mappe mit ihren Aufzeichnungen in der Hand trug, trippelte hinter ihnen her und zupfte Marot am Ärmel. »Aristide!«


  Marot blieb stehen; Reith ging weiter, als hätte er nichts gehört. »Ja, meine Kleine?« fragte Marot. »Entschuldige, ich vergesse immer, dass du den Ausdruck nicht magst.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Er ist wieder gesund wie eh und je, bis auf die Beule am Kopf. Aber die wird bald weggehen.«


  »Nun … eh … ich … könntest du ihm etwas von mir ausrichten?«


  Marot schüttelte den Kopf. »Nein, meine Liebe, bedaure, aber das werde ich nicht. Wenn du ihm eine Mitteilung machen willst, dann sag ihm das selbst oder schreib ihm. Du hast ja selbst gesehen, was dabei herauskommt, wenn sich ein Dritter in so was einmischt. Ich vermeide so etwas.«


  »Oh, bitte! Ich will ihm doch nur sagen, wie leid es mir tut.«


  »Nein, meine liebe Alicia, ich werde es um seinetwillen nicht tun. Mit einer wie dir als Freundin braucht mein armer Fergus keine Feinde mehr.«


  »Oh, Aristide, es ist hart von dir, so etwas zu sagen! Du weißt genau, dass ich ihn liebe.«


  »Es tut mir ja auch in der Seele weh, aber es gibt nichts, was ich tun könnte. Ich bin schließlich kein Eheberater.«


  Er drehte sich um und stapfte den Pfad hinauf hinter Reith her, eine niedergeschlagene Alicia zurücklassend, die, das Bündel zu Füßen, die Hände vor das Gesicht geschlagen, schluchzend dastand.


   


  Die Juruá senkte sich auf einem donnernden Feuerschweif vom Himmel. Als die Landerampe sich abgekühlt hatte, schwenkte mit einem Surren die Gangway heraus und schob sich wie ein Fühler langsam auseinander, während sie sich auf das Landefeld herabsenkte.


  Als die ersten Passagiere aus dem Ausstiegsluk getröpfelt kamen und mit ihrem Handgepäck die lange Rampe herunterstiegen, stand Reith schon am Fuß der Rampe, um sie in Empfang zu nehmen. Er erkannte den Reiseleiter an der gelben Papiersonnenblume, die er an seinen Mantel geheftet hatte, und trat vor, um ihn zu begrüßen: »Mr. Svoboda?«


  »Mr. Reith, nehme ich an?« sagte der Mann mit der Sonnenblume lächelnd. »Freut mich, Sie kennen zu lernen. Darf ich Ihnen vorstellen: Mr. Kovacs, Mrs. Powanda, Mr. Mahler, Mr. und Mrs. Bratianu, Miss Nagy, Mrs. Markovic, Dr. Wyszkowski, Mr. und Mrs. Novotny …«


  Reith geleitete seine neue Touristenherde durch den Zoll und organisierte ihre Einquartierung in dem für Neuankömmlinge reservierten Gebäude des dem Raumhafen angegliederten Wohnbereiches von Novorecife. Von nun an würde Svoboda, der keine der krishnanischen Sprachen beherrschte, für die internen Probleme der Gruppe zuständig sein (was Reith mit Genugtuung zur Kenntnis nahm), während Reith sich um alle anfallenden externen Probleme, einschließlich Ausarbeitung der Reiserouten, Organisierung von Transportmitteln, Quartieren, Verpflegung und Führungen kümmern müsste.


  Die Vorbereitungsarbeiten für die neue Tour nahmen mehrere Tage lang Reiths ganze Aufmerksamkeit und Konzentration in Anspruch. Er musste seine Schäfchen jeweils in kleinen Gruppen von zwei oder drei Personen durch das Ausstattungsgeschäft führen und ihnen beratend zur Seite stehen. Novos Ärztin, Marina Velskaja, unterzog jeden einzelnen einer ausführlichen Untersuchung. Ivar Heggstad, der Trainer, brachte die Männer und die Frauen, die Lust dazu hatten, mit schweißtreibenden Übungen körperlich auf Vordermann.


  Während dieser voll ausgefüllten Tage sah Reith Alicia nicht ein einziges Mal. Er war fest entschlossen, ihr, falls sich ihre Wege zufällig kreuzen sollten, mit kühler Distanz zu begegnen. Doch in dem Maße, wie sich seine Wut über ihre Bratpfannenattacke wieder abkühlte, verblasste seine Bitterkeit vor einer Fülle von Erinnerungen an zärtliche Momente und an die Situationen, in denen sie ihm so tapfer zur Seite ‚gestanden hatte.


  Reith hatte eine informelle Übereinkunft mit Herculeu Castanhoso, dem Obersten Sicherheitsbeamten von Novorecife, die darin bestand, dass Castanhoso mit jeder von Reiths Touristengruppen vor Beginn der eigentlichen Tour ein paar kleinere Ausflüge unternahm, den Pichide hinauf nach Rimbid und flussabwärts nach Qou. Dies ermöglichte Reith eine kurze Verschnaufpause, während der er unerledigten Papierkram aufarbeiten und letzte Details für die Reise abstimmen konnte.


  Reith nutzte einen dieser freien Tage, um bei Li Guoching, dem Nachrichtenoffizier, vorbeizuschauen. Nachdem er ihm von seinen jüngsten Abenteuern berichtet hatte, fragte er: »Wie stehen die Dinge denn zur Zeit in Chilihagh? Das letzte, was ich erfahren habe, war, dass ein Bürgerkrieg ausgebrochen war.«


  »Der Dasht hat gesiegt, aber nur durch einen glücklichen Zufall.«


  »Ach! Erzähl mal!«


  Der dicke Chinese sog an seiner starken krishnanischen Zigarre. »Kharob hatte Lazdai und ihre obersten Schranzen festnehmen lassen, aber ein aufgebrachter Mob von Bákhtiten befreite sie wieder. Bald darauf kontrollierte Lazdai ganz Jeshang bis auf den Palast, wo Kharob sich mit seinen Getreuen verschanzt hielt. Daraufhin sammelte General Gurshman eine Truppe aus den Grenzgarnisonen und marschierte auf Jeshang. Irgendeiner, der treu zum Dasht stand, öffnete ihnen das Stadttor und ließ sie herein.


  Die zwei Heere trafen auf dem Hauptplatz von Jeshang aufeinander. Nach längerem Herumgekeife, bei dem sie sich gegenseitig mit Schmähungen und Bannflüchen bombardierten, blies Lazdai schließlich zum Angriff. Ihre Truppen waren denen der Loyalisten zahlenmäßig haushoch überlegen, obwohl sich diese inzwischen um die Palastgarde, die die Verwirrung genutzt hatte, um auszubrechen und sich zu Gurshman durchzuschlagen, eh … verstärkt hatten.


  Aber Lazdai hatte beschlossen, den Angriff persönlich anzuführen und wie weiland die legendäre Königin Dejanai mit erhobenem Schwert vorauszustürmen. Nun hatte die alte Vettel jedoch seit fast einem Jahrhundert nicht mehr auf einem Aya gesessen, und so kam es, wie es kommen musste: Als ihr Gaul losgaloppierte, fiel sie runter und brach sich auf dem Kopfsteinpflaster den Hals. Der Dasht reagierte sofort. Er brüllte: ›Bákh hat gesprochen!‹, und die Insurgenten ergriffen das Hasenpanier. Die Köpfe ihrer Anführer zieren jetzt das Haupttor.


  Kharob hat den Tempel des Bákh entstaatlicht und sein Reich für allen Göttern offen und freundlich gesonnen erklärt, ungeachtet ihrer sich teilweise widersprechenden Lehren.«


  Reith kicherte. »Dann hätte Foltz’ Versuch, uns zu kidnappen, ihm am Ende doch nichts gebracht. Das Gesicht hätte ich sehen mögen, wenn er mit uns in Chilihagh angekommen wäre und geradewegs in den Kerker gewandert wäre.«


  Bei seiner Schilderung von Foltz’ gescheitertem Überfall auf das Flussboot hatte Reith nichts davon verlauten lassen, dass der Paläontologe sein Leben durch Alicias Hand gelassen hatte. Er hatte lediglich gesagt, Foltz sei während des Kampfes in den Fluss gefallen und ertrunken. Was ihn anging, sollte das als offizielle Version in die Protokolle eingehen.


   


  Als Reith am nächsten Abend in seinem Quartier am Schreibtisch saß und die Kosten seiner Expedition mit Marot zusammenrechnete, soweit er sie noch rekonstruieren konnte, klopfte es an der Tür. Er rief: »Herein!«


  Alicia, in ein schlichtes terranisches Straßenkostüm gekleidet, schwarz mit weißem Kragen, trat zögernd ein. »Darf ich mich setzen?«


  »Natürlich, Alicia. Was hast du getan in den letzten Tagen?«


  »Meine Aufzeichnungen noch einmal überarbeitet, zum Aufnehmen auf Mikrofilm. Und du?«


  »Ich habe meine nächste Tour vorbereitet; aber um Ghulinde machen wir diesmal einen großen Bogen, das kannst du mir glauben! Außerdem habe ich mir noch einen Intensiv-Schnellkurs in Deutsch reingezogen; mein Schuldeutsch war doch ziemlich eingerostet. Die Hälfte dieser Touristen sind aus Mitteleuropa und sprechen fast alle leidlich Deutsch, aber kein Wort Englisch, und Ungarisch oder Tschechisch oder Rumänisch auf einmal zu lernen, wäre dann wohl doch ein bisschen zuviel gewesen. Was kann ich für dich tun?«


  Alicia zögerte, nervös an ihren Fingern spielend. »Dies ist eigentlich nicht als geschäftlicher Besuch gedacht.«


  »Ja?«


  »Ich habe für morgen einen Platz auf der Juruá gebucht.«


  »Tatsächlich? Ich wusste nicht, dass du dich entschlossen hattest, zur Erde zurückzufliegen.«


  »Doch, das hab ich – mehr oder weniger. Ich – ich dachte mir, du würdest bestimmt nicht wollen, dass ich fortgehe, ohne dir Lebewohl zu sagen.«


  »Natürlich nicht! Ich würde dich sicher gern zum Schiff bringen; aber es käme mir schon ein bisschen cool vor, sich an der Rampe schlicht die Hand zu schütteln und zu sagen: ›Boa viagem!‹«


  »Schau, Fergus – ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll … Was ich sagen will ist …«


  »Hol tief Luft, zähl bis zehn, und dann spuck es aus.«


  Sie zögerte. »Also – was ich sagen will, ist, wenn du mich bitten würdest, dich wieder zu heiraten, würde ich die Chance sofort mit beiden Händen ergreifen. Ich kann meinen Flug noch immer stornieren.«


  Reith kaute auf seiner Lippe. »Ich dachte mir doch gleich, dass irgend so was kommen würde.«


  »Und? Machst du es? Fragst du mich, ob ich noch mal deine Frau werden möchte?«


  »Genau über diese Frage habe ich schon oft nachgedacht. Oder genauer gesagt – seit Zora habe ich kaum noch über irgendwas anderes nachgedacht, außer, wenn wir gerade mal wieder von fanatischen Priestern, Piraten oder verrückten Paläontologen gejagt wurden.«


  Ihr Gesicht hellte sich hoffnungsfreudig auf. »Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«


  Reith schaute Alicia an. Sie saß in seinem Lieblingssessel und sah aus wie eine Göttin in terranischer Straßenkleidung. Das Herz sank ihm bis in die Schlafzimmerpantoffeln, aber er wusste, dass er sich jetzt nicht mehr vor der Antwort drücken konnte. »Tut mir leid, aber die Antwort ist leider nein. Ich weiß, dass wir niemals miteinander auskommen könnten.«


  Alicias Schultern sackten hinunter, und sie sank in sich zusammen wie eine verwelkte Blume. »Nach allem, was wir miteinander durchgemacht haben? Liebst du mich denn nicht mehr?«


  »Ich liebe dich noch immer von ganzem Herzen. Es würde alles viel leichter machen, wenn ich sagen würde, ich liebe dich nicht mehr; aber du bist auch immer ehrlich zu mir gewesen.« Außer bei Vizman, dachte er.


  »Was hindert uns dann daran, es noch einmal miteinander zu versuchen? Du weißt, dass ich dich auch liebe.«


  »Weil, liebe Alicia, ganz gleich wie leidenschaftlich auch immer wir uns lieben, wir einfach nicht zusammenleben können.«


  »Du meinst, alle diese unglückseligen Zankereien und Auseinandersetzungen?«


  »Ja; ganz zu schweigen von dem Zwischenfall mit der Bratpfanne und meinem unfreiwilligen Bad im Zora. Ich möchte kein Ehemann sein, der aus Furcht vor den Attacken seiner Frau ständig in einer Ritterrüstung herumläuft.«


  »Ich will auch alles versuchen, mein Temperament zu zügeln. Ehrlich!«


  »Ich weiß, dass du das schon mehrmals versucht hast, aber ohne Erfolg, nicht wahr?«


  »Wenn du mich wirklich liebst, wie kannst du dann so kaltblütig und rational sein?«


  »Ich benutze lediglich mein Gehirn, um meine Haut zu retten, wie es vernünftige Leute tun«, erwiderte er.


  »Vielleicht wärst besser du der Wissenschaftler geworden statt ich. Ich bin zu emotional … Darling, ich bin sicher, dass ich mich ändern kann. Ich tue alles, was du willst. Früher wollte ich keine Kinder haben, wegen meiner Karriere. Nun, jetzt bin ich sogar bereit, meine Karriere aufzugeben und Hausfrau und Mutter zu werden, von so vielen Kindern, wie du haben willst.«


  Reith seufzte. »Ein hübsches Bild, Lish; aber ich kenne dich nun mal zu gut. Nach einem oder zwei Monaten Hausfrauendasein würdest du kribbelig werden und entweder auf irgendeine Expedition abhauen oder mir eine Blumenvase über den Kopf hauen.«


  »Ich muss dir was gestehen«, sagte Alicia.


  »Ja?«


  »Als ich dir auf der Zaidun sagte, ich sei geschützt, habe ich gelogen. Also, nicht direkt; ich sagte dir doch, ich hätte Gorbovast ein paar Pillen abspenstig gemacht – und das stimmte auch. Aber ich habe nicht gesagt, dass ich sie auch genommen hätte. Ich hatte gehofft, ich würde von dir schwanger werden, damit du mich nicht gehen lassen könntest. Aber es hat nicht hingehauen. Fergus, wenn du mich nicht so haben willst, wie ich bin, dann werde ich eine grundlegende Persönlichkeitsveränderung mit mir vornehmen.«


  »Wie das?«


  »Wenn du auf mich warten willst, steige ich in die Juruá, fliege zur Erde und unterziehe mich einer Moritzschen Tiefentherapie. Sie dauert ein Jahr, und sie ist gründlich und schmerzhaft; aber es heißt, sie könne tatsächlich die Grundzüge einer Person verändern.«


  Er schüttelte den Kopf. »Schlag dir das aus dem Kopf, Lish.«


  »Wieso? Warum sollte das nicht funktionieren?«


  »Du lässt den Zeitfaktor außer acht. Es würde nach subjektiver – also nach deiner – Zeit knapp anderthalb Jahre dauern. Aber nach objektiver – also nach meiner – Zeit würden etwas mehr als zwanzig Jahre vergehen, bis du wieder hier auf Krishna ankommen würdest. Bis dahin kann ich schon gestorben sein oder der Patriarch meiner eigenen Familie oder ein krishnanischer Sultan mit einem Harem.«


  »Ich werde die Moritz-Therapie so oder so machen, da meine gegenwärtige Persönlichkeitsstruktur kontraproduktiv zu sein scheint. Vielleicht komme ich dann, wenn ich ein neuer Mensch bin, irgendwann mit einem neuen Forschungsstipendium wieder, um zu sehen, wie sehr sich die krishnanische Gesellschaft gewandelt hat.«


  »Ich werde mich jederzeit freuen, dich wieder zu sehen. Aber nicht mehr.«


  Sie reckte die Schultern hoch, und mit einem Anflug ihrer alten Starrköpfigkeit sagte sie: »Oder vielleicht setzte ich mich auch irgendwo mit einem netten, langweiligen, stinknormalen amerikanischen Ehemann zur Ruhe – auch wenn ich ihn niemals so lieben werde wie dich.«


  »Der richtige Ehemann für dich, Darling, ist ein sanftes, unterwürfiges Lamm von einem Mann, das sich von dir herumkommandieren, schurigeln und tyrannisieren lässt; das deinen Befehlen gehorcht und alle Entscheidungen dir überlässt; und das dich sogar dann noch anhimmelt, wenn du dir einen ganzen Stall voller Liebhaber hältst.«


  »Großer Gott, nur das nicht!« rief sie aus. »Einen solchen Mann könnte ich nie für voll nehmen! Ich würde mich mit ihm zu Tode langweilen! Ich will einen mit Mumm und Charakter, einen Mann wie dich.«


  »Danke für das Kompliment. Das Problem ist nur, du willst zwei Sachen, die einander ausschließen. Ein Mann mit Mumm und Charakter ließe sich niemals von dir herumstoßen, so wie du es mit jedem tust, der dich lässt. Entweder oder. Man kann nicht schwimmen gehen und darauf hoffen, nicht nass zu werden.«


  »Du meinst also, wenn der Mann dominiert, ist das okay; bloß die Frau, die darf das nicht.«


  »So habe ich das nicht gesagt. Man kann aufrichtig und tolerant sein und sich trotzdem nicht schikanieren lassen. Wenn ein Partner – egal, ob der Mann oder die Frau – die dominierende Rolle spielt und der andere sich unterordnet, dann können sie vielleicht sogar ganz gut miteinander klarkommen. Aber wenn beide dominierende Typen sind, wird die Ehe ein einziger Grabenkrieg sein – solange sie hält.«


  »Ob ich auf dem Heimweg mal Aristide meinen Alabasterleib darbieten sollte? Er ist ein guter, liebenswerter Mann, wenngleich der unerotischste Franzose, dem ich je begegnet bin. Er ist ungefähr so aufregend wie seine Fossilien; aber er wäre ein ruhiger, anspruchsloser Ehemann.«


  »Du kannst es versuchen, aber ich bezweifle, dass er anbeißt. Er hat mir mal gesagt, er wüsste, dass er mit so einem ›Tornado von Energie‹ wie dir niemals fertig werden würde und dass er deshalb klug genug wäre, von so einer wie dir die Finger zu lassen. Aber im Grunde brauchst du gar keinen Ehemann, Lish.«


  »Was dann?«


  »Du brauchst Erfolg in deiner Karriere und gelegentlich mal einen Liebhaber zur Selbstbestätigung und zur Befriedigung deiner sexuellen Bedürfnisse.«


  »Ach, zum Teufel mit meinen sexuellen Bedürfnissen! Du stellst mich geradezu als das Klischee der modernen Karrierefrau hin, die jeden Tag einen neuen Deal abschließt und jede Nacht einen Mann vernascht. Ich hab dir schon mal gesagt, Sex als bloße Entspannungsübung interessiert mich nicht. Du weißt alles über meine armseligen kleinen Affären, und du weißt, dass ich niemals wahllos oder mit mehreren zur gleichen Zeit rumgebumst habe, auch wenn Anthropologinnen, die im Außendienst tätig sind, bei manchen Leuten in diesem Ruf stehen. Du bist der einzige, mit dem es mir jemals Spaß gemacht hat, weil dabei Liebe mit im Spiel war. Ohne Liebe ist es bloßes Training der Unterleibsmuskeln.


  Es ist übrigens auf der Juruá kein Geld für mich mitgekommen. Also, entweder ich heirate dich, oder ich kriege hier einen Job, oder ich gehe zurück nach Terra.«


  »Was wäre so schlimm an einem Job hier auf Krishna? Ich könnte meine Beziehungen spielen lassen.«


  »Mein ganzes Fachwissen, meine Ausbildung, meine Erfahrung, all das wäre sinnlos vergeudet.«


  »Mit dem Geld von deinem Kollier brauchtest du überhaupt nicht mehr zu arbeiten, zumindest auf mehrere Jahre hinaus.« Reith stand auf und begann nervös vor ihr auf- und abzugehen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde es nicht aushalten und sähe auch keinen Sinn darin, jahrelang hier in Novo rumzuhängen, nichts Gescheites zu tun und darauf zu hoffen, dass du irgendwann mal deine Meinung änderst; dazu kenne ich dich zu gut. Mich hin und wieder mal mit dir zu treffen, würde nur immer wieder falsche Hoffnungen in mir wecken. Das würde mich auf die Dauer kaputtmachen. Nein, nein, wenn ich dich nicht haben kann, mit Trauschein und Ehering, dann gehe ich lieber zurück zur Erde und versuche mich dort wieder zu regenerieren. Mit der Zeit werde ich schon irgendwie über dich hinwegkommen. Aber ich werde nicht einsam und verloren an meinem Fenster hocken und auf meinen Ritter in goldener Rüstung warten, der sowieso nie vorübergeritten kommt.«


  »Ach, komm! Jedes Mal, wenn du dich an dein Fenster setzt, wird unten eine ganze Schwadron von goldenen Rittern stehen und dir Ständchen und Schmachtarien darbringen.« Reith unterbrach sein nervöses Hin-und-her-Gelaufe und tat so, als würde er auf einer Gitarre spielen und dazu ein Minnelied singen. Sie grinste und sagte:


  »Ich will keine Schwadron goldener Ritter, sondern nur einen einzigen Mann, und das bist du. Es gibt so viele schöne Dinge, die wir als Paar machen könnten, aber nicht alleine.«


  Reith lächelte. »Wie Tangotanzen zum Beispiel?«


  »Das ist nur eines davon. Du weißt, um wie viel effektiver wir arbeiten, wenn wir zusammen statt getrennt arbeiten. Das ist ein Fall, bei dem eins und eins mehr als zwei ist.«


  »Aber sich gegenseitig mit stumpfen Gegenständen auf den Kopf hauen, ist nicht meine Vorstellung von Zusammenarbeiten.«


  »Oje! Ich befürchte, die Bratpfanne wirst du wohl nie vergessen.«


  Reith befühlte vorsichtig seine Beule. »Das würdest du auch nicht, wenn es dein Kopf wäre, auf den sie gekracht ist. Aber ich habe dir das schon lange verziehen, wenn dich das tröstet.«


  »Aber vergeben ist nicht vergessen, nicht wahr?«


  »Das ist es nie, es sei denn, du triffst das Opfer hart genug, dass es eine Daueramnesie davonträgt.«


  Reith setzte sich hin; jetzt war es Alicia, die nervös hin und her lief. Sie fragte: »Ist es nicht so, dass du auf dem Rückweg von Zora nach hier ein paar Mal nahe daran warst, mir wieder einen Heiratsantrag zu machen?«


  »Ja«, gab Reith zu.


  »Was war es dann, was dich letztlich davon abgehalten hat? Du warst so zärtlich und liebevoll in dem Farmhaus in Kubyab – an dem Tag nach dem Kampf, du erinnerst dich? –, dass ich glaubte, ich wäre deiner sicher.«


  »Das warst du auch beinahe. Aber um deine Frage zu beantworten: Es war nicht irgendeine spezielle Begebenheit, die mich hat zögern lassen und letztendlich davon abgehalten hat, sondern eine ganze Reihe von Ereignissen. Manchmal schienst du die Xanthippe in dir so gut im Griff zu haben, dass ich zu glauben begann, es gäbe noch Hoffnung für uns. Doch jedes Mal, wenn ich kurz davorstand, dich zu fragen, machtest du wieder irgendwas Schlimmes, wie das Spektakel wegen des Besuchs des Bákhpriesters oder die Geschichte mit Vizman …«


  »Die Sache mit Vizman habe ich seitdem jeden Tag aufs neue bereut – deswegen, was sie bei uns beiden angerichtet hat, nicht, weil sie an sich völlig falsch gewesen wäre.«


  »Vielleicht war sie abstrakt gesehen nicht falsch; aber sie hat sicherlich meinem männlichen Ego einen ganz schönen Schlag versetzt. Die meisten Leute haben irgendwann mal die eine oder andere Liebesaffäre. Aber wenn man ernsthaft um jemanden bemüht ist, dann geht man nicht her und zieht seine Nummer praktisch vor den Augen des Angebeteten ab und erwartet dann auch noch, dass der das gut findet. Das ist nun mal die menschliche Natur; das solltest gerade du wissen, die du sogar deine Doktorarbeit über dieses Thema geschrieben hast. Jedenfalls, bis wir hier ankamen, hattest du mich endgültig davon überzeugt, dass – so sehr ich dich liebe – eine erneute Heirat mit dir ein schrecklicher Fehler sein würde.«


  Alicia setzte sich auf die Kante von Reiths Schreibtisch. »Als wir unsere letzte gemeinsame Nacht verbrachten, auf dem Boot, da stand dein Entschluss bereits fest, nicht?«


  »Sagen wir, zu fünfundneunzig Prozent. Der Zwischenfall mit der Bratpfanne brachte dann die restlichen fünf Prozent.«


  »So muss ich denn also den Rest meines Lebens unglücklich sein?«


  »Ach, Quatsch! Mit deinem Aussehen, deinem Grips, deinem Charme und deiner Energie kriegst du jeden, den du haben willst.«


  »Ach, Mist!« schrie sie. »Ich will nicht bloß irgendeinen. Wenn ich so toll bin, wie du mich hinstellst, wieso kann ich dann nicht den haben, den ich wirklich will?«


  »Weil eine Ehe zwischen uns wie eine schöne Jacht wäre, frisch gestrichen, mit polierten Messingbeschlägen und allem Drum und Dran, die nur einen kleinen Nachteil hat: Sie schwimmt nicht. Wir haben es durchgezogen und wissen, wie es läuft – oder besser gesagt, nicht läuft. Du bist ein bewundernswertes Wesen, aber die Art, in der du mit dem umspringst, der dich bewundert, ist nun mal nichts für mich.«


  Sie schlug sich mit den Fäusten auf die Knie. »Fergus, warum kann ich dir bloß nicht begreiflich machen, wie fürchterlich leid mir das tut, was ich dir angetan habe, und wie unheimlich viel ich darum gäbe, wenn ich das alles ungeschehen machen könnte! Jedes Mal, wenn mein Temperament mit mir durchgeht oder ich irgendeine idiotische Entscheidung fälle, durchleide ich hinterher Höllenqualen.«


  »Ich weiß; du bist jedes Mal völlig zerknirscht, nachdem das Kind in den Brunnen gefallen ist. Aber das scheint dich nie davon abzuhalten, es beim nächstenmal wieder genauso zu machen.«


  Immer noch nicht bereit – noch nicht einmal jetzt – sich mit der Niederlage abzufinden, kämpfte sie weiter, wie ein trotziges Kind immer wieder neue Vorschläge und Argumente aus dem Hut zaubernd. So schlug sie zum Beispiel vor, sie sollten auf Probe zusammenleben; oder Reith solle zusammen mit ihr zur Erde zurückgehen; oder er solle sie heiraten, sich aber gleichzeitig eine Geliebte halten, um jemanden zum Trösten zu haben, wenn sie, Alicia“ es wieder einmal zu bunt treibe. Aber alle ihre Vorschläge stießen bei Reith auf taube Ohren. Schließlich brüllte sie:


  »Oh, verflucht! Warum musst du so verdammt hart und realistisch sein?«


  »Wenn ich wirklich so hart und realistisch wäre, wie du mich hinzustellen versuchst, Liebling«, sagte er sanft, »dann hätte ich mich schon viel früher zu einer Entscheidung durchgerungen und mich auch fest daran gehalten. Aber ich konnte dich ja nicht irgendwo in der Wildnis hängen lassen, ohne Geld und alles, und außerdem bist du eine so verdammt begehrenswerte Frau.«


  Sie saßen eine Weile schweigend. Schließlich stieß Alicia einen langen Seufzer aus. »Nun, wenn ich dich schon nicht umstimmen kann, sollen wir dann nicht wenigstens noch einmal miteinander Liebe machen, ein letztes Mal, zum Abschied?«


  Reith schüttelte den Kopf, obwohl sie ihm in ihrem schlichten schwarz-weißen Kleid begehrenswerter denn je erschien. »Nein, meine Liebste. Das würde alles nur noch schwerer machen.« Er stand auf. »Wir sehen uns beim Frühstück. Gute Nacht, Lish.« Er sagte ihr nicht den wahren Grund, warum er ihren Vorschlag zurückwies: Die Furcht, dass er, wenn sie, in seinen Armen liegend, erneut anfing zu drängen, schwach werden und am Ende doch noch nachgeben würde.


  Wortlos verließ Alicia den Raum. Als er allein war, begann er – leise und zum ersten Mal seit vielen Jahren – zu weinen.


   


  In der Cafeteria saßen Reith und Alicia sich trübsinnig gegenüber und kauten lustlos an ihrem letzten gemeinsamen Frühstück. Sie sprachen wenig miteinander und starrten einander versonnen an, wie als wollten sie sich jedes Fältchen, jede Linie im Gesicht des anderen für immer ins Gedächtnis einprägen. Schließlich sagte Reith:


  »Warum schreibst du nicht, neben den xenologischen Abhandlungen, die du veröffentlichen willst, auch einen persönlichen Erinnerungsbericht, sozusagen deine Memoiren, über deine krishnanischen Jahre? Du hättest Stoff genug für drei Romane. Das Buch könnte ein Bestseller werden.«


  »Aber dann müsste ich der Welt gestehen, wie abscheulich ich zu dir war!«


  »Schauspielerinnen bekennen in ihren Memoiren auch immer, wie biestig sie zu ihren Ehemännern und Geliebten waren. Du könntest ja auch mich für alles verantwortlich machen; oder die Episoden, in denen ich vorkomme, nur kurz streifen.«


  »Oh, Fergus, ich könnte niemals dir die Schuld in die Schuhe schieben …« Doch noch während sie dies sagte, trat in ihre Saphiraugen das typische Leuchten eines Schriftstellers, den soeben die Muse geküsst hat. »Ich glaube, ich versuche es! Ich werde all meine Torheiten gestehen. Hättest du was dagegen, wenn ich es unter dem Namen Alicia Dyck-man-Reith veröffentlichen würde? Ich habe eine sentimentale Bindung an den Namen.«


  »Schreib es unter dem Namen, unter dem du möchtest, Darling. Ich würde mich geehrt fühlen.«


  »Und widmen werde ich es meinem … meinem ›Einstigen und künftigen …‹ « Sie brach ab und presste die Lippen zusammen; in ihren Augen standen Tränen. Sie wandte sich ab und schaute auf die Wanduhr. »Ich muss los. Bringst du mich noch zum Schiff?«


   


  Am Fuß der Gangway gab Reith sich einen Ruck. »Leb wohl, Lish, und alles, alles Gute! Ich drücke dir die Daumen, dass deine Bücher über Krishna ein Riesenerfolg werden, über den ganz Terra spricht.«


  »Danke. Oh, Fergus, mein Liebling, du hast es dir nicht vielleicht doch noch anders überlegt?«


  »Nein. Mein Entschluss steht fest.«


  »Dann leb wohl.« Sie fielen sich in die Arme, und ihre Lippen vereinten sich zu einem letzten, leidenschaftlichen, endlosen Kuss.


  »Ich komme zurück – irgendwann«, sagte sie schließlich. »Und solange ich lebe, werde ich an unser großes Abenteuer denken, und daran, was für ein feiner Mensch du bist und was für ein wunderbarer Lieb …« Ihre Stimme erstickte, und sie wandte sich ab und tupfte die Augen mit einem Taschentuch.


  Erhobenen Hauptes stieg Alicia Dyckman die Gangway hinauf, ganz langsam, als stiege sie aufs Schafott. Reith fühlte sich, als würde jemand ein Messer in seinen Eingeweiden herumdrehen, als er ihr nachschaute. Eine Woge von Gefühl brandete in ihm auf, ein fast unwiderstehliches Verlangen, zu schreien: Alicia, komm zurück! Wir werden uns schon irgendwie zusammenraufen! Er versuchte mit aller Macht, dieses Verlangen zu unterdrücken; er wusste, dass es irrational und selbstzerstörerisch war. Es wäre nur die Einladung zu einem abermaligen Desaster. Aber das Gefühl wuchs und wurde immer stärker, bis es, einer Flutwelle gleich, die einen Staudamm zerbricht, alle vernünftigen Erwägungen beiseite fegte. Als sie sich umdrehte, um ihm noch einmal zuzuwinken, und während seine innere Stimme ihn noch beschwor: Tu’s nicht, du verdammter Idiot! füllte er die Lungen, und der Mund öffnete sich, um zu schreien.


  In diesem Moment sagte eine wohlvertraute Stimme hinter ihm: »Ah, mon ami!« Marot hielt einen kleinen Beutel mit Fossilfragmenten hoch, jedes einzelne säuberlich von allen anhaftenden Steinresten befreit. »Siehst du unseren Ozymandias? Einige Fragmente sind zweifellos verloren gegangen, als Foltz das Fossil zertrümmerte, aber ich denke, es sind genug übrig geblieben, um die Richtigkeit meiner Theorie zu beweisen. Ich werde es Parodosaurus reithi nennen, was soviel bedeutet wie ›Reiths Übergangsechse‹. Es wird in die Geschichte eingehen als einer der wichtigsten Funde in der krishnanischen Biologie. Ich werde dafür sorgen, dass dein Name in der Fachpresse die gebührende Erwähnung und Anerkennung findet, dafür dass du es erstens entdeckt hast und zweitens, dass du es unter widrigsten Umständen und unter Einsatz deines Lebens nach Novorecife gebracht hast.


  Wenn du mal wieder nach Terra zurückkommst, mon eher, musst du mich unbedingt in Paris besuchen. Vielleicht gehen wir dann noch mal zusammen was ausgraben. Au revoir!«


  Marot küsste Reith auf beide Wangen und ging mit raschem Schritt die Gangway hinauf. Alicia war schon im Einstiegsluk verschwunden.


   


  Zurück in der Zollbaracke, stieß Reith fast mit Kenneth Strachan zusammen, dem Tiefbauingenieur. Strachan war gerade wieder einmal in seiner Berufsschotten-Stimmung, in der er seine Sprache mit breitestem Schottisch zu garnieren pflegte. »Du siehst aber gar nicht glücklich aus, Alter! Hast gerade dem kleinen blonden Dynamo Lebewohl gesagt, eh?«


  Reith nickte. »Ach, Ken, wenn es ein schlimmeres Gefühl gibt als das, das man hat, wenn man feststellt, dass die große Liebe seines Lebens jemand ist, mit dem man nicht zusammenleben kann, dann hoffe ich nur, dass ich dieses Gefühl niemals kennen lerne.« Er blies seufzend durch die Nase und murmelte, mehr zu sich selbst: »Wenn dieser verdammte Franzmann nicht gekommen wäre … aber vielleicht war es besser so.«


  »Ach, Quatsch!« versuchte ihn Strachan aufzumuntern. »Ich glaube sowieso nicht an die einzige große Liebe. Die gibt es nicht; die ist eine Erfindung romantischer Märchenerzähler. Mensch, Fergus, es laufen doch genug andere in der Gegend rum! An Bord der Junta sind jetzt erst wieder zwei echt knackige, schnucklige. Schnallen mitgekommen, die hier arbeiten wollen und, wie ich hörte, sich zufällig auch Männer suchen wollen.«


  »Warte, bis du erst deiner großen Liebe begegnest«, sagte Reith. »Dann sprechen wir uns wieder.«


  Strachan wischte den Einwand mit einer Handbewegung weg. »Ich sag dir mal was. Außer einem Glas guten Scotch, das man auf diesem Planeten leider nicht kriegt, gibt es nichts, was einen Kerl besser aufmuntert als ein ordentlicher Fick. Ich kenn eine hübsche kleine Nutte im Hamda, die so verwöhnt ist, dass sie ihre Kunden erst mal in den Badezuber steckt, bevor sie mit ihnen vögelt. Ich werd dich mal mit ihr …«


  »Das würde auch nichts bringen«, sagte Reith. »So wie ich mich fühle, würde ich gar nicht erst einen hochkriegen. Wie dem auch sei, ich muss mich jetzt sowieso auf andere Dinge konzentrieren. Ich muss los, meine neuen Touristen zusammentreiben. Wir sollten eigentlich morgen schon den Pichide hinunter, aber Kapitän Zarrashs Chaldir ist seit zwei Tagen überfällig. Und ich muss meine Schäfchen irgendwie beschäftigen, bis er da ist.«


  »So ist’s richtig, Alter!« dröhnte Strachan. »Wart’s ab, in ein paar Wochen sieht die Welt schon wieder anders aus, und du wirst froh sein, dass es zu diesem Happyend gekommen ist.«


  »Wie meinst du das – Happyend?«


  »Nun, nach allem, was ich von euch zweien gehört und gesehen habe – so unglücklich du über die Trennung auch sein magst, aber du wärst noch unglücklicher gewesen, wenn du es noch mal mit ihr probiert hättest, wenn nicht jetzt, dann spätestens in zwei Monaten.«


  »Oh, Ken«, sagte Reith mit einem schiefen Lächeln, »wenn das deine Vorstellung von einem Happyend ist, dann bewahre mich Bákh vor einem Unhappyend! Hast du Svoboda irgendwo gesehen? Du weißt doch, mein Partner für die jetzige Tour. Ich muss ihn finden …«
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